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INHALT. 


I« Abhandlung. SchOnbach: Studien zur Erzählungsliteratur des Mittel¬ 
alters. Achter Teil: Über Caesarius von Heisterbach. III. 

II. Abhandlung. Hofmann: Kenntnisse der klassischen Volker von den 
physikalischen Eigenschaften des Wassers. I. und II. 

III. Abhandlung. Geyer: Beiträge zum Dxwän des Ru'bah. 

IV. Abhandlung. Luschin von Ebengreuth: Der Denar der Lex 

Salica. (Mit 1 Tafel, 1 Karte und 4 Textabbildungen.) 

V. Abhandlung. Aptowitzer: Die syrischen RechtsbUcher und das 
mosaisch-talmudische Recht. 

VI. Abhandlung. Gottlieb: Die Weißenburger Handschriften in Wolfen- 

büttel. 


a* 
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X. SITZUNG VOM 28. APRIL 1909. 


Se. Exzellenz der Vorsitzende Vizepräsident Ritter von 
Böhm-Bawerk gedenkt des Verlustes, den die kais. Akademie, 
speziell die philosophisch-historische Klasse, durch das am 
f>. April 1. J. zu Venedig erfolgte Ableben ihres wirklichen 
Mitgliedes Hofrates Prof. Dr. Franz Wickhoff erlitten hat. 

Die Mitglieder erheben sich zum Zeichen des Beileides 
von ihren Sitzen. 

Frau Rosine Böhm-Wickhoff übermittelt den Dank der 
Familie für die Kranzspende der kais. Akademie und deren 
Stellvertretung beim Leichenbegängnisse. 


Der Sekretär überreicht ein Exemplar des von Sr. kaiserl. 
und königl. Hoheit dem durchlauchtigsten Herrn Erzherzog 
Ludwig Salvator, Ehrenmitgliede der kais. Akademie, ver¬ 
faßten Werkes: ,Anmerkungen über Levkas. Prag 1908‘. 


Der Sekretär überreicht das von der Familie des ver¬ 
storbenen auswärtigen korrespondierenden Mitgliedes der Klasse, 
Prof. Dr. Moritz Steinschneider, der Akademie gespendete 
Porträt. 


. Das w. M. Prof. 0. Redlich berichtet namens der aka¬ 
demischen Atlaskommission über eine durch die k. k. Mini- 

sterialkommission für agrarische Operationen im k. k. Ackerbau- 

• • 

ministerium erfolgte Widmung von 46 Stück Übersichtskarten 
von durch geführten Güterzusammenlegungen in Niederösterreich 
für die Zwecke der Atlaskommission. 
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VI 


Das w. M. Hofrat Anton E. Schönbach in Graz über¬ 
sendet das Manuskript zum VIII. Teil seiner ,Studien zur Er- 

• • 

ziihlungsliteratur des Mittelalters', enthaltend: ,Uber Cäsarius 
von Ileisterbach. III.', mit dem Ersuchen um Aufnahme des¬ 
selben in die Sitzungsberichte. 


Der Sekretär überreicht eine Abhandlung von Dr. Johann 
Nistor, k. k. Rcalschulprofessor in Wien, betitelt: ,l)ic mol¬ 
dauischen Ansprüche auf Pokutien (mit einer Kartenskizze)', 
um deren Aufnahme ins ,Archiv für österr. Geschichte' der Ver¬ 
fasser bittet. 


Der Sekretär legt die von Prof. Dr. Rudolf Geyer in 
Wien eingesandte Abhandlung vor, betitelt: ,Beiträge zum Diwan 
des Ru’bah', um deren Abdruck in den akademischen Schriften 
der Verfasser bittet. 


Das k. M. Prof. Dr. Adolf Wilhelm in Wien übersendet 
eine zum Abdruck im ,Anzeiger' bestimmte Mitteilung unter 
dem Titel: ,Urkunden des attischen Reiches'. 


XI. SITZUNG VOM 5. MAI 1909. 


Die Vorstellung des k. k. Instituts für österr. Ge¬ 
schichtsforschung an der k. k. Universität Wien dankt für 
die Zuwendung eines Exemplars des im Almanach veröffent¬ 
lichten Porträts des früheren Direktors dieses Institutes, Sektions¬ 
chefs Dr. Th. Ritter von Sickel. 

Das k. und k. Konsulat in Jerusalem übermittelt den 
Dank des lateinischen Patriarchen in Jerusalem für die Über¬ 
mittlung des III. Bandes des Werkes ,Arabia Petraea' von 
Alois Musil. 
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VII 


Die Kommission für Herausgabe der mittelalterlichen Biblio- 
thckskataloge Deutschlands bei der königl. Bayer. Akademie der 
Wissenschaften in München übersendet ein auf die Vorarbeiten 
zu diesem Unternehmen bezügliches Zirkular. 


Der Sekretär überreicht für den Obmann der Kirchenväter- 
Kommission den kürzlich erschienenen Band LII des ,Corpus 
scriptornm ecclesiasticorum latinorum*, enthaltend: ,S. Aureli 
Augustini opera (Sect. VII, pars II). Scriptorum contra Dona- 
tistas pars II: contra litteras Petiliani libri tres, epistula ad Ca- 
tholicos de secta Donatistarum, contra Cresconium libri quattuor 
recensuit M. Petschenig. Vindobonae, Lipsiae 1909*. 


Folgende Druckwerke sind eingelangt: 

1. Prof. Dr. Heinrich Sieveking: Die Casa di S. Giorgio 
und ihre Bank. (Sonderabdruck aus dem ,Bankarchiv*, Zeit¬ 
schrift für Bank- und Börsenwesen. VIII. Jahrgang, Nr. 11 

• • 

und 12.) (Überreicht vom Verfasser); 

2. Reconstruction and the Ku Klux Klan. A Paper Read 

before the Arkansas and Texas Bar Associations, July 10, 1900, 

_ • • 

by Mr. T. W. Gregory, of Austin, Texas. (Überreicht vom 
Verfasser); 

3. Proceedings of the Society of Antiquaries of Scotland. 
1907—1908. Edinburgh 1908; 

4. Nymphen und Chariten auf griechischen Münzen. Von 
F. Imhoof-Blumer. Mit 482 Abbildungen auf XII Tafeln. 
Athen 1908. (Überreicht im Aufträge des Verfassers durch 
Prof. Kubitschek.) 

Der Sekretär legt das vom Verfasser, Prof. Dr. J. Susta 
in Prag, übersandte Manuskript vor zum III. Bande des Werkes: 
,Dic römische Kurie und das Konzil von Trient*. 


Der Sekretär überreicht einen vorläufigen Bericht von 
I)r. Viktor Bitter von Geramb in Graz über seine mit Unter¬ 
stützung der kais. Akademie in den Ostalpen durchgeführte 
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VIII 


Forschungsreise zur Feststellung der geographischen Verbreitung 
und der Formen des sogenannten Hauchstubenhauses. (Mit zwei 
Karten.) 

Das w. M. Prof. 0. Redlich legt eine Abhandlung des 
Gymnasialprofessors Dr. Hans Pirchegger in Graz vor, betitelt: 
,Die Pfarren als Grundlagen der politisch-militärischen Einteilung 
der Steiermark/ 


XII. SITZUNG VOM 12. MAI 1909. 

^ » 

Die königl. Niederländ. Akademie der Wissenschaften zu 
Amsterdam übersendet, wie alljährlich, das ,Programma cer- 
taminis poetici in Academia regia disciplinarum Neerlandica cx 
legato Hoeufftiano in annum MCMX indicti*. 


Der Sekretär legt die folgenden eingelangten Druckwerke 
vor, und zwar: 

1. Geschichts-Tabellen der ungarischen Geschichte von 
der Einwanderung der Ungarn unter Arpäd 896 bis zum 1000- 
jährigen Bestehen des Königreiches Ungarn unter Kaiser-König 
Franz Joseph I. 1896 von 0. Geidemann. Hannover, o. J.; 

2. Bulletin de la Societe Polonaise pour l'avancement des 
Sciences. Direktion Oswald Balz er. I—VIII. 1901 — 1908. 
Leopol (Lemberg) 1908; 

3. Universite de Genfcve (Schola Genevensis MDLIX): 
Seance solenneile de distribution des prix de concours et de 
presentation du nouveau recteur 4 juin 1908. Rapports du 
rcctcur et des jurys, allocution du nouveau recteur preccdes 
d’unc le<;on inaugurale sur les caracteres distinctifs du franyais 
moderne. Gencve 1908. 


Der Sekretär legt eine Abhandlung von Dr. Markus 

Epstein, einerit. Advokaten in Brünn, vor, betitelt: ,Metrische 
• • 

Übersetzung des Buches Jcsaias', um deren Aufnahme in die 
akademischen Schriften der Verfasser bittet. 
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Der Sekretär teilt mit, daß zu der Ptingstversammlung 
der Kartellierten Deutschen Akademien, zu Wien 1 909, 
folgende Herren Delegierten bisher angemeldet sind: 

von der königl. Preußischen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin: Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Rubens, Wirkl. geh. 
Oberregierungsrat Prof. Dr. Harnack und Geh. Regierungsrat 
Prof. Dr. Burdach; 

von der königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig: 
Geh. Kirchenrat Dr. Albert Hauck und Geh. Hofrat Prof. Dr. 
Wilhelm Hallwachs; 

von der königl. Bayerischen Akademie der Wissenschaften 
zu München: Geh. Hofrat Prof. Dr. Hermann Grauert, 
Prof. Dr. Friedrich Vollmer und Prof. Dr. Hermann Ebert; 
ferner speziell zu den Sitzungen über die Herausgabe der 
Bibliothekskataloge des Mittelalters der damit betraute wissen¬ 
schaftliche Hilfsarbeiter dieser Akademie, Dr. Paul Lehmann. 

Die phil.-histor. Klasse der Kais. Akademie der Wissen¬ 
schaften zu Wien hat zu ihren Vertretern bei diesen Ver¬ 
sammlungen designiert die Herren: Hofrat Prof. Dr. D. H. 
Müller, Prof. Dr. Emil von Ottenthal, Prof. Dr. Oswald 
Redlich und Prof. Dr. Josef Seemüller. 


XIII. SITZUNG VOM 19. MAI 1909. 


Der Sekretär überreicht die geschenkweisc an die Klasse 
gelangten Druckwerke, und zwar: 

1. Graduale sacrosanctae romanac ecclesiae de tempore et 
de sanctis ss. d. n. Pii X. pontificis maximi iussu rcstitutum et 
editum cui addita sunt festa novissima. Ad exemplar editionis 
typicae. Typis societatis S. Joannis Evang. Dcsclee et soeii. 
Romac, Tornaci 1908; 

2. Graduale sacrosanctae romanac ecclesiae de tempore et 
de sanctis ss. d. n. Pii X. pontificis maximi iussu rcstitutum 
et editum. Ad exemplar editionis typicae concinnatum et 
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rhythmicis signis a Solesmensibus monachis diligenter ornatum. 
Typis societatis S. Joannis Evang. Desclec et socii. Romae, 
Tornaci 1908; 

3. Le nombre musical Gregorien ou rhythmique Grdgo- 
rienne, thöorie et pratique, par le R. P. Dom Andre Mocquereau, 
prieur de Solesmes. Tome I. Sociöte de Saint Jean l'l£vangelistc 
Desclöe et Cie. Rome, Tournai 1908; 

4. Cabinet de droit penal de l’universite imperiale de 
St.-Petersbourg. Catalogue du musee. 3° ödition. St.-Peters- 
bourg 1902; 

5. Dasselbe. Catalogue de la biblioth&quc. St.-Petersbourg, 
1909. (Beide Werke übersandt vom Konservator des Kabinetts, 
Dr. P. Lublinsky); 

6. Prolegomena zu einer Wieland-Ausgabe. VI. Im Auf¬ 
träge der Deutschen Kommission entworfen von ihrem außer¬ 
ordentlichen Mitgliede Prof. Dr. Bernhard Seuffert in Graz. 
(Aus dem Anhang zu den Abhandlungen der künigl. preuß. Aka¬ 
demie der Wissenschaften von Jahre 1909.) Berlin 1909. 


Der Verein für Rostocks Altertümer übersendet die 
nachstehenden Publikationen, und zwar: 

1. Beitrilge zur Geschichte der Stadt Rostock. Band V, 
Heft 1 und 2. Rostock 1909; 

2. Das Rostocker Weinbuch von 1382 bis 1391. Heraus¬ 
gegeben von Ernst Dragendorff und Ludwig Krause. Fest¬ 
schrift für die Jahresversammlung des Hansischen Geschichts¬ 
vereins und des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung, 
im Aufträge der Seestadt Rostock veröffentlicht vom Verein für 
Rostocks Altertümer. Ptingsten 1908; 

3. Plattdeutsche mecklenburgische Hochzcitsgediehtc aus 
dem 17. und 18. Jahrhundert. Für die Rostocker PHngsttagung 
des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung und des Hansi¬ 
schen GeschiehtsVereins im Aufträge des Vereins für Rostocks 
Altertümer herausgegeben von Dr. C. Kohfeldt, Uiiivcrsitäts- 
bibliothekar. Rostock 1908. 
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Der Sekretär legt eine von dem Privatdozenten Dr. Hermann 
Junker eingesandte Abhandlung vor, betitelt: ,Dic Stunden¬ 
wachen in den Osirismysterien nach den Inschriften von Den- 
dcra, Edfn und Philae dargestellt', um deren Aufnahme in die 
Sitzungsberichte der Verfasser bittet. 


XIV. SITZUNG VOM 9. JUNI 1909. 


Von dem am 17. Mai 1. J. zu Leiden erfolgten Ableben 
des auswärtigen korrespondierenden Mitgliedes der Klasse, Prof. 
M. J. de Goeje, wurde bereits in der Wahlsitzung der Klasse 
am 25. Mai Mitteilung gemacht, und die Mitglieder gaben ihrem 
Beileide durch Erheben von den Sitzen Ausdruck. 


Die königl. preuß. Akademie der Wissenschaften in Berlin 
übersendet ein Exemplar des 1. Heftes des ,Kritischen Kataloges 
der Leibniz-Handschriften. Zur Vorbereitung der interakademi¬ 
schen Leibniz - Ausgabe unternommen von der Academie des 
Sciences zu Paris, der Academie des Sciences morales et poli- 
tiques zu Paris und der königl. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin. Als Manuskript vervielfältigt. 1. Heft (1646—1672). 
Berlin 1908/ 

Die Direktion der königl. Bayer. Hof- und Staatsbibliothek 
übersendet den neu erschienenen Band ihres Handschriften- 
kataloges, betitelt: ,Die Sanskrithandschriften der königl. Ilof- 
und Staatsbibliothek in München. Beschrieben von f Theodor 
Aufrecht (Catalogue codicum manu scriptorum bibliothccac Itcgiao 
Monacensis. Tomi I pars V, Codices sanscriticos eomplcctcns >. 
Münehen 1909/ 


eines 


Die Stadt Sulmo na liidt zu Beiträgen 
Denkmales für den Dichter P. Ovidi 


für die Errichtung 
us Na so ein. 
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Gymnasialprofessor Dr. Edmund Wießner in Wien über¬ 
sendet einen Bericht über die Ergebnisse seiner Reise ins 
Toggenburgcr Gebiet zum Zwecke von Vorstudien für eine 
kritische Ausgabe des ,Ringes* von Heinrich Wittenwiler. 


Dr. V. Aptowitzer in Wien übersendet eine Abhandlung, 
betitelt: ,Die syrischen Rechtsbücher und das talmudischc 
Recht*, und ersucht um die Aufnahme derselben in die Sitzungs¬ 
berichte. 


XV. SITZUNG VOM 16. JUNI 1909. 


Der Sekretär überreicht die folgenden an die Klasse ge¬ 
langten Druckwerke, und zwar: 

1. Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen. Von 
Dr. Eduard Langer. VIII. Band, 3. und 4. Heft. 1908; 

2. Das Baskische und der vorderasiatisch-mittelländische 
Völker- und Kulturkreis. Von Heinrich Winkler, Mitglied der 
ungarischen Akademie der Wissenschaften. Breslau 1909. (Vom 
Verfasser übersandt); 

3. Ing. Frederic Hesselgren: L’Harmonie et la Science 
Musicale k la portee de Tous. Turin 1909; 

4. Codex Borgia. Eine altmexikanische Bilderschrift der 
Bibliothek der Congregatio de Propaganda Hde. Herausgegeben 
auf Kosten Seiner Exzellenz des Herzogs von Loubat, korre¬ 
spondierenden Mitgliedes des Institut de France. Erläutert von 
Dr. Eduard Sei er, Professor für amerikanische Sprach-, Volks¬ 
und Altertumskunde an der Universität in Berlin. Band III: 


_ • • 

Nachtrag und Inhaltsverzeichnis. Berlin 1909. (Ubersendet im 

Aufträge Sr. Exz. des Herzogs von Loubat in ParisJ; 

5. Isidori Etyinologiae. Codex Toletanus (nunc Matritensis) 

15, 8 phototypice editus. Pracfatus est Rudolphus Beer. (Codices 

Graeci et Latini photographice depicti ducc Scatone de Vries, 

Bibliothecae Universitatis Lcidensis Pracfccto. Tom. XIII.) Lug- 

duni Batavorum 1909. (Vom Herausgeber, Kustos Dr. Beer, 

übersandt.) 
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Das w. M. Hofrat A. von Luschin-Ebengreuth in Graz 
übersendet eine Abhandlung, betitelt: ,Der Denar der Lex 
Salica', filr die Sitzungsberichte. 


Prof. Dr. Edmund Wießner in Wien berichtet über seine 
im Sommer 1908 zum Zwecke abschließender Vorstudien für 
eine kritische Ausgabe des ,Ringes' von Heinrich Wittcnwiler 
unternommene Reise ins Toggenburger Gebiet. 


Aus den Mitteln der phil.-hist. Klasse wurden folgende 
Subventionen bewilligt: 

1. dem Prof. J. Kromayer in Czernowitz für die Her¬ 
ausgabe seines Reisewerkes über die Schlachtfelder 
des H. punischen Krieges ein Druckkostenbeitrag 
von K 5000, davon für das laufende Jahr die Rate 


per.K 3000 

und pro 1910 die Rate per.„ 2000 


2. dem Privatdozenten und k. k. Finanz-Konzeptsprak¬ 

tikanten Dr. Arnold Pöschl in Graz als Druck¬ 
kostenbeitrag für den H. Band seines Werkes: 

,Bischofsgut und Mensa episcopalis'.„ 1700 

3. dem w. M. Hofrat Anton E. Schönbach in Graz 

zur Förderung und zum Abschlüsse seiner Publi¬ 
kation der handschriftlich überlieferten altdeutschen 
Segens- und Beschwörungsformeln.„ 1800 

4. dem k. M. Prof. Karl Wessely in Wien zur Heraus- 

_ • • 

gäbe von Texten zur Topographie Ägyptens in 
griechischer Zeit.„ 1000 

f>. dem Privatdozenten Dr. Viktor Bibi in Wien zu 
einer historischen Forschungsreise, deren Zweck 
in der Bereisung der Archive von Modena, Genua, 
Florenz, Rom und Paris für Studien über die 
Politik des Kaisers Maximilian II. besteht . . . „ 800 

O. dem P. Wilhelm M. Peitz in Wien zur Fort¬ 
führung seiner Studien über die Kartographie des 
Ptolciuüus.„ 1000 
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7. dem Prof. R. F. Kaindl in Czernowitz zur Sammlung 
von Urkunden zur allgemeinen Geschichte des 
Ansicdlungswesens in Österreich, insbesondere in 
Galizien und der Bukowina, seit der Zeit der 
Kaiserin Maria Theresia.K 1000 


Ferner wurden aus den Erträgnissen der Erbschaft Trcitl 
nachstehende Subventionen an die Spezialkommissioneu der 
phil.-hist. Klasse als Dotation pro 1909 bewilligt: 


1. Balkankommission, linguist. Abt. 

2. „ antiquar. Abt. 

3. Sprachenkommission. 

4. Sudarabische Kommission. 

5. Kommission für die Trienter Konzilskorrcspondcnz 

G. Limeskommission. 

7. Kommission für die Bibliothckskataloge 

8. Atlaskommission. 

9. Ubersetzungskommission. 


K 2000* - 


„ 3500-27 
„ 2520 — 
„ 8000-— 
* 200 -- 
„ 4000'— 


XVI. SITZUNG VOM 23. JUNI 1909. 


Das w. M. Ilofrat Anton E. Schönbach in Graz dankt 
für die ihm zur Förderung und zum Abschlüsse der Publi¬ 
kation der handschriftlich überlieferten altdeutschen Segens¬ 
und Beschwörungsformeln bewilligte Subvention. 


Der Sekretär überreicht eine von Konsistorialrat Franz 
Rciningcr, Professor an der theologischen Diözesanlehranstalt 
in St. Pölten, übersandte Abhandlung, betitelt: ,Urkundliche 
Beiträge zur Geschichte des Kaisers Friedrich III. aus den 
Jahren 1445— 1475*. 
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XV 


I)ic kais. Akademie hat aus den Mitteln der phil.-hist. 
Klasse der Kommission fUr die archäologische Erforschung 
Kleinasiens Air sechs Jahre einen Betrag von jährlichen 
K 8000.— zur Drucklegung des Bandes der lykischen und Indi¬ 
schen Inschriften des Werkes ,Tituli Asiae Minoris' bewilligt. 


XVII. SITZUNG VOM 30. JUNI 1909. 

Prof. Anton Chroust übersendet das Pflichtexemplar der 
II. Lieferung seines Werkes: ,Monumenta Palaeographica. Denk¬ 
mäler der Schreibkunst des Mittelalters. Erste Abteilung: Schrift- 
tafcln in lateinischer und deutscher Sprache. In Verbindung 
mit Faeligenossen herausgegeben mit Unterstützung des Reichs¬ 
amtes des Innern in Berlin und der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften in Wien. München 1909/ 


Privatdozent Dr. Carlo Battisti, Praktikant an der k. k. 
Universitätsbibliothek in Wien, übersendet einen Bericht über 
seine mit Unterstützung der kais. Akademie der Wissenschaften 
durchgeführte Forschungsreise zur Untersuchung der ladinisch- 
trientinischen Mundarten. 


Dr. Abraham Zifrinowitsch in Wien übersendet eine 
Abhandlung unter dem Titel: ,Vulgatastudien. I. Teil: Penta¬ 
teuch' und bittet um deren Aufnahme in die Sitzungsberichte. 


Das w. M. Ilofrat Friedrich von Kenner überreicht als 
Obmann der akademischen Limeskommission das eben er¬ 
schienene Heft X des Werkes: ,Der römische Limes in Öster¬ 
reich. Wien 1909'. 


Das w. M. Ilofrat Theodor Gompcrz erstattet Bericht 
über die diesjährige Tagung des Ausschusses der Internationalen 


Assoziation der Akademien zu Rom. 
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XVIII. SITZUNG VOM 7. JULI 1901). 


Folgende Dankschreiben sind eingelangt: 


1. von dem Lehrer J. Reinhard Blinker in Ödenburg 
für die ihm erteilte Erlaubnis, die ihm s. Z. zum Studium der 
alten volkstümlichen, hauptsächlich in den ungarischen Ge¬ 
wässern vorkommenden Schiffstypen bewilligte Subvention zu 
einem anderen Zwecke, eventuell zur Aufsammlung und Ver¬ 
öffentlichung von obersteirischen Volksschauspielen verwenden 
zu dürfen. 

2. Von Prof. Friedrich Vollmer in München namens der 
interakademischen Kommission für den ,Thesaurus linguae 
latinae* für die Erhöhung des jährlichen Zuschusses der kaiser¬ 
lichen Akademie zu den Kosten dieses Unternehmens. 

3. Von Prof. R. F. Kain dl in Czernowitz für die ihm 
zur Sammlung von Urkunden zur allgemeinen Geschichte des 


Ansiedlungswesens in Österreich, insbesondere in Galizien und 
der Bukowina seit der Zeit der Kaiserin Maria Theresia, be¬ 
willigte Subvention. 

4. Von Dr. Viktor Ritter von Geramb, Sekretär am 
steirischen Landesmuseum in Graz, für die ihm zur Fortsetzung 
seiner Studienreise in die Ostalpen behufs Abschlusses seiner 
Untersuchungen über die geographische Verbreitung und die 
Formen des Rauehstubenhauses bewilligte Subvention. 


Privatdozent Dr. Arnold Pöschl in Graz dankt für die 
ihm bewilligte Subvention und übersendet zugleich die Pflicht¬ 
exemplare seines Werkes, betitelt: ,Bischofsgut und mensa 
episeopalis. Ein Beitrag zur Geschichte des kirchlichen Ver¬ 
mögensrechtes. II. Teil: Die Güterteilungen zwischen Prälaten 
und Kapiteln in karolingischer Zeit. Subventioniert von der 
phil.-hist. Klasse der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
in Wien. Bonn 1909/ 


Das k. M. Prof. Adolf Bauer in Graz übersendet ein 
Exemplar seines Werkes: ,Anonymi Chronographia Syntomos c 
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codice Matritensi No. 121 (nunc 4701) edidit Adolphus Bauer. 
MCMIX, Lipsiae.' 

Ferner übersendet Mr. Nicolas de Boulitchoff, Mar^chal 
de la Noblesse du gouvernement de Kalouga (Rußland), eine 
Anzahl seiner archäologischen Publikationen, und zwar: 

1. Les rives de TOka (Fouilles de la Russie Centrale). 
Moskva 1900; 

2. Kourgans et Gorodietz. Recherches archöologiques sur 
la ligne de partage des eaux de la Volga et du Dnieper (Fouilles 
de la Russie Centrale). Moskva 1900; 

3. Antiquitös de la Russie Orientale. Moskva 1902; 

4. Raskopi po ßasti vodorazdela verchnich pritokol Dnjepra 
i Volgi. 1903 g. Moskva 1903; 

5. Drevnosti iz vostodnoi Rossii. Vypusk II. St. Peters¬ 
burg 1904; 

6. Izsledovanie Nekotorych Izobraienij na drevnich Russ- 
kich dengach. Vypusk I. St. Petersburg 1904; 

7. Imennyja Serebrjanych Kolejski i deneüki. Ivana IV. 
1533—1584. St. Petersburg 1906. 


Der Sekretär legt eine von dem kgl. Reallehrer Fr. Frank 
in Hof (Bayern) eingesandte Abhandlung vor, unter dem Titel: 
,Die Wogastisburg. Ein sprachwissenschaftlicher Beitrag zur 
Geschichte/ 

Das k. M. Hofrat Prof. Robert Ritter von Schneider über¬ 
sendet das Manuskript zum ,Bericht über eine zweite Reise in 
Lydien, ausgefUhrt 1908 im Aufträge des k. k. österreichischen 
Archäologischen Institutes von Josef Keil und Anton von 
Premerstein'. 

Die w. M. Hofräte Müller und Karabacek machen münd¬ 
liche Mitteilungen über die Ergebnisse der eben beendeten For¬ 
schungsreise des k. M. Prof. Alois Musil in Arabia Pctraea. 


Aus den Mitteln der philosophisch - historischen Klasse 
wurden folgende Subventionen bewilligt: 

Sitxnngsber. d. phil.-hist. Kl. lf>3. Kd. b 
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1. dem Prof. Dr. H. Kretschmayr in Wien zur Vor¬ 
bereitung der Herausgabe des II. Bandes seiner ,Geschichte von 
Venedig' eine Beisesubvention von 1200 K; 

2. dem Prof. Dr. Haus Pirchegger in Graz zur Bereisung 
der Archive in Wien, Salzburg, Marburg und Laibach für seine 
Arbeiten über die historisch-kirchliche Einteilung der Steier¬ 
mark eine Subvention von 600 K; 

3. dem Dr. Viktor v. Geramb, Sekretär am steirischen 
Landesmuseum in Graz, zur Fortsetzung seiner Studienreise in 
den Ostalpen behufs Abschlusses seiner Untersuchung über die 
geographische Verbreitung und die Formen des Bauchstuben¬ 
hauses eine weitere Subvention von 600 K; 

4. der Prähistorischen Kommission wie in den Vorjahren 
so auch heuer eine Dotation von 600 K für Ausgrabungen und 
von 400 K für die Herausgabe ihrer Mitteilungen', d. i. von 
zusammen 1000 K; 

5. wurde beschlossen, den Zuschuß der Akademie, respek¬ 
tive der philosophisch-historischen Klasse, zur Staatssubvention 
des ,Thesaurus linguae latinae' von 1200 K auf 2375 K aus 
Klassenmitteln zu erhöhen. 


Vorläufiger Beisebericht von Dr. Viktor Bitter von 
Geramb, Sekretär am steirischen Landesmuseum in Graz, Uber 
die geographische Verbreitung und die Formen des ,Bauch- 
stubenhauses' in den Ostalpen. 


XIX. SITZUNG VOM 13, OKTOBER 1909. 


So. Exzellenz der Vorsitzende Vizepräsident Ritter von 
Bühm-Bawerk begrüßt die Mitglieder bei der Wiederauf¬ 
nahme ihrer Tätigkeit nach den akademischen Ferien und 
heißt insbesondere die erschienenen neugewählten wirklichen 
Mitglieder Prof. Dr. Hans von Yoltelini, Prof. Dr. Paul 
Kretschmer und Prof. Dr. Alfons Dop sch herzlich will¬ 
kommen. 
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Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, verliest 
die folgende Note des hohen Kuratoriums ddo. 7. September 
1909, betreffend die diesjährigen Neuwahlen von Mitgliedern 
der kaiserlichen Akademie: 

Seine kaiserliche und königlich-Apostolische 
Majestät haben mit Allerhöchster Entschließung vom 
24. August 1909 den Direktor des österreichischen archäo¬ 
logischen Instituts, Direktor der Antikensammlung des Aller¬ 
höchsten Kaiserhauses und Professor der klassischen Archäo¬ 
logie an der Universität in Wien Hofrat Dr. Robert Ritter 
v. Schneider, den ordentlichen Professor der allgemeinen und 
österreichischen Geschichte an derselben Universität Dr. Alfons 
Dopsch, den ordentlichen Professor der vergleichenden Sprach¬ 
wissenschaft an derselben Universität Dr. Paul Kretschmer 
nnd den ordentlichen Professor des deutschen Rechtes und der 
österreichischen Reichsgeschichte an derselben Universität 
Dr. Hans v. Voltelini zu wirklichen Mitgliedern in der philo¬ 
sophisch-historischen Klasse der Akademie der Wissenschaften 
in Wien allergnädigst zu ernennen geruht. 

Seine kaiserliche und königlich - Apostolische Majestät 
haben ferner die von der Akademie vorgenommenen Wahlen 
von korrespondierenden Mitgliedern im In- und Ausland huld- 
vollst zu bestätigen geruht, und zwar: 

In der mathematisch-naturwissenschaftlichen Klasse die 


Wahl des ordentlichen Professors der Paläontologie an der 
Universität in Wien Dr. Karl Diener; 

in der philosophisch-historischen Klasse die Wahl des 
Schriftstellers Dr. Heinrich Fried jung in Wien, des ordent¬ 
lichen Professors des römischen Rechtes an der Universität 
in Wien Hofrates Dr. Moritz Wlassak, des ordentlichen 


Professors der Kunstgeschichte au derselben Universität und 
Direktors der Sammlungen von Waffen und kunstindustriellen 
Gegenständen des Allerhöchsten Kaiserhauses Dr. Julius Ritter 
v. Schlosser, des ordentlichen Professors der klassischen 
Philologie an der Universität in Graz Dr. Heinrich Sehen kl, 
des ordentlichen Professors der englischen Sprache und Literatur 
an der Universität in Wien Dr. Karl Luick zu korrespondierenden 


Mitgliedern im Inlande sowie die Wahl des Professors der Philo¬ 
sophie an der Universität in Leipzig und Direktors des Instituts 
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für experimentelle Psychologie daselbst, königlich sächsischen 
Geheimrates Dr. Wilhelm Wundt, des Professors der Egypto- 
logie am University College in Oxford Francis L. Griffith und 
des Professors der klassischen Philologie an der Universität in 
Rcrlin Geheimen Regierungsrates Dr. Ulrich v. Wilamowitz- 
Mocll endorff zu korrespondierenden Mitgliedern im Ausland. 


Ferner verliest derselbe zwei Dankschreiben, und zwar 
von Prof. Dr. Karl L u i c k und llofrat Prof. Dr. Moritz 
Wlassak in Wien für ihre Wahl zu korrespondierenden Mit¬ 
gliedern der .Akademie im Inlande. 


Das k. k. Ministerium für Kultus und Unterricht macht 
Mitteilung von der erfolgten Gewährung einer Staatsdotation 
zur Förderung einer geplanten archäologischen Forschungs¬ 
expedition nach Egypten. 


Prof. Dr. Heinrich Kretschmayr in Wien dankt für 
die ihm zur Vollendung seiner Geschichte von Venedig be¬ 
willigte Subvention. 


Prof. Dr. Matthias Friedwagner in Czernowitz legt die 
bedungenen Pflichtexemplare seines Werkes vor: ,Raoul von 
Iloudene Sämtliche Werke II. La Vcngeanec Kaguidcl. Altfrau- 
züsischer Abenteuerroman, herausgegeben von Mathias Fried- 
wagner. Mit Unterstützung der kais. Akademie der Wissen¬ 
schaften in Wien. Halle PJOik. 


Das w. M. 
erschienenen jII. 
Eine Gescliichte 


llofrat Th. Gompcrz überreicht den eben 
Rand seines Werkes .Griechische Denker, 
der antiken Philosoj>hie. Erste und zweite 


Auflage. Leipzig 1909‘. 


Prof. Dr. 
seiner eben für 
Abhandlung vor 


Maximilian Rittncr 
die Sitzungsberichte 
: ,Studien zur Laut¬ 


legt einen Nachtrag zu 
im Druck befindlichen 
und Formenlehre der 


Mehrisprache 1*. 
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Das k. M. Prof. A. Musil übersendet einen Vorbericht 
über seine eben beendete letzte Forschungsreise nach Nord¬ 
arabien. 


Das w. M. Prof. E. von Ottenthal legt eine Abhandlung 
des Kustos Dr. Theodor Gottlieb in Wien vor, betitelt: ,Die 
Weißenburger Handschriften in WolfenbUttel 4 . 


Aus den Mitteln der philosophisch - historischen Klasse 
wurden in der Gesamtsitzung der kais. Akademie am 9. Juli 

1. J. folgende Subventionen bewilligt: 

1. der Weistümer- und Urbarkommission K 5000.—, 

2. flir die Herausgabe der Regesta Habsburgica 
K 3000.— als Dotationen pro 1909, und 

3. dem Gymnasialprofessor Olivier Klose in Salzburg 
zur Beendigung der Erforschung der Römerstraße Uber die 
Radstiidter Tauern eine Subvention von K 200.—. 
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Uber Caesarius von Heisterbach. III. 
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I. 

Studien zur Erzählungsliteratur des Mittelalters. 

Von 

Anton E. Schönbach, 

wirkt. Mitgiiede der kais. Akademie der Wissenschaften. 

Achter Teil: 

• • 

Uber Caesarius von Heisterbach. III. 

(Vorgelegt in der Sitzung am 28. April 1801).) 


Im Eingänge des vierten Heftes meiner ,Studien zur Er¬ 
zählungsliteratur des Mittelalters* (1902) habe ich bereits her¬ 
vorgehoben, daß die Schriftstellerei des Caesarius von Heister¬ 
bach für die Beschäftigung mit dem Problem der Variabilität 
von Erzählungsstoffen ein besonders günstiges Material darbietet. 
D iescr Autor hat nämlich innerhalb eines kleinen Zeitraumes 
verschiedene Geschichten, die ihm zugetragen worden waren, 
zweimal und mehrmals aufgezeichnet: durch äußere Umstände 
in der Ruhe seines rheinischen Klosters wenig beeinflußt, mögen 
ihn nur stilistische Absichten oder die Zwecke eines Sammel¬ 
werkes bei der Eigenheit der einzelnen Fassung bestimmt haben. 
Daher ermöglichen es seine Niederschriften, die Variationen der 
Erzählungen ganz reinlich zu untersuchen und vergleichend zu 
betrachten. 

Zwischen den Werken des Caesarius, welche die Ge¬ 
schichten überliefern, besteht nun allerdings ein gewisser Unter¬ 
schied. In den drei ersten Teilen seines großen Homilienwerkes 
( Nr. 2. 11. 15. 16. 18, vgl. Studien 4, 32) hat er den einzelnen Pre¬ 
digten, die vornehmlich zur Erläuterung der Pcrikopcn dienen 
sollten, Erzählungen aus der Gegenwart als Exempla ein verleibt, 
welche mit den Zwecken der Homilien eng Zusammenhängen und 
besonders bestimmte Punkte der Disziplin und Organisation des 

Sitsanfib«r. d. phil.-hut. Kl. 163. Bd. 1 . Abh. 1 
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Zisterzienserordens illustrieren mußten. Vielleicht sind diese Er¬ 
zählungen von den zuhörenden Ordensgenossen und Konversen 
mit besonderer Spannung genossen worden, kurz, sie gaben An¬ 
stoß {et quia hoc quibusdam minus placuit Studien 4, 33) und 
blieben im vierten Teile weg. In den späteren Homiliensamm- 
lungcn (Studien 4, 41—53) begegnen vereinzelt Geschichten, aber 
sozusagen nur nebenher und ohne daß ihnen irgendwelche Wich¬ 
tigkeit beigemessen wird. Dagegen besteht der weltbekannte Dia- 
logus miraculorum bloß aus Erzählungen: sie sind den Stoffen 
nach in zwölf Bücher geordnet und werden von einem Rahmen 
umschlossen, den die Belehrungen des erzählenden monachus 
an den fragenden novitius ausmachen. Durch diesen Rahmen, 
der seinerseits auf eine sehr alte Lehrtradition zurückgeht, wird 
der Dialogus mit den Homilien verknüpft und seine Geschichten 
erfüllen doch nicht allein den Selbstzweck des Unterhaltens, 
soudern sind gewissermaßen den Absichten der Erziehung für 
den Orden dienstbar. Dieses einigende Band fällt bei den Libri 
VIII miraculorum (ed. Meister 1901) weg, die drei uns davon 
erhaltenen Bücher weisen allerdings Spuren stofflicher Grup¬ 
pierung auf, doch ist eine solche nirgends durchgeführt und 
es mischen sich bald unter die Darstellungen aus der Gegenwart 
ganz abgebrauchte Stücke aus dem internationalen Vorrat mittel¬ 
alterlicher Erzählungsstoffc. 

Bevor darauf eingegangen werden kann, die verschiedenen 
Gestalten derselben Geschichten bei Caesarius von Heisterbach 
unter sich zu vergleichen, ist es nötig festzulegen, in welchem Ab¬ 
stande der Zeit die Niederschriften entstanden zu denken sind, 
ferner, ob ein konstantes Verhältnis zwischen den genannten drei 
Sammlungen besteht oder nicht. Stud. 4, 2G habe ich die Re¬ 
daktion der Erzählungen zum Dialogus miraculorum auf die 
Jahre 1223/4 angesetzt, die Homilien de infantia wären vorher, 
etwa 1222/3, der zweite Teil des großen Homilien Werkes nachher, 
ungefähr 1224/5 entstanden. So einfach aber liegt die Sache in 
Wirklichkeit gar nicht, vielmehr durchkreuzen sich die chrono¬ 
logischen Angaben des Dialogus und der Homilien verschiedent¬ 
lich und müssen besonders erklärt werden. 

Daß die Ausarbeitung der Homilien ganz planmäßig vor¬ 
genommen wurde und daß dieses ganze Werk vornehmlich als 
eine schriftstellerische Leistung, nicht so sehr als praktisches 
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Konzept für Prediger angesehen werden will, geht aus mehreren 
Angaben hervor. 2, 8 (Dom. II. post oetav. Epiph.) heißt es: 
haec oinnia pertinent ad interiorem justificationem, sicut in ho- 
milia sequenti plenius dicemus ; 2, 11: intelleximus quosdam 
tarn plene et tarn inopinate stimulo carnis liberatos, ut se eunuchi- 
zatos putarent. memini me de hoc exemplum posuisse in homilia 
duodecima de infantia Salvatoiris de Bemardo, monacho Clarae- 
rallis. quia credenti nihil est impossihile. Das ist aber die 
13. Homilie = Hom. 1, 111 = Dial. 4, 117, pag. 2(55, es ist 
also die jetzige Ordnung der Homilien erst bei der Gesamt¬ 
redaktion hergestellt worden. 3, 138 (Dom. XXV. post Pentec.): 
Lectio praesens sancti evangelii, quam explanandam suseepimus, 
etiam in quarta dominica Quadragesimae legitur. est enim eadem, 
paucis admodum versiculis in capite subtractis. et quia ibi pro 
modulo nostro exposita est, hie exponi minus indiget. attamen, 
ne homilia carere videatur, sermonem, quem ad petitionem cu- 
jusdam venerabilis sacerdotis edidimus, cujus thema de praesenti 
lectione sumptum est, loco homiliae ei jungemus. petivit enim, 
ut tale thema quaereremus de panibus, unde sermo fieri posset, 
qui omnibus solempnitatibus totius anni aeque congrueret. quod 
licet difficile videretur, importunitate tarnen illius victi et Christi 
gratia adjuti, duos sermones super unum thema edidimus, alle- 
gorice primum, moraliter secundum. Darauf folgt ein Prolog 
8. 141 und 15 kleine Stücke = den 15 Broten bis S. 159, das 
ist = Nr. 15 des Schriftenkataloges. Es erhellt daraus deutlich, 
daß Caesarius diese Predigten als Schriftsteller gearbeitet hat. 
Nun ist es wichtig, daß schon im zweiten Teile der Homilien 
der ganze Dialogus miraculorum zitiert wird; es heißt (mit 
Rücksicht auf Joann. 12, 12) 2, 71: fragmenta sunt memoria 
digna virtutum exempla, de quibus maxima diligentia debet esse 
praelato, ut aliquibus fratribus litteratis illa per scripta colligerc 
praecipiat, ne per oblivionem pereant, cophini sunt libri vcl car- 
tulae, in quibus illa colliguntur. ego siquidem abbate mco prae- 
cipientc et fratrura charitate instigante duodeeim sportellas 
implevi ex fragmentis huiusmodi, Dialogum ex cis conficiendo 
duodeeim distinctionum. Ferner 4, 206 (Andreas): cum in libris 
Dialogorum de contritione (2. Buch) loquerer eamque tarn exem- 
plis quam sententiis commendassem, quodam in loeo sic adjunxi 
(Dial. ed. Strange 1, 111). Diesen Stellen widersprechen mehrere 

l* 
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andere: Horn. 2, 1 bezeichnet sich als abgefaßt vor dem Dialogus; 
lloin. 3, 92 will zwei Jahre vor Dial. 3, 53 geschrieben sein; 
Hora. 2, 10 wird Dial. 7, 7 zitiert; Hora. 1, 130 liegt vor Dial. 
7, 37, denn hier ist Bertrammus schon tot; Dial. 10, 20 liegt 
nach der Ausdrucksweise später als Hora. 3, 171, dasselbe Ver¬ 
hältnis herrscht in bezug auf Dial. 10, 37; ein Ereignis, das 
nach Dial. 8, 00 im Jahre 1217 eingetreten war, wird Hora. 1, 119 
als anno praeterito vorgegangen angeführt. 

Diese seltsamen Differenzen, denen zufolge der Dialogus 
bald vor, bald nach den Homilien entstanden wäre, erklären 
sich folgendermaßen: einmal dadurch, daß die Arbeit an beiden 
Werken während einiger Jahre gleichzeitig betrieben wurde; 
dann und hauptsächlich dadurch, daß die Erzählungen nicht 
unmittelbar aus den Homilien in den Dialogus oder um¬ 
gekehrt übergingen, sondern daß Caesarius die Vorfälle, die 
ihm mitgeteilt wurden, sofort niederschrieb (Studien 7, 48"); 
aus diesen Aufzeichnungen schöpften dann später sowohl die 
Homilien als der Dialogus und dieses Verhältnis macht die 
wechselnden Bezüge zwischen beiden Werken begreiflich. Das¬ 
selbe ,Tagebuch von Erzählungen* bildete, dauernd fortgesetzt, 
auch später für Caesarius die Quelle, aus welcher er die Be¬ 
richte seiner Libri visionum oder Libri VIII miraculorum 
(Studien 7, 45) schöpfte, nur daß dort sicher die Homilien be¬ 
deutend früher als die uns bewahrten Fragmente redigiert 
sind (Mitteil. d. Inst. f. üsterr. Geschichtsforschung 23, 082f.), 
so daß über das chronologische Verhältnis gar kein Zweifel 
herrschen kann. 

Für das Problem der Variation von Erzählungsstoffen sind 
die Geschichten am wichtigsten, die sich sowohl im Dialogus als 
in den Homilien finden, und zwar schon ihrer Anzahl wegen. 
Die zwölf Bücher des Dialogus enthalten zusammen 740 Er¬ 
zählungen, davon begegnen 84, also ungefähr der neunte Teil, 
auch in den Homilien. Sie zerfallen, beurteilt nach den Diffe¬ 
renzen der Gestaltung, in mehrere Gruppen, die hier behandelt 
werden sollen. 

Die umfangreichste dieser Gruppen wird durch die Stücke 
gebildet, deren Fassungen im Dialogus und in den Homilien 

wörtlich übereiustimmeu. Im folgenden verzeichne ich sie: 
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Dial. 


1.4 
1, 19 

3.4 

3, 20 

3, 35 

4.5 

4.8 

4.9 

4, 24 
4, 28 
4, 55 
4, 97 
f>, 30 
7,3 
7, 15 
7, 16 
7,20 
7, 48 
7, 49 
7, 52 

7, 57 
H,2 

8, 3 
10, 26 

10, 37 

11, 18 
11, 19 

11, 38 
11,46 

12, 32 


Homil. 2,40 


2,8 

1,148 

2, 111 (etwas gekürzt) 

2,14 

1,139 

1, 101 

1, 101 (mit sehr geringen Varianten) 

2,22 

3,118 

3, 166 
1,111 
2,19 
3, 171 
1,102 
1,66 
3, 37 
1,24 
1,24 
3,178 
2,77 
1,67 
1,67 
3, 171 

3,171. 1, 120 
2,92 

3, 178 (nur am Schluß Differenz) 
3,181 

2, 110 
1,112 


Bei dreißig Erzählungen stimmt also die Fassung zwischen 
beiden Gestalten wörtlich, überein, davon gehören 8 dem 7. Buch 
des Dialogus (Maria) an, 7 dem 4. Buch (Tentationcs), indes aus 
dem 2. 5. 9. Buch (corpus Christi) überhaupt keine in den Ho- 
milien erhaltene Fassung stammt. 

Etwas mehr Aufmerksamkeit erfordert schon die nächste 
Gruppe, deren Gestaltungen Differenzen im Wortlaute (nicht 
aber in bezug auf den sachlichen Gehalt) aufweisen; sie bestellt 
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aus 16 Nummern, von denen 4 dem 12. Buche des Dialogus 
(De praemio mortuorum) angehören. Dial. 2, 4 = Hom. 2, 72 be¬ 
richtet den merkwürdigen Ausspruch eines sündhaften Priesters. 
Erzählt wurde die Sache durch Caesarius von Prüm, der im 
Dial. als nonnus bezeichnet wird (vgl. Regula s. Benedicti, cap. 62: 
juniores autem priores suos ,nonnos‘ vocant, quod intelligitur 
,patcrna reverentia', vgl. Du Cange 5, 606), welcher Ausdruck 
noch der Tradition des ägyptischen Mönchstums entstammt, 
indes dominus in den Hom. der Praxis zur Zeit des Erzählers 
angehört. Dem lästerlichen Ausspruche des Priesters, der in 
der Nacht vor Sonntag 10. August, zugleich dem Feste des 
heil. Laurentius, an welchem er drei Messen lesen mußte, Ehe¬ 
bruch begangen hatte (das war in der möglichen Nähe des Cae¬ 
sarius von Prüm der Fall 1197. 1203. 1208. 1214. 1225): ,si 

peccata sunt peccata, nunquam salvabitur anima mea 1 wird 

Ilom. beigefügt: verbum detestabile, et multo detestabilius in 

opere; am Schlüsse folgt Hom. noch der Satz: idem sacerdos 

admodum litteratus erat } sed quia fides scientiae defuit ., sine 

timore in culpam deßuxit. Beide Zusätze erklären sich aus 

der Absicht des Erbauens bei dem Exemplum der Homilie. — 

Die bekannte Anekdote (Beitr. z. Erkl. altd. Dichtwerke 2, 42), 

wie die Predigt des Papstes Innozenz III. in Rom unterbrochen 

wird, bildet sich Dial. 2, 30 ('S. 103) und Hom. 1, 137, nicht bei 

Strange zitiert, und zwar hier mit folgendem Wortlaut: praedicante 

quadam die beate mcmoric domino Innocentio, summo pastore, 

quidam Romanus (im Dial.: Johannes Caposius) interrupit ejus 

sermonem et cornm omni populo clamabat dicens: os quidem 

Dei habes , sed opera diaboli (Dial.: os tuum os Dei est , sed 

opera tua opera sunt diaboli). Es scheint mir sehr bezeichnend, 

daß in dem gewiß oft wiedererzählten Histörchen zwar nicht die 

• • 

Pointe, aber ihr Wortlaut wechseln konnte. Übrigens benimmt 
meinem Empfinden nach Ilom., indem sic den Namen des 
römischen Aristokraten wegläßt, der Anekdote etwas von ihrer 
Schärfe, die gerade dort vor den zuhörenden Zisterziensern sich 
wider diesen Papst wendet. — Dial. 2, 33 (S. 107) = Hora. 
1, 141 (De contritionc Theobaldi usurarii Parisicnsis), eine 
Erzählung, wichtig wegen ihrer korrekten Aufassung des Ver¬ 
hältnisses zwischen restitutio und Almosen (ganz wie bei Bert- 
hold von Regensburg), wird Hom. gleichfalls aus ihrer ge- 
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schichtlichcn Bedingtheit geschoben, indem die Angabe des 
Dial.: temporibus Philippi regis Francorum, predecessoris hu jus, 
qui hodie regnat Hom. durch temporibus nostris ersetzt wird. 
Im zweiten Satze heißt cs Hom.: congregatas, ostensa sibi via , 
qua fugeret a Ventura ira, multum compunctus —. Petrus Cantor 
sagt über den Rat des Erzbischofs Maurice von Sully: non est 
hoc bonuin consilium, sed —. Dann super statt supra sortem , 
dann securus für secure. Dial. enthält endlich noch einen Zusatz 
am Schluß und die Angabe des Erzählers, Abt Daniel von 
Schönau. Auch hier also verwandelt Hom. die historische Anek¬ 
dote in ein Exempel. — Dial. 3, 2 (S. 112)= Hom. 2, 13 ab . Diese 
beiden Fassungen der höchst bedenklichen Geschichte, in welcher 
der ehebrecherische Priester seine Sünde einem Knecht im Stalle 


beichtet und dadurch der Entdeckung vorbeugt, unterscheiden 
sich durch eine Menge von Varianten, die jedoch nirgends die 
Sache betreffen, sondern sich nur darauf beziehen, daß im Dial. 
der Vorgang wirkungsvoller und in der Absicht des komischen 
Kffektes erzählt wird, indes Hom. mehr die Bedeutung der 
Beichte und des Schweigens dabei in den Mittelpunkt stellt. Im 
folgenden verzeichne ich die Differenzen nach den Zeilen des 
Strangeschen Textes. Hom. fehlt 1 quidam—habitavit , 2 steht 
proprius statt ejusdem villae. 3 fehlt quia — sua. 0 improperaret 
omnia peccata. 14 nach sacerdos steht versa vice. 15 f. statt 
quia — habitaret steht nequitiam daemonis non ignorans. 10 f. 
timens vitae suae , si ab illo proderetur, necessitatc naturae 
simulata —. 20 s. pavidus l. 23 respondit: quantum , inquit , 
alteri —. 24 exiens spe confessionis factus securior —. 27 f. 
hoc — suspicionem fehlt. 30 f. statt et cum — teutonica nur 


quo dicto. 32 nec aliquis t. a. cl ., qui verbum intelligeret. 32f. 
fehlt novicius — diabolus. S. 1 13, 1 et — intelligeret fehlt, ebenso 
2 ff. novicius — 5 confessionis. 8f. statt des Schlußsatzes, der 
den sündigen Priester noch als lebend bezeugt, Hom. die farb¬ 
lose Bewährung: haec mihi relata sunt a quodam veraci et 


antiquo abbate ordinis nostri Cisterciensis. Es braucht also 


hier aus den Varianten nicht auf ursprüngliche Verschiedenheit 
•I r beiden Fassungen geschlossen zu werden, vielmehr liegt im 
1 f*al. bewußte Stilisierung vor. Wie wenig Caesarius das Ge- 
tilhrliche dieser Geschichte von der Laienbeicht erkannte, ent¬ 
nimmt. man daraus, daß er sie Hom. 3, 81) ein drittes Mal vor- 
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tragt, und zwar zusammengepreßt auf die kürzeste Fassung 
des Inhaltes: Hic cujusdam saccrdotis recordor, qui, sicut dictum 
est in homelia tertia, tiinore mortis in stabulo peccata sua con- 
fitens, audire meruit a diabolo per os obsessi, cum de statu 
requireretur: in stabulo justiticatus est. — Dial. 4, 82 = Hom. 

2, 48. Der zweite Satz des Dial. steht Hom. als dritter, und 
zwar besser wegen des enim. S. 250, 3f. lautet Hom.: — quod 
per fjulam non solum de cibis, quibus utebatur in saeculo, tenta- 
retur a diabolo , sed etiam —, was mir gleichfalls besser scheint; 
dann wäre diesmal die älteste Aufzeichnung in Hom. besser be¬ 
wahrt worden. — Dial. 5, 5 = Hom. 1, 101 ß’. Es sind eigentlich 
neun Visionen des Abtes Hermann von Marienstatt, die Dial. in 
anderer Folge berichtet werden als Hom., nämlich: 9. 4. 5. 2. 
0. 1.7. 3. 8. Zwei Stücke Hom. 102*f. fehlen Dial. ganz: Staate 
me — und Est, inquit, conversus —. Nach Dial. S. 285 liegt 
die Fassung Hom. früher, denn erzählt wird in der Hom. in 
Vigilia Epiphaniae, der Gesamttitel von Hom. 1 war jedoch: 
De infantia Salvatoris Homiliae Morales. Sehr bezeichnend ist, 
daß auch hier Dial. sogar den Namen des Erzählers wegläßt, 
angeblich um seine Bescheidenheit zu schonen, gewiß aber noch, 
weil Dial. überhaupt Ansprüche auf historische Darstellung er¬ 
strebt, was ja auch in dem Schlußsätze S. 285 zugestanden 
wird: sciebam enim personae illius gravitatem posse non mo- 
dicam scribendis praebere auctoritatem. — Dial. 5, 18 = Hom. 

3, 58. Hom. bietet diesen höchst merkwürdigen Bericht über die 
Ketzer von Besanyon in einer sehr gleichmäßig durchgeführten 
Verkürzung von Dial. Der Fehler Hom. S. 59 (Dial. S. 297) 
diaboli chronographia statt chirographia wird wohl erst beim 
Übergang zum Druck entstanden sein. Der Zusatz, den Hom. 
gewährt, daß die chartulae , die Verschreibungen der Häretiker 
an den Teufel, proprio cruore aufgezeichnet waren, ist vielleicht 
ganz unwillkürlich, weil das dem allgemeinen Volksglauben ent¬ 
sprach. — Dial. 7, 7 = Hom. 2, 16. Auch hier stellt Hom. 
einen ganz kurzen Auszug von Dial. dar. Vor dem Dial. S. 9 
gedruckten Stück aus der Hom. (Domin. 3 post Octavam Epiph. ) 
steht dort nocli Folgendes: simile exemplum habemus in con- 
vontu, quin nobis missus est in Locuin sanctae Mariae i Marien- 
statt). qui cum post mortem fundatorum ab haeredibus, personis 
magnis atque potentibus, ßante diabolo, terribiliter nimis con* 






Studien zur Erzählungsliteratur des Mittelalters. VIII. 


9 


cuterentur per rapinas, minas, incendia, Dominus, illorum ora- 
tionibus excitatus, tarn terribilitcr surrexit ad vindictam, ut intra 
breve tempus illorum raotus compescerct. nam quidam —. Dar¬ 
nach heißt es: de his in Dialogo nostro distinctioue septima plenius 
traetatum est, womit die Verkürzung in Hom. anerkannt wird. 

— Dial. 7, 38 (S. 49—57) = Hom. 2, 5. Das Mirakel steht S. 51, 
Hom. ist nur aus Dial. gekürzt, wie der folgende Text zeigt, 
bei welchem die Differenzen in Hom. kursiv gedruckt sind: 
idem ob merita sanctae Dei genitricis contigit etiam ante con- 
versionem venerabili monacho Waltero de Birbeg (Birbach). hic 
cum amore ejusdem Virginis nimium ferveret et in omnibus 
vigiliis solemnitatum ejus in pane et aqua jejunaret, die quadam 
unus ex ministris aquam in vase fictili secretius illi apposuit 
propter convioas , quae mox in vinum Optimum convcrsa est. 
de quo cum gustasset, iratus servum vocavit et arguit. illo 
asserente, quod aqua esset, secundo ad fontem abiit et hausit, 
in qua et Deus miraculum iteravit. tune adjuravit servum, ne cui 
diceret, quoad viveret, laudem vitans humanam. iste est frater 
Arnoldus. qui cum moriturus esset, jara dictum miraculum- ad 
honorem Christi ejusque genitricis in confessione sua rccitavit. 
Bei dieser Fassung in Hom. darf man den Begriff , Beichte* 
nicht streng nehmen, denn wie hätte die Geschichte sonst weiter 
erzählt werden können? — Dial. 8, 42 = Hom. 1, 73. Bemerkens¬ 
wert ist die Fassung Hom. im Eingänge: fuit et forte est adhuc 
in Francia virgo quaedam vitae laudabilis et districtae conver- 
sationis . Dial. wird die vom Teufel versuchte Frau als inclusa 
bezeichnet, aber nicht von ihr gesagt, daß sie jetzt noch lebe. 
Die übrigen Varianten sind ganz unwesentlich. — Dial. 8, 94 = 
Hom. 3, 27, wobei Hom. ganz kurz den Inhalt angibt und nur 
im Schlußsatz mit Dial. Ubereinstimmt. — Dial. 10, 23. 24 = 
Hom. 3, 170; Dial. ist ausführlicher und stärker post eventum 
zugerichtet. Von den Differenzen der Hom. sind bemerkenswert: 

— et interpretati sunt quidam, quod triplex solaris divisio —. 

occiso autem Philippo, et Ottone post contirmationein deposito 

atque defuncto, Fredericus revocatus mirabiliter satis regnare 

coepit —. facta est haec visio tertio kalcndas Februarii. — occisus 

est, ut quidam interpretati sunt praesagia —. Dial. 11, 36 = 

Hora. 3, 107 (vgl. Stud. 7, 25 und Anm.). Beinahe ganz wörtliche 
• • 

Übereinstimmung, nur steht Hom. statt der selir bezeichnender! 
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Stelle, wo der Mönch um das Paradies herumgeht und einen 
Fürbitter sucht, schlechtweg: Quid plurat S. Benedikt sagt: 
— in habitu laboris, id est, scapularif was für die Hörer der 
Hom. nicht nötig war. — Zum dritten Male berichtet Caesarius 
dieselbe, für die Zisterzienserdisziplin wichtige Vision Hom. 
2, 1 (Domin. I post oct. Epiph.): nam cum quidam monachus 
nuper(\), maxima urgente necessitate , sicut alibi (wahrscheinlich 
eben Hom. 3, 107) plenius dicemus , sine cuculla moreretur, 
negatus est ei ingressus paradisi. qui tandem ad multorum 
sanctorum petitionem jussus est ad corpus redire sicque recepta 
veste ad nuptias intrare. quod et fecit. Es ist sehr interessant, 
an dieser kürzesten Fassung zu beobachten, in welchen Punkten 
der Stoff anders vorgetragen wird. Die ,höchste dringliche Not¬ 
wendigkeit', welche den sterbenden Mönch zwingt, das charakte¬ 
ristische Stück der Ordenskleidung abzulegen, und von der 
Caesarius sagt, er werde sie anderwärts vollauf beschreiben, be¬ 
steht in der Hitze des Fiebers und der Luft (in Frankreich). 
Man möchte denken, daß dem Autor bei der Kürzung noch 
andere Ursachen vorgeschwebt hätten; notwendig ist es aber 
nicht. Hier heißt es, daß dem verstorbenen Mönch endlich durch 
die Fürbitte vieler Heiligen der Eintritt ins Paradies gewährt 
worden sei; die beiden anderen Fassungen stimmen darin über¬ 
ein, daß der Mönch mit vieler Mühe einen Heiligen als Fürbittcr 
auftreibt. Man sieht, es wird derselbe Effekt, die Wichtigkeit der 
Ordenstracht und die Schwere des Fehlers wider die Disziplin 
zu betonen, beide Male durch ganz verschiedene Mittel er¬ 
reicht. Endlich wird das Kleid einmal gewechselt durch den 
Krankenwärter, dann hier auf Wunsch des Verstorbenen. — 
Dial. 12, 19 = Hom. 3, 78. Die Übereinstimmung ist genau, 
nur sind Ilora. ungemein verkürzt. Hora, bringen die Beschrei¬ 
bung der Schmerzen vor der Rede über die Almosen. Statt der 
für den Prediger unpäßlichen Berufung auf den Mönch Gerhard 
von Regensburg steht Hom.: haec, quae dixi , recentiori tempore 
gesta sunt. — Dial. 12, 37 = Hom. 1, 125. Die Angaben der 
Hom. sind genauer, besonders die Charakterschilderung ist aus¬ 
führlicher. Es heißt Hom.: post paucos dies apparens cuidam 
diac.ono , confratri suo , cum ab eo suscitaretur ( l . sciscita- 
retur) —. quo audito flevit uberrime, sciens eum puerum fuisse 
bonum , mansuetum, ferventem in ordine et adhuc virginem 




• • • 
• • 


• • 
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corpore —. Hier wird die Aufzeichnung der Hom. die ältere 
sein. — Dial. 12, 41 = Hom. 2, 5. Die formalen Unterschiede 
bezeugen, daß Hom. diesmal nach Dial. liegt. Hom. lesen: — 
Dedicationes (Kirchweihfeste, vgl. Du Cange 3, 34), sperans, 
quod bonum vinum illic inveniret. — ,rogo te, pater, ut infra 
tricesimum mihi appareas et de statu tuo me ccrtifices'. cui 
ille: ,si mihi licuerit, petitioni tuae satisfaciam/ mortuus est 
homo et infra statutum tempus —. — cui cum illa diceret: 
,quomodo habes, pater ? l respondit: ,male, quia in maximis poenis 
sum. — indesinenter ex hoc vasculo bibo, sed illud evacuare 
non valeo/ unde, fratres, contristare vos non debet, si nobis 
modo appositum fuerit vinum, quod monasterio forte crescit de- 
terius; quia Jesus reservavit nobis vinum novum, vinum bonum 
usque in futurum. Hier beginnen die Schlußfolgerungen, die dem 
verschiedenen Charakter von Dial. und Hom. angepaßt sind, be¬ 
reits die Substanz der Erzählung anzugreifen. — Dial. 12, 58 = 
Hom. 3, 24. Hier ist Hom. verkürzt und zu einem großen er¬ 
zählenden Satz redigiert, der abschließt: quae exaudita est, sed 
quamdiu, ignoramus. 

Eine dritte Gruppe bilden die 25 Nummern (je 4 treffen 
auf das 1. und 8. Buch des Dialogus, je 3 auf dessen 2. 3. 5. 
Buch), deren Fassungen in Dial. und Hom. sich durch sach¬ 
liche Differenzen unterscheiden. Dial. 1, 12 = Hom. 1, 90. Im 
allgemeinen ist Hom. kürzer, hat aber auch mehr als Dial. 
Im ersten Satz heißt es Hom.: divitos habens parentes et eccle- 
siam bonam (eine Kirche als Eigentum oder als Pfründe ?). 
Die Namen fehlen auch Hom. Dem ersten Satze folgt Hom.: 
sicut dictum est de Leonio , was sich auf das vorangehende 
Stück Hom. 1, 89 f. bezieht. Hom. bloß debita , Dial. Spiel- 
verlustc. Hom. fehlt die Verteidigung, dagegen fehlt Dial. die 
Betrachtung und Schlußangabe: magis illum volentes in sae- 
culo in ruina vitiorum, quam in monasterio in resurrectione 
virtutum. adhuc vivit in saeculo, saeculi puteis totus immersus. 
Dieser letzte Umstand, daß der ausgetretene Mönch noch lebt, 
verursacht die Zurückhaltung im Berichte des Caesarius. — 
Dial. 1, 13 = Hom. 1, 90. Hora, schließt die Darstellung an 
das vorangehende Stück und legt ihr demgemäß die Ausdrucks¬ 
weise von Gen. 12, 6 zugrunde. Die duo milites werden Hora, 
als germani bezeichnet. Die Angabe per aliquod tempus Dial., 
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wird Hom. genauer gegeben: vix tribus mensibus. Hom. in ha- 
bitu clericali , in quo extractus fuerat, eis commoratus steht 
nicht im Widerspruch zu Dial. nondum enim habitum induerat , 
denn jenes geistliche Kleid hatte Heinrich als Kanonikus von 
Bonn getragen. Hom., auf welche am Schlüsse Dial. sich be¬ 
ruft, bringt den Zusatz: iti quo factus novitius et monackus 
adeo perfecit , ut post aliquot annos eidem loco abbas perfice- 
retur (1 . proßceretur). — Dial. 1, 14 = Hom. 1, 89 f. Hom. hat 
den Kamen ganz: Leonius de Ulnete. Die Tatsache des Aus¬ 
trittes fehlt Hom. ebenso wie schon der dritte Satz. Am Schlüsse 
heißt es Hom.: raptus Dei judicio in phrenesim, tarn valide 
coepit furere, ut sui catulos vivis (1. vivos) scissos capiti ejus 
pro remedio iraponerent, nec tarnen rabiem curarent. Dann erst 
folgt der Passus mit den Weibernamen. Hom. periculose ex- 
spiravit fehlt Dial. — Dial. 1, 33 = Hom. 2, 34 ist der Stoff 
der Vorauer Novelle, vgl. meine Studien zur Erzählungsliteratur 
des Mittelalters 1, 117 ff., wo auch über den Abstand der ersten 
Reuner Relation von Caesarius gehandelt wird. Dessen beide 
Fassungen unterscheiden sich in mehreren Einzelheiten, wes¬ 
halb ich Hom. hier abdrucke und die von Dial. differierenden 
Stellen kursiv wiedergebe: Cum duo adolescentes apud Toletum 
in nicromantia simul studerent et unus illorum ingravescente 
infirmitate moriturus esset, alter eum adjuravit, quotenus infra 
tricenarium sibi apparendo, in quonam statu esset, indicaret. 
quod cum ille promisisset, post mortem socio sedenti in ecclesia 
et psalmos legenti pro anima ejus, visibiliter adfuit, afferens se 
in magnis poenis esse et acternaliter propter Studium artis dia- 
bolicae damnatura. et adjecit: ,rcvera nicromantia secundum 
titulum suum (der wohl nur eine etymologische Umschreibung 
von nicromantia darstellt) ,mors animae' est, et si in illa dc- 
cesseris, simul mecum tormentis aeternis subjacebis. cui cum 
diceret: ,ad qualem vitam mihi consulis?', rcspondit ille: ,ad or- 
dinem Cistercienscm*. ct adjecit: ,non est aliquis ordo in eccle- 
siis, de quo tarn pauci descendunt ad inferos. habent enim spe- 
cial-em advocatam , Dei genitricem not ans, que non sinit illos 
perire. Beide Fassungen sind lückenhaft, besonders Hom., 
denen auch das Zitat fehlt, aber sic ergänzen sich und liefern 

zusammen eine Gestalt, die inhaltlich der ersten Reuner Re- 

• • 

latjon sehr nahe steht. Aus der Übereinstimmung der Aus- 
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drücke bestätigt sich, was Caesarius angibt, daß seine Mit¬ 
teilungen auf schriftlicher Vorlage beruhen. — Dial. 2, 6 = 
Hom. 3, 130. Hom. setzt Dial. voraus, ist sehr stark verkürzt, 
trotzdem wird die Bedeutung der alten Feindschaft viel mehr 
hervorgehoben, wie sich aus folgendem weist: ante paucos 
annos in villa quadam dioecesis Trajectensis, quae Holchom 
dicitur, duo rustici intcr se inimicabantur. qui post plenam 
reconciliationem quasi amici simul nemus ingressi , suadente 
diabolo actum est, ut unus, cui nomen erat Hildebrandus, anti- 
quae memor malitiae, adversus alterum insurgeret eumque 
occideret. propter quod rotali poena plexus est. cujus immi- 
sericordia sic motus est misericors Deus , ut voluntatem ei con- 
fitendi non concederet , cum tarn a sacerdote quam ab advocato 
villae satis ad hoc hortaretur. qui post mortem sacerdoti suo 
apparens dicebat, se carceri infernali et incendiis aeternis de- 
putatum, maxime quia contempserat mcdicinam confessionis. 
Diese Fassung ist insoferne anders gerichtet als die des Dial., 
indem die Unbußfertigkeit des Hildebrand auf Gottes Ungnade 
zurückgcführt wird (die immisericordia bezieht sich auf den 
Mord). Damit hängt natürlich die hier nachdrücklich akzen¬ 
tuierte Hartherzigkeit des Mörders zusammen. — Dial. 2, 27 = 
Hom. 2, 99. Diese dialogische Homilie (Domin. II. post Pascha) 
erzählt die Anekdote, die sich eigentlich auf den Erzbischof 
Christian von Mainz bezieht (Dial. 2, 29 — Hom. 2, 100) mit 
einer kleinen, mildernden Variation (episcopus Alemanniae in 
suo episcopatu possit salvari), verleiht ihr jedoch eine schärfere 
Spitze durch den Zusammenhang, in den sie hier gestellt wird. 
Es heißt nämlich vorher Hom. 2, 98: quando potentes terrae 
arguuntur propter exactiones, quas faciunt in populum, telonia 
scilicet et vectigalia injusta, respondent: ,sine viris nostris non 
facimus ista‘ (Jerem. 44, 19 frei), episcopi nostri, quibus com¬ 
missi sumus, his similia faciunt. si peccatum esset, ipsi ea 
vitarent. ipsi vident, nos cacci sumus/ Novitius: puto quod 
mala latera (Du Cange 5, 38) et consilia militaria ad hujus- 
modi scandala saepe episcopos impellant. milites crebro, clerici 
rarius circa illos versantur. Monachus: ita est. milites, ut eis 
stipendia sua augeantur, ut copiosius infeudentur, saepe sua- 
dent, immo instigant episcopos, ut exactiones faciant, ut telonia 
aggravent. — vinea Domini a pastoribus demolitur, cum per. 
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episcopos populus terrae ob praedictas rapinas in sua sub- 
stantia minuitur. quanto plus negotiatoribus, qui provincias 
pascunt, rapiunt, tanto carius, quod residuum est, vendunt. 
,quidquid delirant reges, plectuntur Achivi* (Horaz, Epist. 1, 
2, 14). pars Domini conculcatur, quando relicto et contempto 
consilio clericali a personis laicis, quorum manus ad fas nefas- 
que venales sunt, pontifices reguntur. ab his eductus et de- 
ductus Coloniensis archiepiscopus Theodoricus (vgl. Beiträge zur 
Erklärung altd. Dichtwerke 2, 40) per totam Quadragesimam 
(darin steckt vielleicht ein historisches Datum), ut nosti, non 
orationibus et eleemosynis, sed incendiis vacavitque rapinis. 
uno eodemque tempore justo Dei judicio excommunicatus est 
et depositus (1212). Novitius: si idem Theodoricus tune usus 
fuisset consilio priorum suorum, et non curialium, forte in ho- 
nore suo stetisset. Monachus : idem contigit antecessori ejus 
Adolpho. duplicem habent gladium poenae omnes episcopi Ale- 
manniae, unde et magnus eis timor incumbit. Darauf folgt die 
Anekdote und dann heißt es: Novitius: hoc falsum est, quia 
in episcopis Coloniensibus Bruno primus, Peregrinus, Heri- 
mannus, Anno sancti sunt, hi omnes duces erant et pontifices 
(spricht im Dial. besser der Mönch). Monachus: illi viri erant 
pii ac religiosi, castra, sicut in eorum gestis legitur , destruentes 
et monasteria aedificantes; modo casfra aedificant et coenobia 
sive in aedificiis suis sive in praediis dissipant. ad hujusmodi 
opera incitantur consiliis militaribus, linguis saecularibus. — 
(diaboli) oves sunt homines militantes, et hoc, quamdiu sub 
signis ejus militant. — Dial. 2, 29 = Hom. 2, 100: daß der 
Schluß der Anekdote über Christian von Mainz im Dial. weg¬ 
gefallen ist, hat schon Strange bemerkt. Die Geschichte ist 
aber auch sonst, besonders im Eingänge, Hom. besser und deut¬ 
licher erzählt als Dial., wie man sieht: tempore Friderici primi, 
cum Christianus archiepiscopus Moguntinensis per Lombardinm 
cum co transiret ct cum quodam episcopo illius terrae de di- 
versis conferret, ait ille archiepiscopo: ,dominc, nostis nomina 
omnium vobis eommissorum*?' subridentc Christiano et dicente: 
,pene tot homines sunt in episcopatu meo, quot in tota Lom- 
bardia, et quomodo illos omnes nosse posscmV*' — Dial. 3, G 
(S. 116 ff.) = Hom. 1, 105. Hom. berichtet nur die Hauptsachen, 
.JäJ3t Sätze jvcg, die Dial. S. 117 ff. stehen, teilweise auch, weil 
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sie zu der Geschichte Dial. 3 ; 2 (oben S. 7) gehören. Das 
Verfahren sieht man aus folgendem: nuper etiam in Nivellia, 
cum crux ibi predicaretur , demon quidam virginem divitem 
et nobilem in specie viri delicati precabatur (l. procabatur), 
offerens ei clenodia multa. quem, cum tarn ex propria confes- 
sione quam ex aliis quibusdam signis daemonem esse intelle- 
xisset, eique suum consensum prorsus negavit. cujus impetus, 
cum non posset sola sustinere (eine andere Motivierung als Dial.), 
adhibitae sunt ei mulierum custodiae, attamen invisibiliter semper 
adfuit. omnibus loquebatur, sed a sola virgine videbatur. con- 
Huentc turba rogatus est, ut Dominicam orationem diceret. obe- 
divit, dixit, sed valde confusc, multos ibi saltus faciens. ,sic‘, 
iuquit, ,dicere soletis orationes vestras/ nunquam dicere potuit: 
.credo in Deum', sed tarnen: ,credo Deum*. salutationem evan- 
gelicam nec quidam incipere poterat. — Dial. 3, 13 = Hom. 
1, 25. Die kürzere Fassung der Hom. lautet folgendermaßen: 
fuit quidam sacerdos in ecclesia Bonnensi, nomine Petrus, iste, 
nescio quo Dei judicio, seipsum dicitur suspendisse. habebat 
euim concubinam, quae, morte illius territa, in coenobio, quod 
Lancroade ( l . Lancwade) dicitur, sanctimonialis habitum suscepit. 
haec, dum die quadam in superiori domo staret et de fenestra 
prospiceret, vidit juvenem quasi in aere ambulantem et ad se 
properantem. expavit illa, timens phantasma esse, ut fuit. in- 
gressus autem coepit eam procari, illa renuente et divinum auxi- 
lium invocante signoque crucis se muniente. et cum idem lascivus 
daemon die ac nocte ei importunus esset, requirens ejus con¬ 
sensum, coepit eadem femina amplius jejunare, intentius orare 
et peccata transacta conßteri. et cum nullum inveniret remedium 
liberationis, suasum est ei a quodam, ut, cum daemonem videret, 
mox super genua caderet et angelicam salutationem contra illum 
proferret. quod cum fecisset, diabolus quasi turbine impulsus fugit, 
talem vocem emittens: ,diabolus ejus maxillas intret, qui te hoc 
docuit! 4 ' sicquc liberatus est ab eo. Der kürzeren Gestalt in Ilom. 
haften doch eigene Züge an. Anders ist die erste Erscheinung 
des Teufels beschaffen, der Hat in bezug auf den englischen 

Gruß wird von einem Manne gegeben, des Teufels Schlußrede ist 

• • 

selbständig. Da überdies noch wenig Übereinstimmendes sich 
im Ausdruck findet, sieht es aus, als ob die beiden Fassungen 


auf verschiedene oder wiederholte mündliche Berichte zurück-. 


% 
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gingen. — Dial. 3, 53 = Hom. 3, 92. Bei wörtlicher Überein¬ 
stimmung im ganzen besteht doch eine Reihe sachlicher Diffe¬ 
renzen. Hom. ante hoc quadriennium, Dial. biennium. cum cetei'is 
abbatibu8 fehlt Hom. Dagegen fehlt Dial. der Satz: potestatem 
dedit Sigero, priori suo, interim recipere t si qua emergerent 7 
peccata criminalia (Dial. enthält nur: — ut confitearis Priori, 
qui potestatem habet), und das ist wichtig, denn es erklärt die 
ungewohnte Beichtigerschaft des Priors. Hom. berichtet: ille, 
ut vir bonus, triduo in capitulo, sine nota (ohne ihn genauer zu 
bezeichnen), cum multis lacrimis pro emundatione conscientiae 
ejus exorans, indes Dial. direkte Rede anwendet, das ganze 
Kapitel beten läßt und den Hom. verschwiegenen Namen des 
sacerdos nennt: juvenis Wilhelmus. Hom. schließt einfach: quod 
factum est. — Dial. 4, 68 = Hom. 3. 41. Die Fassung Hom. 
dieses sehr merkwürdigen Stückes lautet: abbas quidam magnae 
fuerat circa hospites liberalitatis, magnae circa pauperes mise- 
ricordiae et charitatis, semper dans et semper abundans. de- 
fuucto eo alius quidam tenacissimae naturac succedens, vitium 
avaritiae sub pallio providentiae tegens, cum oflicia charitatis 
omnibus Bubtraherat, ipsa domus, cui praeerat, in brevi ad 
tantam paupertatem devenit, ut non haberet, unde cum fratribus 
viveret, sive quod aliis dare posset, etiamsi dandi voluntas 
adesset. misertus iilorum Dominus propter antiquam charitatem, 
misit nuntium suum ad portarium, cujus consilio sanarentur. qui, 
cum per interrogationem didicisset causam tantae paupertatis, 
respondit: ,duo fratres de hac domo sunt ejecti. ex quibus unus 
vocatur Date , alter Dabitur ; nisi illi revocentur, domus haec 
nunquam proficiet/ quorum nomina cum laicus retinuisset et 
quidam audierit, abbati recitasset, ille de omissis poenitens ho- 
spitalitatem et eleemosinam coepit resumere, ct bencdicente Do¬ 
mino ad priores copias domus eadem reversa est. Die weit¬ 
läufige Darstellung im Dial. wandelt den Vorgang völlig ins 
Mirakel. Es ist an der Sache nichts Mythisches, wie Kaufmann 
meinte, sondern die Geschichte ist als eine Art Klosterwitz aus 
dem evangelischen Spruch: Date et dabitur vobis (Luk. 6, 38) 
entwickelt. Coppenstein bemerkte zum Abdruck der Hom.: 
' exemplum facti, seu potius ficti, non tarnen nihili. — Dial. 
4, 76 = Hom. 2, 56 (Domin. n. Quadr.). Hom. lautet: erat 
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quae com malediceret Evae propter esum pomi, et ille diceret: 
,ego tibi praecipiam, quod minus est, et non custodies*, respondit 
illa: ,quod est praeceptum illud?* dicente milite: ,ne paludem 
curiae nostrae, cujus aqua putens est et fimosa, tantum illa die, 
qua balneata fueris, non ingrediaris nudis pedibus*, illa subri- 
dente, adjuncta est poena quadraginta marcarum, quam solveret, 
si inobediens foret, et per obedientiam merito tantum reciperet. 
quid plura? acceptavit matrona utrumque. mox accessit tentator , 
in tantum eam certis diebus ad ingressum paludis occultis sua - 
rionibus incitans, ut die quadam, separata comitante pcdissequa, 
paludem intraret et cum multa delectatione concupiscentiae suae 
satisfaceret. quod ubi maritus intellexit, vestimenta ejus pretiosa 
tollens, cum improperio aliis ea distribuit, sinens illam per aliquod 
tempus habere defectum. Die wörtliche Übereinstimmung zeigt, 
daß Hom. aus Dial. gekürzt ist, und zwar, indem die vielen 
kurzen Sätze in ein paar längere erzählende Perioden umgeordnet 
wurden. Trotz dieses Verkürzens ist Hom. das ,Schelten* bei¬ 
gefügt, der Versucher eingeführt und damit die Geschichte ganz 
anders motiviert worden. Daß hier merkeere Vorkommen, ver¬ 
dient Beachtung. — Dial. 4, 96 (S. 262 ff.) = Hom. 1, 98. Nur 
die letzte der Versuchungen Dial. S. 264 wird Hom. erzählt, 
und zwar ganz wörtlich, aber doch mit einem merkwürdigen 
Unterschied: Dial. erzählt die Sache nach der Mitteilung Her¬ 
manns, Hom. spricht dieser selbst. Dial. ist Hermann jetzt Abt 
von Marienstatt, früher Prior in Himmenrode; Hom. ist Hermann 
abbas , was er nur in Heisterbach und Marienstatt war, nicht 
in Himmenrode. Also hat Hom. den Vorgang anders lokalisiert. 
Oder liegt bloß ein Irrtum vor? Jedesfalls könnten auf diese 
Angabe hin falsche Schlüsse (z. B. Datierungen) gebaut werden. 
— Dial. 5, 20 = Hom. 1, 138. Die Übereinstimmung ist fast 
wörtlich, doch fehlt Dial. (in ecclesia) S. Stephani. Statt der 
direkten Rede des Bischofs steht Hom. die indirekte. Hom. 
heißt es: qui se ab episcopo videntes deprehensos, adjuncto sibi 
seholari, eoeperunt contra eum garrire, sermonem ejus inter- 
rumpentes. Hom. berichtet zuerst das Hindernis der Verhaftung, 
dann die Frage der Geistlichen. Hom.: propter quosdam bur- 
(jenses. Auch die Ursache des Grolles der Bürger wider den 
Bischof wird nur Dial. angegeben, weil sic wohl zu dem Zweck 
der Geschichte in Hom. nicht paßte. — Dial. 5, 25 = Hom. 3, 7. 

Sitzangtbtr. <1. pbil.-bi*t. Kl. 163 Bd., 1. Abb. 2 
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Der lehrreiche Bericht aus der Katharerschule wird Hom. stark 
gekürzt. Doch ist dort wahrheitsgemäß ein anderer Zeitpunkt 
angegeben: cum ante aliquot annos in Lombardia (i. L. fehlt Dial.) 
— Herrn anno, nunc decano Bonnensi —. — creavit, erat eniin 
Manie haeus, duo credens principia: Deum bonum et deum mali. 
Hom. enthält nichts von Hermanns Erwiderung, diese ist dort 
unnötig. — Dial. 5, 47 = Hom. 3, 188. Hom. findet sich die 
Erzählung auf 8 Zeilen einer Druckspalte reduziert, so daß eben 
nur die Hauptsache ohne Namen und ohne Schilderung der 
Vorgänge berichtet wird. Trotzdem begegnen sachliche Zusätze: 
cum ex hujus (Satanas) angeli revelatione venerabilis quaedam 
reclusa multa praediceret, nec evenirent , alias qnidam inclusus, 
et ipse vir propheticus —. Weder Dial. noch die dort zitierte 
frühere Stelle 4, 87 rechtfertigen diese letzte Angabe. — Dial. 
7, 9 = Hom. 1, 109. Die Erzählung Hom. ist kürzer, wie sonst 
noch in einige längere Perioden zusammengedrängt, verschiedene 
sachliche Umstände werden in beiden Fassungen variiert oder 
versetzt. Wahrscheinlich ist Dial. später als Hom., welche Ge¬ 
stalt (ohne Namen) lautet: juvenis quidain monachus in online 
nostro, nuper infirinatus, ministris sibi deputatis, necessitate co- 
gente, foras egressis, vidit duos daemoncs sibi astare unumque 
alteri dicere: ,cras illa hora cum gaudio animain hujus ducemus 
ad inferos/ expalluit ille totusque contremuit, rcspiciensque 
ad alteram partem camerae contcmplatus cst dominam pulcher- 
rimam, ut ipse intellexit, Dei genitricem, clara voce illis re- 
sponderc: ,nolitc‘, inquit, ,cachinnari; ego illi Consilium dabo, 
quomodo inanus vestras evadatC quod intirmus intelligens de 
remedio confessionis, reversis ministris, absente abbate, fecit 
vocari priorem, totain illi aperiens conscientiam, supplicans, ut 
abbati etiain confcssa dieerct, illi exponens visionem horamque 
a daemonibus praedictam. quaedam eniin commiserat peccata, 
quae nunquam fuerat confcssus, neque in saeculo clericus, neque 
in probationc novitius, neque factus monachus (die Ursache des 
Schweigens fehlt hier), hora vero praedicta exspiravit et beatae 
Virginis, ut creditur, auxilio daemonum dentes cvasit. — Dial. 
7, 37 (S. 45—49; = Hom. 1, 130. Die Vision steht Dial. S. 47 f. 
Hom. erzählt sehr viel kürzer, es fehlt auch der Name des 
Klosters. Aber daß Bertrannus subprior war, weiß nur Hom. 
und ebenso, daß er ante paucos annos defunctus est. In der 
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Vision mangelt Hom. die Angabe, wornach nur ein Blatt im 
Buche der Vorbestimmung noch unbeschrieben ist. — Dial. 
8, 39 = Hom. 3 ; 10. Hom. scheint nach Dial. zu fallen, hat 
aber trotzdem einige Details mehr, wie sie sonst im Verhältnis 
zu Dial. zu fehlen pflegen. Hom. heißt es: sanctimonialis quae- 
dam ante paucos annos — mysterium trinitatis et unitatis — 
mente excedens tantum suavitatis atque intelligentiae de eodem 
sacramento concepit, ut abbati nostro, qui pater est ejusdem 
domus, verbis exprimere non posset. duravit autem in eodem 
excessu usque ad inceptionem missae matutinalis; tune deinum 
a sororibus tacta ad se reversa est. erat autem femina sancta 
et religiosa valde, plurimas percipiens divinas. consolationes. — 
Dial. 8, 43 = Hom. 3, 187. Hom. lautet: convcrsus quidam, 
cum angeluni Dei frequenter videret et hoc abbati suo, non 
interrogatus , indicasset, considerans abbas, quod non absque ali - 
qua gloriola concessam gratiam perderet ( l . proderet), converso 
respondit: ,ab hac hora non videbis amplius angelum Dei*. quod 
ita factum est. Hom. entbehrt somit mehrerer Einzelheiten aus 


Dial., bringt aber dafür allein die richtige Motivierung, die 
Dial. sogar dem Novitius zu fehlen scheint. — Dial. 8, 52 = 
Hom. 1, 121. llom. hat manches Besondere, z. B.: — et, sicut 
exitus probavit , eadem visitatio magis erat levitatis —. necessitas 
ire compellcbat per monasterium —. — qui ejusdem ecclesiae 
sunt patroni —. his verbis eum terribiliter alloquens: ,et tu, 
iniquis8ime , —. in latere eum tarn valide trusit, ut tarn ex 
dolore quam terrore evigilaret. — post aliquot dies defunctus 
est. — aliquam sui meraoriara in corde ejus excitaverat. Durch 
den Beisatz sicut exitus probavit wird ein (größerer?) Teil der 
Schuld auf den Verkehr mit den leichtsinnigen Nonnen von 
Dietkirchen überwillzt. — Dial. 8, 06 = Hom. 1, 119; in der 
stark gekürzten B'assung der Hom. heißt es: unde tanta victoria 
anno praeterito crucesignatis ante castrum Halcar contra quatuor 
reges Saracenorum et exercitum eorum infinitum dimicantibus, 
nisi ex potentia viri hujus? Darauf folgt nur noch der eine 
Satz des Dial.: Qui cum — convertisse. — Dial. 10, 13 —- llom. 
3, 78, wo die differierenden Stellen lauten: — sic ait: ,Domine 
Deus, quod meum fuit, tulisti; ego, quod tuum est, ofleram tibi/ 
deditque eandem carratam loco decimac. eodem tempore germanus 


ejus sacerdos adveniens vineam ovis ( l . uvis) repletam vidit. 
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cum fratrem quasi de neglecta vindemia argueret, mirantem et 
minus credentem introduxit, et ecce, solita benedictio in ea reperta 
est. Die beiden Fassungen gehen auf eine ältere Aufzeichnung 
zurück. — Dial. 10, 16 = Hom. 2, 5, wo der ganze Bericht zu 
einem Satz verkürzt ist. — Dial. 12, 20 = Hom. 2, 57. Der 
Eingang der beiden Fassungen stimmt wörtlich, dann aber treten 
Varianten ein und Hom. (nach Dial.) bildet die Gestalt des 
höllischen Jägers reichlicher aus: miles quidam, cum ante lucem 
cum famulo suo 'per strata publica incederet , illa in veste sepul- 
turae suae et calceis ad eum currens et ejulans clamavit: ,ad- 
juva me! adjuva me! ecce, Venator infernalis insequitur me', 
qui, mox de cquo desiliens eamque (L. equumque) servo commit- 
tens, gladio se circinaoit et, manu dextcra spatham tenens, 
tricns capillorum ejusdcm feminac, bene sibi notae, brach io 
sinistro circumligavit. et ecce forma hominis teterrimi in equo 
nigerrimo sedentis procul apparuit. qui cum terribiliter bucci- 
naret et canes venaticos incitaret, mulier, eo audito, tota contre- 
miscens ait militi: ,dimitte me! sine me currere, ne forte me com- 
prehendat! 1 quam cum tanto fortius tenerct, illa per multos conatus 
se excutiens in brachio railitis capillos dimisit et aufugit. post 
modicum vero Venator ille tartaricus militi occurrens , miseram 
illam in equo tulit captam, ita ut caput penderet ex uno latere 
equi et pcdes ex altera, miles ad villam reversus, cum ista diceret 
nec credcrcnt, capillos ostendit. qui mox corpus effodientes sine 
capillis illud recepcruut. 

Die vierte und letzte Gruppe wird durch 13 Stücke ge¬ 
bildet (je 4 aus dem 6. und 6. Buch des Dial.), deren Fassungen 
sehr starke Unterschiede zwischen den berichteten Tatsachen 


aufweisen. Bei dem ersten Beispiel Dial. 2, 5 = Hom. 2, 84 f. 
verzeichne ich alle Varianten von Hom. gegen Dialogus. Es 
heißt Hom. von Konrad von Krosigk, Bischof von Halberstadt, 


der 1209 resignierte und am 21. Juli 1225 starb: nunc monachi 


ordinis nostri veraeiter didici, quod dicturus sum. — Dial. 
(S. 65, Z. 2) de villa transiret in villam — mulicrem in agro 
offendit et iueurrit. Die näheren Umstände des Vorganges, die 
Dial. berichtet, werden Hom., wohl mit Rücksicht auf deren 
Zweck, fortgelassen. — (Dial. 65, 6) cum sacerdos alius non 
adesset nec aliquam necessitatem certam praetendere posset. Das 
ist eine sehr einfache, nüchterne Motivierung, die den schul- 
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digen Priester entlastet im Vergleich mit dem im Dial. Vor¬ 
gehrachten. — (Dial. 65, 9) columba nive candidior. — (Dial. 
65, 11) sieque rostro hostia suhlata celerius avolavit. — (Dial. 
65, 11—33) quid plura? simile actum cst de missa in mane 
nec non de missa in die. Sehr stark abgekürzt. — Hom. wird 
darnach der Vorgang auf Christi Passion bezogen, weil eben 
Ilom. auf Domin. Paschae angesetzt ist. Dial. findet der Ein¬ 


schnitt in die Erzählung vor der dritten Messe statt, aber auch 
eine Einschaltung. — (Dial. 65, 33) post trinam sacramenti 
subtractionem; darauf noch etwas Auslegung. — (Dial. 66, 1) 
cum multis lacrimis et singultu cordis. — (Dial. 66, 5) dicens: 
vade et die missam, moxque revertaris; also direkte Rede. — 
(Dial. 66, 11) simul fehlt Hom. — (Dial. 66, 13) commisit et 
avolavit. — (Dial. 66, 15) et cum multa cordis laetitia dona 
coelitus sibi transmissa sumens — et ut ab eo ordini incorpo- 
raretur, instanter petivit. — si reversus fueris ct volueris, su- 
scipiam te. quod ita factum est. Hom. schneidet also den Rest 
der Erzählung einfach weg, weil er für die Sache bedeutungslos 
ist. — Dial. 4, 81 und Hom. 1, 158 (gedruckt in meinen Studien 
4, 72) gehören wahrscheinlich zusammen, doch ist der Ausgang 
völlig verschieden. — Dial. 4, 94 und Hom. 2, 18 (gedruckt 
Stud. 4, 74) bilden dieselbe Geschichte, wenngleich die Unter¬ 
schiede stark sind. — Dial. 6, 18 = Hom. 2, 50, wo die Ge¬ 
schichte lautet: prior quidam in quadam domo ordinis nostri , 
abbate suo defuncto, ad abbatiam nimis ardenter aspirans, senio- 
ribus diccbat: ,cim multae sint inter nos personae ad officium 
hoc satis idoneae , non est nobis honestura, si extra domum 
nostram elegerimus abbatem*. satis ei constabat, quod non aliam 
praeter suam eligerent personam. quid plura V consilio ejus 
consenserunt omnes, talique intentione atque ordinatione factus 
est abbas. qui cum postea ad quandam sanctissimac vitac in- 
clusam venisset et diceret: ,roga Deum, ut tibi rcvelet, utrum 
mihi expediat manere in hoc officio necne‘, abiit illa ct oravit, 


rediit et ait: ,nequaquam in abbatia ista salvari poteris'. , qua re ?‘ 


inquit. respondit illa: ,quia simoniace intrasti*. ad quam abbas: 


.in hoc mihi conscius non sum f . dicentc illa: ,tali et tali modo 


egisti*, abbas considerans solum Deum suae conscientiae testem 
fuisse, culpam humiliter confessus est. qui statim patrem abbatem 
(Generalabt oder Abt des Vorklosters) adiens, quid egerit quidve 
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audierit, revelavit magisque volens perdere abbatiam quam ani- 
mam, quousque absolveretur, non cessavit. haec mihi omnia a 
domino Karolo, abbatc Vilariensi (vgl. Dial. 6, 17 Schluß), 
cui res innotuit, recitata sunt. Hom. berichtet den chronologi¬ 
schen Verlauf, Dial. zuerst die Frage an die Seherin, die dann 
den Sachverhalt erzählt. Das ist also im Dial. geschickter 
arrangiert als Hom., wo die Sache eigentlich zweimal vorkommt 
und das zweite Mal durch eine Phrase ersetzt werden muß. 
Hom. ist der Mann vorher prior. Hom. umgeht der Bewerber 
eigentlich den Hinweis auf sich selbst. Die darauf bezüglichen 
Sätze von Hom. und Dial. ergänzen sich, es darf keiner fehlen. 
Hom. gewährt allein den Grund, weshalb die Sache für wahr 
gehalten wird. Dial. nennt die Person des Erzählers als Be¬ 
währung, Hom. mit der Angabe, daß dieser selbst der pater 
abbas war, cui res innotuit. — Dial. 6, 22 = Hom. 1, 141, 
deren Fassung lautet: miles quidam, Henricus nomine, de Mo- 
sella oriundus, matrem viduam frequenter precibus importunis 
pulsabat, ut feuda, allodia sive alias, quas habebat adhuc in 
potestate sua possessiones, sibi libere contraderet, quatenus 
divitiarum gratia honestiorem ducere posset uxorem, inatri plu- 
rima bona promittens. illa malitiam scrpentinam in filio non 
intelligens, precibus ejus annuit; ille vero celebratis nuptiis 
matrem expulit, nihil ei tribucns. accidit, ut die quadam se- 
deret ad mensam cum uxorc, habens an’te se pullum assum, 
interim matre ante ostium pulsante. cum ejus vocem intellexisset, 
ait puero: ,pone scutcllam in cista, donec diabolus recedcP, 
matrem sic vocans. quae cum ab eo exasperat:i cum fletu rc- 
cessisset, praecepit servo, ut pullum referret. mira res: cum 
puer cistani apertam introspexisset, nihil vidit in scutella praeter 
sorpentem raaximum. qui territus nuneiavit haec domino suo: 
ille putans sibi a servo illudi, misit ancillam; a qua cum similia 
audisset, furibundus surrexit, diccns: ,etiamsi diabolus fuerit, 
ego vadam et tollam cum‘. veniens ad arcam, cum sc inclinasset 
ad pullum tollcndum, insiluit in eum serpens, collo ejus tarn 
fortiter se. colligans, ut nulla arte, nulla vi posset avelli : si 
forte aliqua adhibebantur instrumenta, ita eum stringebat, ut 
vix posset spirarc. simile faciebat, si sibi eibus sufiieiens nega- 
batur, os suum ori militis continuans. in carruca positus, matre 
ex compassionc comitante, spe liberationis ducebatur ad Sanc- 
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torum limina, populis ubiquc raiserabile praebcns spectaciilum. 
merito per serpentem punitus est, quia vipere naturara imitatus 
est. Dazu gehört noch eine vorangeschicktc Bemerkung in 
Hom.: rem terribilem, quae ante annos decem in provincia 
nostra contigit, quod si tune forte noverunt, ad memoriam re- 
ducant. — Unter den beiden Fassungen besitzt Dial. durch 
die Angabe von 13 Jahren, sogar durch den Zweifel über den 
Namen Heinrich, die stärkere Bewährung. Auch beginnt Dial. 
mit direkter Rede, Hom. trägt mehr den Charakter des Be¬ 
richtes. Andererseits richtet Dial. die Erzählung stärker auf 
den moralischen Effekt zu durch Einschaltung der Bibelstelle 
und durch Zwischenbemerkungen. Daher wird auch im Dial. 
vor dem verhängnisvollen Mittagmahl die schnöde Mißhandlung 
der mittellosen Mutter berichtet. Hingegen fehlt Dial. die un¬ 
entbehrliche Erwähnung des Brathuhns gleich, wo zuerst von 
dem Mahle erzählt wird, indes Dial. die neuerliche Austreibung 
der Mutter beschreibt, Hora, sie kurz abtut. Besser ist, daß 
Dial. die Schlange nur geringelt sein läßt, während Hom. ihre 
Größe hervorhebt, was zu dem Speiscteller und der Truhe 
nicht paßt, aber die Geschichte einer weiteren Tradition an¬ 
schließt. Die Situation der Schlange am Halse des Sünders 
wird von Hom. anschaulicher beschrieben «als von Dial. Daß 
eine der beiden Fassungen aus der «anderen sich erklärt, dünkt 
mich wahrscheinlich; welche als die frühere angesehen werden 
soll, weiß ich nicht auszumachen. — Die Geschichte war im 
Mittelalter sehr verbreitet und wird in ganz verschiedenen 
Variationen abgewandelt. Schon Coppenstein notiert bei den 
Hom. das Bienenbuch des Thomas von Chantimpre, lib. 2, cap. 7 
pars 4. Vgl. meine Zusammenstellungen zur zweiten Reuner 
Relation, Stud. 1, 127 ff. 134 ff.; de Vooys: Mcddelnl. Legenden 
en Exempelen, Haag 1900, S. 298, und besonders die Belege 
bei A. Kaufmann, Th. v. Ch., Köln 1899, S. 13.3; van der Vct: 
Het Bienboec van Th. v. C., Haag 1902. — Dial. 6, 31 (p. 382 ) 
= Hom. 1, 134 in folgender Fassung: Magister Joannes Xan- 
tensis, cum quodam tempore transitura faceret per Glossariara, 
visitavit quandam reclusam, satis sibi familiärem, quo viso eoepit 
illa mirabiliter flere. cui cum diccrct: ,cur fles, mulier? quid 
Labes?* respondit illa: ,non possum invenire Dominum meuni; 
quid facere debeam, penitus ignoro*. sciens enm fominain esse 
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sanctam ac religiosam. in quodam spiritoali joco sic ei respondit: 
.mulier, Dominus in aliquo Iatet foramine: circui parietes cellule 
tue, clamans quotidie: Domine. ubi es? ostende mihi faciem 
tuam, sonet vox tua in auribus meis «Cant. 2, 4 , forte casu 
eum invenies.* recedente magistro fecit illa sic, et cum post 
aliquod tempus eam visitaret. illa cum laetitia eum sic allocuta 
est: .Deus vos remuneret. quia veraeiter, sicut mihi dixistis, 
ita Dominum mcum inveni/ et cum reduxisset ei ad memoriam. 
stupebat valde. admirans Christi humilitatem. — Die Ver¬ 
schiedenheit der Würden des Johannes erklärt sich aus dem 
Zeitabstand zwischen Hom. 1 und Dia!, ivgl. Hom. 3, 171). 
Durch ganz leise Differenzen, z. B. die Einführung der Stelle 
des Hohen Liedes, hat das Histörchen in Hom. die Züge einer 
ernsthaften Geschichte angenommen, indes Dial. es als geist¬ 
lichen Scherz präsentiert, was denn auch dort im Schlußsatz 
sich deutlich ausgesprochen findet: Hom. hebt Christi humilitas 

hervor. Dial. kommt er simplicibus = den Albernen entgegen. 

• • 

Der Witz beruht auf der Bezeichnung des Örtchens Löchleins, 
wo der Heiland nach der Auffassung der Kekluse in voller 
Gestalt soll gefunden werden. — Dial. 6, 32 ip. 3*3'» = Hom. 
1, 134 verhält sich die Sache ganz ähnlich. Der Text lautet: 
simile pene contigit in Cummede, quodam coenobio monialium 
ordinis Cisterciensis. sicut a priore cjusdem loci audici. erat 
ibi puellula quaedam. imaginem habens Salvatoris, qnam cum 
perdidisset et quotidie cum lacrimis quaereret, nocte qtiadam 
in haec verba locutus est ei: .noli Here*, ex nomine eam r ocans, 

* * 7 

.quia in sacculo positus jaceo sub stramentis lectuli tui ad 
caput.' mox illa surrexit, quaesivit. invenit. quis non stupeat 
ad tantam benignitatem divinae sapientiae? dignos se circuit 
‘ Sap. 6. 17 , ipsam quaerens, et in viis suis se ostendet illis 
hilariter. Auch hier wird im Dial. die Erzählung auf einen 
Schwank hinausgearbeitet: die Nonne hat dort das hölzerne 
Kruzifix. das sie oft liebkost, selbst ins Bettstroh versteckt 
•weshalb? wie ein verwehrtes Spielzeug?» und dann schwach¬ 
sinnig vergessen. Dort spricht Christus dann selbst zu ihr 
vom Altar. Hom. hört sie nächtlich eine Stimme, die sie beim 
Namen ruft. Hom. liegt das Christusbild zu Häupten des Bettes, 
damit unehrfürchtige Einfälle ferne gehalten werden. Lehrreich 
ist. was Caesarius selbst im Dial. über den Unterschied der 
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beiden Fassungen anmerkt: putabam mihi relatum fuisse a 
priore loci illius, qnod in somnis vocem percepisset, sicuit po- 
snisse me recolo in Homeliis Moralibus de Infantia Salvatoris, 
sed sic esse postea veraciter intellexi. — Dial. 8, 21 (Strange 
2, 99) = Hom. 3, 40, wo es heißt: quidam alterius patrem 
occiderat, qui incidcns in manus ejus, cum esset reoccidendus, 
procidit ad pedes illius, cum lacrimis et ejulatu supplicans, quu- 
tenus intuitu Dominicae mortis sui misereri dignaretur. quid 
plura ? motus ille super eo, sperans etiam remissionem pecca- 
torum suorum propter hoc consequi, totum ei dimisit. qui non 
multo post peregre profectus Hierosolymam, in ecclesia Dominici 
sepulchri crucifixus multis videntibus, et hoc crebrius, ei in- 
clinavit, quotiens ante illum transiret, gratias illi agens. Die 
Erzählung der Hom. ist schon im Vergleich zum Dial. stark 
gekürzt, ja bis zu den möglichen Grenzen, wo die Verständ¬ 
lichkeit aufhört und die Wirkung beeinträchtigt wird. Das 
zeigt sich noch deutlicher, wenn man die auf einem historischen 
Vorfall beruhende Geschichte, welche ungemein beliebt war 
und hauptsächlich durch Predigten verbreitet wurde, mit an¬ 
deren Fassungen von lokalem Kolorit Zusammenhalt. — Dial. 
8,31 (Strange 2, 105) = Hom. 1, 117: haec notissimus prin- 
ceps Theobaldus membris Jesu impendere consucvit, erat enim 
comes Campanias vir raire atque stupendc miserieordie. habebat 
hic leprosum quendam ante quoddam castrum suum comma- 
nentem, cujus tugurium, quoties praeterivit, toties de equo 
descendit, intravit, pedes lavit, deosculansquc manibus eleemo- 
synam porrexit. tandem mortuus est leprosus comite ignorante, 
alio ibidem tempore, cum comes ejusdem leprosi intrasset do- 
munculam secundum consuetudinem, invenit jam non leprosum, 
sed Jesum in effigie sepedicti leprosi, in loco sibi noto sedentem. 
cui cum Opera miserieordie more solito exhibuisset et egressus 
a suis eundem leprosum defunctum atque scpultum veraciter 
cognovisset, gavisus est valde se tune vidisse eum presentia- 
liter, quem hactenus in suis membris veneratus est invisibiliter. 
Dial. gibt die Erzählung sehr viel ausführlicher als Hom., führt 
die Quelle an und bemerkt, daß jetzt noch Leute leben, die 
den Grafen gekannt hatten. Auch erzählt Dial. Gedanken und 
Worte des Grafen lind seiner Umgebung sowie die Nachricht 
vom Hingange des Leprosen. Das alles inangelt der erheblich 
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kürzeren Fassung von Hom., der nur ein paar Umstände eigen¬ 
tümlich sind: daß der Graf den Leprosen in seinem Hause am 
selben Platze sitzend findet und ihn küßt (vielleicht nur die 
Füße). Beide Fassungen versäumen mitzuteilen, woran der 
Graf den Heiland in der Gestalt des Leprosen erkannt habe, 
und doch wieder nicht, da er von der Todeskunde dann 
überrascht wird. Die Geschichte ist also jedesfalls schlecht 
inszeniert. — Dial. 8, 37 (Strange 2, 111) = Hom. 1,121. Beide 
Fassungen stimmen zum Teile wörtlich überein, weshalb ich 
hier nur die Besonderheiten von Hom. anfiihre: occasionc 
hujus visionis mirificc replicabo visionem valde gloriosam, quam 
nuper in ordine nostro veraciter intellexi contigissc. locum et 
personam non prodam, ne sancto viro inveniar aliquam in- 
cutere verecundiam: quae dicturus sum, ab ipso accepi, immo 
cum magnis precibus extorsi. — frater quidam sanctus et supra 
modum religiosus contemplabatur columbam candidissimam —. 

— et testatus est justus ille in verbo veritatis, Deum testem 
invocans, saepius se vidisse eandem columbam —. — abbas (hoc 
enim officio fungebatur et adhuc fungitur) —. — viderc. nec 
ipse quidem abbas sensit tune motum aliquem corporalem. puto, 
immo credo, columbam saepe dictam non avem esse mortalem, 
sed signum gratiae spiritualis. — Kequisitus idem beatac me- 
moriae conversus in confessione, ubi ista rccitabat, de hora, qua 
columba capiti ejus illabi solebat, respondit: ,frcqucntius, quando 
transiens ante altare nostrum profunde, sicut ci raoris cst, in- 
elinat; cst enim consccratum in honorc s. Joannis Baptistae, qui 
visionem, de qua matcriam sumpsi, de Christo videre meruit. 

— Diese Vision ist sehr merkwürdig, schon im Hinblick auf 
die Umstände der Aufzeichnung. Hom. lebt der Abt (Hermann 
von Heisterbach und Marienstatt) noch, der Konversc hin¬ 
gegen, dessen Gesicht erzählt wird, ist bereits tot. Dial. sind 
beide gestorben, der Abt (f 1223) und der Visionär. Daher 
nimmt sich der Erzähler im Dial. die Freiheit, die Personen mit 
Namen zu neunen. Sehr heikel steht Hom. die Sache um die 
Quelle: denn die Erzählung weiß Caesarius eigentlich zum Teil 
aus der Beicht des Konvcrscn. Kaum direkt, sondern wohl 
durch Vermittlung, obgleich er in erster Person berichtet, daß 
er die Vision des Konvcrscn Heinrich von ihm selbst erfahren, 
ja durch Bitten ihm abgenötigt habe. Hom. hält Caesarius die 
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weiße Taube nicht für einen lebenden Vogel, sondern für ein 
Symbol geistlicher Gnade. Das hiingt sowohl mit der Beichte 
zusammen als mit der Schwierigkeit, den lebenden Abt Hermann 
durch dieses Wunder zum Heiligen zu erheben. Dial. darf nach 
dem Tode des Abtes und des Konversen die Darstellung schon 
anschaulicher werden und die weiße Taube als ein lebendiger, 
flatternder, glänzender Vogel erscheinen: man sieht klar, wie 
sich die Vision in ein Mirakel umsetzt. Verschiedene Möglich¬ 
keiten werden durch den Schluß von Hom. eröffnet. Dort ge¬ 
nügt Caesarius die Frömmigkeit des Abtes Hermann nicht, um 
das Zeichen zu erklären, es wird als eine Folge seiner Knie¬ 
beugung vor dem Altäre St. Johannes des Täufers angesehen und 
das leitet die Erzählung auf den Weg der zahlreichen Geschichten 
von den dankbaren Heiligen, für welche Caesarius eine besondere 
Vorliebe besaß. Man sieht, wie leicht es war, daß der Bericht 
über einen erlebten Vorfall in bestimmte Geleise der Erzählungs¬ 
tradition des Mittelalters einlenkte und dem entsprechend dann 
abgeändert wurde. Der Konverse Heinrich hatte sich übrigens 
schon früher durch die Häufigkeit seiner Visionen hervorgetan, 
vgl. Dial. 1,3. 5, 5. — Dial. 8, 54 (Strange 2, 127) = Hom. 
1, 122. Es ist nicht nötig, die Fassung von Hom. hier ab¬ 
zudrucken, da der Text schon in der Anmerkung zum Dial. ge¬ 
geben wird. Die Unterschiede beider Fassungen sind ganz 
bedeutend, und zwar so beschaffen, daß durch die Stilisierung 
im Dial., die auf der Fassung Hom. beruht, die Wirksamkeit 
der Reliquie sehr gehoben wird. Hom. hat der Vorgang nichts 
Auffallendes, den Caesarius selbst miterlebt, Dial. ist es ein 
Wunder, Caesarius hat sich aber selbst aus dem Berichte dar- 
über ausgcschaltet. Hom. verschenkt Heinrich von Ulme die 
aus Konstantinopel entführten Reliquien, Dial. nicht, was der 
Sache größeres Gewicht verleiht. Hom. wird Heinrich für eine 
Zeit lang dadurch frei, daß er Geiseln stellt, Dial. findet sich 
nichts davon. Hom. besteht eine ältere Verbindung zwischen 
Heinrich und Heisterbach, Dial. erwähnt nur die Zuneigung der 
Schwester Heinrichs für dieses Kloster. Hom. kehrt Heinrich 
«einem Versprechen gemäß in die Gefangenschaft zurück, Dial. 
»st er daraus nie fortgekommen, was die Wunderwirkung erhöht. 
Mit einem Worte: Hom. berichtet den historischen Verlauf, der 
Dial. zum Mirakel umgestaltet wird. Dieselbe Tendenz zeigt 
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Dial. bei (1er folgenden Bestätigung für die Kraft des Zahnes 
Johannes des Täufers, weshalb ich die Fassung Hom. dafür noch 
hier gebe und die bezeichnenden Divergenzen kursiv drucke: 
— secum ducens militein perfectae aetatis, totum phreneticum 
et , sicut multis visum est , a daemone obsessum. ad cujus peti- 
tionera infirmus saepe dicto dente tactus et signatus est. vix 
illis egressis de monasterio ad jactum sagittae , miles bene et 
plene convaluit, adhuc in eadem , sicut audivimus, perseverans 
sanitate —. Dial. hofft der Graf auf die Gebete der Zisterzienser, 
dadurch erscheint die Wirkung der Reliquie gesteigert. Hom. 
lebt der Geheilte noch, Dial. weiß nichts davon. — Dial. 9, 2 
(Strange 2, 167) = Hom. 1, 59, wo es heißt: fuit in monasterio 
nostro, quod dicitur vallis sancti Petri (Heisterbach), vir quidam 
venerabilis, nomine Godcsealcus, ortus de Castro Volmuntsteine, 
quondam canonieus inajoris ecclesiae in Colonin (vgl. Kauftmann, 
Caesarius S. 108). qui factus mouachus, qtiam fervens fuerit 
in ordinis observatione , quam frequens in oratione , quam dives 
in lacrimis, quam obediens , quam patiens, quam humilis , festes 
sunt omnes fratres illius. hic promotus in sacerdotem , cum 
tarnen pene idiota esset , quodam tempore, cum in ipsa die na- 
talis Domini missam privatam diceret solita devotione, post 
factam transsubstantiationem obtulit sc ejus obtutibus speciosus 
forma prae filiis hominum (Psalm. 44, il) puer Jesus in specie 
pulchcrrimi infantis. quam stringens uianibus, cum eum oscu- 
latus fuisset, nec auderet moram facere, reposuit super altare, 
et reversus est in formam panis. haue visionem cum cuidam 


saccrdoti sibi familiari dixisset pervenissetque ij>sa relatio ad 
notitiam intirmarii nostri, qui et ipse sacerdos est, posito eodein 

Godcscalco in intiriuitorio, dixit ci in hunc modum: .bone domine 

0 * 

Godescalec, est verum vos vidissc Salvatorem in inissa?* qui 
in magna simplicitate respondit: ,est ( . cui ille: .et quid fccistis 
cum eo?* ,ego.‘ inquit, ,osculatus sum os ejus ore meo 1 . et ille: 
,quid postea egistis‘? < respondit: ,cgo jtosui cum super altare, 
et reversus est in speciem panis, quem tempore cungruo sumpsi/ 
vir iste in clericali vita quam fuerat levis, quam totus deditus 
venationi et ludis aliisque vanitatibus, noverunt eoncanonici 
illius. haec dixit ad cunsolationem pcccatorum. idem retulit 
mihi ; sanctam Dei genitricem sibi apparuisse, efßgiem ejus satis 
plene mihi depingens. Bei diesem Stück liegt der Unterschied 
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der Darstellungen nicht im Inhalt, sondern in der Beschreibung 
der Person Gottschalks von Vollmundstein und der Aufnahme 
seiner Mitteilung. Hom. faßt ihn noch als den bekehrten Aristo¬ 
kraten, der aber ganz unwissend ist, weshalb man zunächst 
seinem Bericht noch wenig Vertrauen schenkt. Auch wird die 
Geschichte hier erzählt, um Sünder zur Bekehrung zu ermutigen: 
sic dürfen hoffen, nachdem sogar diesem Gottschalk solches 
Heil widerfahren ist. Dial., der auch nach größerem Abstand 
der Zeit Namen nennen darf, hat alles bereits abgeglättet, so 
daß dort die Erzählung sich den übrigen Hostienwundern an¬ 
reiht, ohne aufzufallen (vgl. meine Studien zur Erzählungslite¬ 
ratur des Ma’s. 6, 61 f.). — Dial. 12, 23 (Strange 2, 332) = 
Hom. 3, 66, wo cs heißt: quidam dispensator Theodorici, epi- 
scopi Trajectensis, Everwach nomine, ante paucos annos, cum 
esset domino suo tidelissimus, eouservorum invidia apud illum 
de dissipatione bonorum sibi commissorum accusatus, in tantum 
provocatus est, ut diabolo se redderet et tamdiu ad placitum 
ei serviret, quousque ab co suffocatus iniquitatis suae culpam 
in poenis cxsolvcret. de hoc longam satis contexui historiam in 
Dialogorum libris, dist. XII, cap. 23. Hom. fehlt die ganze zweite 
Hälfte der Geschichte, die Befreiung und Buße. Nach Hora, 
muß man glauben, Everwach sei in der Hölle verdorben. Denn 
daß diese unter in poenis zu verstehen ist, setzt Caesarius un- 
erachtet dogmatischer Schwierigkeiten am Schlüsse der Fassung 
ira Dial. auseinander; sein Sprachgebrauch verfährt dabei freilich 
sehr verschieden, denn z. B. Dial. 12, 37 steht in 'poenis = in 
purgatorio. Jedesfalls wird die Erzählung von Evcrwachs Höllen¬ 
fahrt in den beiden Fassungen Dial. und Hora, mit ganz ver¬ 
schiedenem Ausgang zu ganz verschiedenem Zweck berichtet. — 
Es erübrigt jetzt noch, die zehn Fälle zu betrachten, in 
denen Caesarius dieselbe Geschichte sowohl in den Homilien 
als in den Fragmenten der Libri VIII rairaculorura erzählt. Die 
Vergleichung der beiden Fassungen ist dadurch sehr erleichtert, 
daß die Stücke aus den Homilien von mir in den Studien zur 
Erzählungslitcratur des Mittelalters 4 i 1902), 69—92 abgedruckt 
wurden und also bequem mit Meisters Ausgabe der Fragmenta 
< 1901) zusammengehalten werden können. Ich bespreche die 
übereinstimmenden Fassungen in der Reihenfolge, wie die Ho¬ 
milien sie darbieten, wobei nicht unbeachtet bleiben soll, daß 
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sechs unter den zehn Nummern im zweiten Buche der Fragmente 
Vorkommen. 

Hom. 2, 63 (Stud. 4, 76) und Fragm. 1, 35 (S. 53) ist 
zweifellos dieselbe Persönlichkeit, der Kölner Bürger Heinrich 
Goldstein, und dasselbe Schicksal dargestellt. Hom. erheblich 
kürzer, aber doch nicht so sehr, daß diese Fassung nicht ihre 
Selbständigkeit wahrte. Der Verschwender, der dann als 
Wucherer verarmt, will dem Teufel huldigen und wird von 
diesem zurückgewiesen: es lohne sich der Mühe nicht um ihn, 
da er doch schon längst durch seine Schlechtigkeit der Hölle 
verfallen sei. Fragm. berichtet das frühere Geschick des hier 
mit Namen Bezeiehneten ausführlich, aber die Tcufelsrede, 
welche Hom. die Pointe bildet, fjlllt fort, dagegen wird das 
Ende des Sünders, der auch hier vom Teufel getäuscht wurde, 
genau erzählt. Es ist somit dieselbe Reihe erlebter Vorgänge 
dazu benutzt worden, zwei Geschichten mit verschiedener Ten¬ 
denz und verschiedener Spitze zu gestalten, ein ungemein in¬ 
struktives Beispiel. — Hom. 2, 103 (S. 78) — Fragm. 2, 3 
(S. 70). Die beiden Fassungen stimmen zum guten Teil wörtlich, 
nur gibt Hom. Namen und Wohnort der Frau an, indes Fragm. 
das Ereignis anno praeterito erzählt sein läßt, Hom. nuper. 
Und doch ist die Geschichte jedesmal anders gewendet: Hom. 
will Christus die Frau auf die Probe stellen, Fragm. auszeichnen. 
Demgemäß erscheint Hom. Christus als der Retter des Kindes, 
Fragm. hat die Liebe der Mutter zu Christus dem Feuer die 
Gefahr für das Kind benommen, also zwei ganz verschiedene 
Auffassungen desselben Vorganges. - Hom. 3, 10 (S. 80) = 
Fragm. 2, 1 (S. 68). Die beiden Fassungen stimmen beinahe 
ganz wörtlich, nur will Fragm. durch kleine Änderungen und 
einen Zusatz am Schluß noch eindringlicher werden. Das 
Wichtigste aber ist, daß diese Geschichte zuerst und am läng¬ 
sten an den Namen des heil. Augustinus sich heftet und hier 
auf einen Pariser Professor übertragen wird. Ebenso stimmt 
die nächste Nummer Ilom. 3, 10 (S. 81) mit Fragm. 2, 2 (S. 69) 
fast wörtlich überein, nur sollen Fragm. die Zusätzchen ad 
oder apud Deum die Sache dogmatisch sicherstellen, während 
der Schluß, wornach die Verstorbene durch das Gebet von der 
Pein befreit wurde, die Bedeutung des Vorganges erhöht. — 
Ilom. 3, 46 (S. 85) = Fragm. 2, 16 (S. 88). Die abenteuerliche 
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Geschichte, wie (1er Teufel, (1er eine Frau besessen hat, ge¬ 
zwungen wird (doch in ihrer Gestalt?!), das Kreuz zu predigen, 


hat eine gewisse Ähnlichkeit mit den Wunderberichten über 
das Wirken des Kölner Scholastikus Oliver, vgl. Dial. 3, 6. 4, 10. 
Sie ist augenscheinlich auch Caesarius nicht sehr glaubwürdig 
vorgekommen, denn er beteuert wiederholt, daß er sie von dem 
Kreuzprediger Theobald, einem frommen und gebildeten Manne, 
selbst vernommen habe. In der Tat übertreibt Fragm. den Be¬ 
richt Hom. ins Unsinnige und läßt den Teufel tatsächlich die 
Leute mit dem Kreuz für die Heerfahrt begaben. Auch sonst 
gibt es Saehdifferenzen zwischen den beiden Fassungen. — Hom. 
3, 60 (S. 86) = Fragm. 3, 3 (S. 120). Die beiden Fassungen 
stimmen überein, nur ist Fragm. etwas eingehender und sucht 
das Wunder zu vergrößern. — Ilom. 3, 92 (S. 87) = Fragm. 
1, 30 (S. 44 ). Die beiden Fassungen stimmen, denn daß Hom. 
von der mahnenden Stimme nur auf die confessio überhaupt, 
ohne den notwendigen Beisatz pura verwiesen werden läßt, darf 
man der Überlieferung zur Last legen. Sehr merkwürdig ist, 
daß Caesarius die Geschichte überhaupt, und dazu zweimal, zu 
erzählen wagte. Denn abgesehen von dem gefährlichen Zu¬ 
sammenstoß mit dem Beichtgeheimnis, mußte doch von den 
Hörern oder Lesern, welche den Pfarrsprengcl Vilich bei Bonn 
kannten, zur Zeit, da Pfarrer Sibodo Noviz in Heisterbach war, 
der Name des Verbrechers und seiner Mitschuldigen leicht er¬ 
raten werden können. — Hom. 3, 133 (S. 90) = Fragm. 2, 27 

• • 

(S. 104). Die Übereinstimmung ist wörtlich, nur geht Fragm. 
mit dem Zusatz faciens de necessitate virtutem noch weiter als 
Hom. Auch hier liegt übrigens Schädigung des Beichtsiegels 
vor, die kaum dadurch entschuldigt werden kann, daß Caesarius 
nur an ein geistliches Publikum gedacht hat. Nach der eigenen 
Angabe des Autors liegen 2‘/ 2 Jahre zwischen Hom. und Fragm. 
(vgl. noch oben S. 2 ff.). 


Täusche ich mich nicht, so hat das Ergebnis dieses Ver¬ 
gleichen verschiedener Fassungen derselben Geschichte bei dem- 

• • 

selben Erzähler doch etwas Überraschendes. Eine gute Anzahl 

seiner Geschichten trägt Caesarius zu verschiedenen Malen genau 

• • 

in derselben Weise vor: die wörtliche Übereinstimmung: geht 
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dabei oft so weit ; daß man annehmen muß, er hat die Erzählnng 
schlechtweg aus einer Stelle in die andere übertragen (oder 
aus derselben voraufliegenden Aufzeichnung geschöpft) oder ab¬ 
geschrieben. In den Stücken nun, bei deren Überlieferung ein 
solches Verfahren nicht anzunehmen ist, zeigt sich eine merk¬ 
würdige Freiheit gegenüber den doch zumeist für historisch zu 
haltenden Tatsachen der Erzählungen. Sie werden nicht bloß 
mit verschiedenen begleitenden Umständen ausgestattet, anders 
inszeniert, so daß sie schon damit einer verschiedenen Auffassung 
durch das Publikum zugeführt werden, sondern die Tatsachen 
selbst finden sich versetzt, anders geordnet oder motiviert, 
endlich verschiedenen Zwecken unterstellt und zu anderen Aus¬ 
gängen zusammengefaßt. Caesarius hilft gelegentlich (z. B. Stu¬ 
dien 7, 12f.) durch eigene Erfindung und neue Motivierung nach. 

Es besitzen somit die Erzählungen ihren Wert für den Sammler 

_ • 

und Berichterstatter nicht zunächst durch die Treue der Wieder- 
gäbe des Überlieferten, vielmehr ist der Stoff dem Erzähler frei 
gegeben und seine Veränderungen werden der wechselnden Ab¬ 
sicht im einzelnen Falle untergeordnet. Das ist eine Auffassung, 
die, wenn ich nicht irre, heutzutage kaum bei der Verbreitung 
scherzhafter Anekdoten angemessen scheint: selbst diese wünscht 
man gegenwärtig möglichst in der Form weiter zu geben, wie 
man sie empfangen hat. 

Ferner läßt sich wahrnehmen, auf welche Weise den ver¬ 
schiedenen Zwecken der Erzählung auch deren Gestalt entspricht. 
Waltet das stoffliche Interesse vor, dann werden die Geschichten 
mit Angaben über Ort, Zeit und Personen vorgetragen (wie häufig 
im Dial.); überwiegt eine Tendenz der Moral oder Disziplin, 
dann werden die Details beseitigt oder es wird auf sie verzichtet 
und der historische Vorfall erhält den Charakter eines typischen 
belehrenden Beispiels. Dabei scheint mir vornehmlich eines be¬ 
achtenswert: mit den bestimmten Details, die eingangs der Er¬ 
zählung sie auf einen einzelnen, wirklich vorgekommenen Fall 
beziehen, steht im Zusammenhang die Vortragsweise des Be¬ 
richtes überhaupt. Finden sich im Anfänge die historischen 
Einzelheiten, Daten usw. angegeben, dann wird auch im fol¬ 
genden eine Menge näherer Umstände mitgeteilt, die ebenso der 
Belebung als der Bewährung dienen und einheitlich wirken. 
Fehlen die geschichtlichen Details am Beginn und hat damit 
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die Anekdote den Charakter eines Exempels angenommen, dann 
behält die Darstellung diese Art aber auch noch des weiteren 
bei und sichert sich damit ihren lehrhaften Effekt. 


Nun könnte man ja glauben, daß bei Caesarius solche 
Verschiedenheiten vom Autor beabsichtigt seien und den mannig¬ 
fachen Zwecken der Erzählung entsprechen. Darum ist es 
nützlich, noch einen Fall heranzuziehen und an diesem zu prüfen, 
wie die Unterschiede der Darstellung unter sich Zusammen¬ 
hängen. Es ist von mir schon auf zwei französische Schrift¬ 
steller des 13. Jahrhunderts hingewiesen worden, bei denen sich 
gelegentlich dieselben Erzählungen vorfinden. Der eine ist Jacques 
de Vitry, etwa 1180—1240, dessen exempla , seinen Sermonen 
entnommen, Thomas Frederick Crane als 26. Band der Publi- 
cations of the Folk-Lore Society (London, Nutt, 1890) mit ver¬ 
gleichenden Anmerkungen herausgegeben hat. Leider ist die 
Überlieferung in dieser Edition ohne Sorgfalt behandelt und 
durch Fehler vielfach entstellt. Der zweite ist der Dominikaner 
^tienne de Bourbon, ungefähr 1190—1261, der die Schriften 
seines Vorgängers bereits benützte. In seinem Werke De septem 
donis Spiritus Sancti hat er eine große Anzahl von Erzählungen 
in Gruppen versammelt, A. Lecoy de la Marche hat sie aus¬ 
gehoben und als Anecdotes Historiques, Legendes et Apologues 
für die Societe de l’Histoire de France (Paris, Renouard, 1877) 
mit gelehrten Noten ediert. Aus diesen beiden Werken schöpfe 
ich die folgenden Beispiele übereinstimmender, aber doch wieder 
variierender Erzählungen. Ein für alle Male erwähne ich, daß 
Crane in seiner Ausgabe der exempla Vitrys S. 135—269 Par¬ 
allelen zu ihnen beibringt. 

Bei Jacques de Vitry steht Nr. 13 zuerst der Satz: Presump- 

tuosi autem et arrogantes, dum de viribus suis confidunt, com- 

passionis viscera non noverunt. Als ein Einsiedler (obzwar ere- 

• * _ • • 

mita gelesen wird, bieten die Vitae Patrum doch nichts Ähnliches) 

sich über den Sündenfall erzürnt und Adam tadelt, weil er ein 

so leichtes Gebot übertreten habe, weist ihn ein Genosse zurecht, 

indem er ihm zwei zusammcngelegte Schüsseln übergibt, zwischen 

die er eine Maus gesperrt hat, und ihm verbietet, als ob es ein 

9iUiu>Kaber. d. phil.-hüt. Kl. 163. Bd. 1. Abh. 3 
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Geheimnis wäre, die Schüsseln auseinander zu nehmen. Der 
Einsiedler ist aber neugierig, nimmt die obere Schüssel ab, die 
Maus entflieht. Er wird dann von seinem Genossen belehrt, wie 
wenig Ursache er habe, sich über Adam zu ärgern, und demütigt 
sich. Etienne de Bourbon überliefert die Geschichte (Nr. 298, 
S. 251) in dem Kapitel über den Ungehorsam, indem er erzählt, 
wie ein vorlauter Schüler, der sich über Adam aufhält, von 
dem Lehrer zuerst mit dem Spruche Nitimur in vetitum semper 
cupimu8que negatum (negata Ovid, Amores 3, 4, 17) korrigiert 
und dann auf die Probe gestellt wird: der Lehrer fügt in dem 
Raume, wo er seine Bücher et pixides electuariorum suorum 
aufbewahrt, zwei große schöne Schüsseln zusammen, zwischen 
die er einen zahmen Vogel gesteckt hat, und sagt seinem 
Schüler: ,Ich gehe jetzt zur Messe und werde inzwischen über 
deine Frage (betreffend Adams Vergehen) nachdenken, und wenn 
ich etwas Besseres darüber gefunden habe als bisher, dann 
werde ich es dir bei meiner Rückkunft mitteilen. Inzwischen 
magst du hier herumgehen, wo du meine Bücher ansehen oder 
von den Elektuarien und anderen Eßwaren kosten magst; nur 
das Eine verbiete ich dir, daß du diese Schüsseln nicht aus¬ 
einander nimmst, denn es steckt etwas Geheimes darin/ Damit 
ging er von dannen. Der Schüler aber blätterte die Bücher 

durch, fing dann an nachzudenken, weshalb ihm jener die 

• • 

Schüsseln verboten hätte, ließ alles Übrige stehen und wunderte 
sich, was in den Schüsseln verborgen sei. Darauf wollte er 
nachsehen, öffnete die Schüsseln, das Vöglein entflog und jetzt 
erst sah er, daß des Meisters Warnung nitimur in vetitum 
richtig war. Daher kam er dem Heimkehrenden zuvor und 
sagte ihm, daß er sich um die Frage gar nicht zu bemühen 
brauche, die Erfahrung habe ihn bereits gelehrt, daß jener 
Mahnspruch die richtige Lösung enthalte. Der Erzähler beruft 
sich dann auf Magister Nikolaus von Flavigny, Erzbischof von 
Bcsanyon, der ihm die Sache mitgeteilt habe. Auch Caesarius 
von Heisterbach kennt das Histörchen und trägt es Dial. 4, 75 
ziemlich wortreich vor. Dort findet das Gespräch zwischen 
paterfamilias und servus statt, der als utilis omnium rerum 
suarum dispensator bezeichnet wird. Auch hier wird vom 
Sündenfall ausgegangen, den der Diener Adam vorwirft, der 
Herr aber post dies aliquos, cum ille minus sibi caveret nec 
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sermonem contra Adam prolatum in memoria haberet , übergibt 

ihm pixidem clausam , sed non firmatam , in die er ein Vöglein 

gesperrt hat, mit dem Verbot, sie zu öffnen. Die Gedanken 
• * - 

und Überlegungen des Dieners darüber werden ausführlich be¬ 
schrieben, die Neugier siegt. Der Diener versteht nun erst das 
Verbot, wirft sich dem Herrn reuig zu Füßen und bittet um 
Verzeihung, wird aber mit harten Worten weggewiesen. Als 
Gewährsmann nennt Caesarius einen Kanonikus zu St. Severin in 

Köln, einen Greis von strengem Leben und wahrhaften Worten. 

• • 

In Sachsen soll sich die Geschichte zugetragen haben. — Über¬ 
blickt man diese drei Fassungen, so findet sich, daß sie in bezug 
auf ein paar Umstände differieren. Schon der Rahmen ist bei jeder 
anders: Vitry zwei Einsiedler; Bourbon Lehrer und Schüler; 
Caesarius Herr und Haushälter. Vitr. und Bourb. sperren das Ge¬ 
heimnis zwischen zwei aufeinandergelegte Schüsseln, was wohl 
das alte und einfache ist, Caes. in eine geschlossene, aber doch 
nicht ganz dichte Büchse (sonst könnte das Tier darin nicht leben), 
den höheren Lebensgewohnheiten dieses Autors haben die Schüs¬ 
seln nicht gepaßt und er hat deshalb ohne Geschick geändert. 
Das versperrte Tier ist bei Vitr. eine Maus, bei den anderen ein 
Vogel. Die Maus wird wohl ursprünglich sein, schon wegen 
ihrer Verächtlichkeit, die sich zu dem Beispiel schickt; sie ist 
durch den Vogel ersetzt worden, weil dieser leichter entkommt. 
Die Physiognomie des Stückes hat Caes. umgestaltet, indem er 
das ganze Histörchen biblisch inszeniert, was er auch sonst 
noch gelegentlich tut, und es dadurch zu erheben meint. Schon 
dieses eine geringe Exempel lehrt also, wie biegsam der Stoff 
dieser Erzählungen ist und mit welcher Freiheit er den For¬ 
derungen des Augenblicks anbequemt wurde, was nicht hinderte, 
daß man die jeweilige Form durch bestimmtesten Hinweis auf 
ihren Ursprung autorisierte. 

Vitry Nr. 19 erzählt kurz, ein heiliger Mann (braucht nur 
ein Mönch gewesen zu sein) habe vom Chor aus (also während 
des Chorgebetes) den Teufel gesehen, der mit einem vollen 
Sacke beladen war. Als er diesen beschwor, um zu erfahren, 
was er trüge, wurde ihm geantwortet, der Sack enthielte die 
Silben, Worte und Verse der Psalmen, welche die Kleriker bei 
der (sehr frühzeitigen) Matutin unterschlagen, also Gott gestohlen 

hätten, er bewahre sie für die künftige Anklage solcher Nacli- 
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iässigkeit auf. Daran wird die Mahnung geschlossen, man möge 
sich auch in mysterio altaris bemühen, damit beim Volke kein 


Ärgernis entstehe. Bourb. berichtet unter Nr. 212 die Sache, 
indem er Vitry zitiert und nur insofern ändert, als er den Teufel 
de quadam ecclesia secularium kommen läßt. Caes. erzählt das 
zweimal: Dial. 4, 9: auch bei ihm ist die Kirche secularis , die 
Kleriker singen clamose , non devote , so daß sie voce8 tumul- 
tuosas in sublime tollunt. Im Gegensatz zu diesem unnützen 
Lärm sieht ein vir religiosus , der gerade dabei ist, quendam 
demonem in loco eminentiori (der Kirche) stantem , der in der 
linken Hand einen großen und langen Sack hält, indes er mit 
der rechten die unterdrückten Stücke des Chorgesanges ein¬ 
streicht. Als nun danach die Sänger sich rühmen, wie gut und 
kräftig sie Gott gepriesen hätten, meint der Beobachter: ,Ja 
wohl, ihr habt den Sack vollgesungen/ Da sie sich darob 
wundern, erklärt er ihnen die Vision, worauf Caes. noch ein¬ 
dringliche Mahnungen anschließt. Dasselbe erzählt Caes. noch 
einmal, Hom. 1, 104 (in meinen Studien 4, 71) von einem Bischof 
von Regensburg, welcher aus einem Fenster seines Palastes einen 
schwarzen, scheußlichen Riesen erblickte, der auf seinen Schultern 
einen Sack trug, dessen Enden bis zur Erde reichten, und als 
der Bischof sich erkundigte, ihm antwortete, das seien die Silben 
und Worte, welche die psallentes in seiner Diözese aus Lässigkeit 
hätten fallen lassen. Darüber erschrickt der Bischof und befiehlt, 
daß in seinem ganzen Sprengel das Stundengebet verdoppelt 
werde. Caes. fügt dort noch bei, man habe bisweilen Teufel 
gesehen, welche als Raben um die Füße der Psallierenden beim 
Chorgebet strichen und fallen gelassene Silben und Worte wie 
Bröckchen oder Körner aufsammelten. Es ist nicht uninteressant, 
zu beobachten, daß die Möglichkeit dieses Histörchens durch 
den Glauben geschaffen wird, den herabgefallenen Silben und 
Worten des Psalmengesangcs wohne körperliche Realität inne, 
eine Vorstellung, die der Sinnlichkeit des Mittelalters durchaus 
entspricht. Wiederum fallt auf, wie Caesarius durch allerlei 
kleine Zutaten seine Überlieferung erweitert und wirksamer zu 
machen trachtet. Indem er an einer Stelle (Hom.) die Sache 
einem Bischof von Regensburg begegnen, an anderer (Dial.) von 
einem Zisterzienserabt, vir summae gravitatis, mitgeteilt werden 
läßt, verstärkt er die Wirkung, freilich setzt der Fall dann 
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auch seine sonstigen Bewährungen in ein schlechtes Licht, was 
niemand wunderbar finden wird, der diesen gesprächigen Autor 
kennt. Noch erwähnt Bourb. an zwei Stellen (Nr. 212 und 404) 
auf die Autorität eines fr ater Gaufridus de Blevez (Blevex) hin, 
es sei in der Diözese Sens ein jüngst verstorbener Priester vor 
dem Begräbnis wieder erschienen, der unter anderen schreck- 
liehen Dingen aus dem Jenseits erzählte, er habe dort eine 
unzählbare Menge von Priestern und Klerikern gesehen, die mit 
den schwersten Bürden belastet gewesen seien, diese hätten die 
verschluckten Silben und Worte der Psalmodie ausgemacht. 
Nebenbei fehlt es sogar dort nicht an Varianten, denn außer 
dem Unterschied zwischen indirekter und direkter Rede ist noch 
zu beachten, daß an zweiter Stelle ein angelus ductor das Schick¬ 
sal der Bestraften bekanntgibt. S. 185 bringt Lecoy de la 
Marche Parallelen zu dieser Geschichte bei, die übrigens auch 
sonst wohl bekannt ist. 

Vitry Nr. 20 enthält die weltbekannte (vgl. Lecoy de la 
Marche S. 288 Anm. 2) Geschichte von dem Bauer, der ein 
Schaf zu Markte trägt und darum gebracht wird, weil die Be¬ 
gegnenden, die sich zu dem Scherz verabredeten, das Schaf für 
einen Hund erklären. Das wird einfach erzählt als ein Beispiel, 
daß Leute prave consuetudinis corruptela et multitudinis excmplo 
decipiuntur. Das sucht Bourb. wirkungsvoller zu machen, in¬ 
dem er Nr. 339 den Vorfall einem Bischof in den Mund legt, 
der im Lande der Albigenser wider die Ketzer predigt. Der 
Bauer ist der Gläubige, die truffatores die Häretiker, die ihn 
betrügen. Darum verabreden sich vier, der eine geht entgegen, 
die übrigen warten in Zwischenräumen. Schon der erste ver¬ 
spottet den Bauer und schilt ihn blind. Der zweite verwundert 
sich, worauf der Bauer sich für illusum (durch ein Wahnbild 
getäuscht) meint. Beim dritten steigert sich der Zweifel, der 
vierte endlich wird heftig ( insultavit ) und droht, der Bauer 
werde auf dem Markte von allen verspottet und verhöhnt werden. 
In beiden Erzählungen stellt der Bauer das Schaf ab und läßt es 
laufen, bei Vitr. wird cs von den Spaßmachern verzehrt, Bourb. 
schweigt über sein Schicksal. Denn ihm kommt es darauf gar 
nicht an, weil seine Lügner Ketzer sind, die den Gläubigen 
auf ihrem Lebenswege zum jüngsten Gericht nachstellen, und 
er nicht weiß, ob ihnen Rettung oder Verdammnis bevorsteht. 
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Daher werden die Betrüger bei ihm aggressiv und bedrohen den 
Bauer, der zuletzt aus Furcht auf das Schaf verzichtet. Bei 
Vitr. hingegen ist die Lüge harmlos, bringt den Bauer höchstens 
zum Erröten und wird mit einem Braten belohnt. Man sieht 
daraus ganz deutlich, wie in jedem der beiden Fälle, besonders 
bei Bourb., der augenblickliche Zweck auf die Gestaltung des 
Berichtes einwirkt. 

Nr. 31 bei Vitry und Nr. 9 (S. 19) bei Etienne de Bourbon 
brauche ich hier nicht zu besprechen, weil diese Geschichte den 
Gegenstand der ersten meiner Studien zur Erzählungsliteratur 
des Mittelalters bildet WSB. 139. Band (1898). Hier soll nur be¬ 
tont werden, daß die Fassungen des weitverbreiteten Stückes, die 
Personen- und Ortsnamen bringen, dann auch sonst viele kleine 
Umstände vortragen; fallen die Namen weg, dann schwinden 
auch manche Details. 

Nr. 38 bei Vitry von einem ungerechten und käuflichen 
Richter, über den gesagt wurde, man müsse seine Hand salben, 
wofern man Recht bei ihm erlangen wolle. Das nimmt ein armes 
Weiblein buchstäblich und schmiert die Hand des Richters öffent¬ 
lich cum sagimine seu uncto (1. unguento ) porcino. Der Richter 
fragt erstaunt, was sic tue, sie beruft sich in ihrer Antwort auf 
den Rat, der ihr erteilt ward. Darauf schämt sich der Richter 
und wird rot, weil er von der ganzen Zuhörerschaft verspottet 
wird. Bei Bourb. sagen die portitores (vielleicht nur Pförtner, 
Du Cangc 0, 426) über den Bischof, seine Hände müßten vor 
dem Richterspruch gesalbt werden. Als dieser nun bei einem 
großen Kirchenfeste seitlich vom Altar auf einem Thron sitzt, 
drängt sich ein Witwe hinzu, als ob sie eine Opferspende dar¬ 
bringen wollte, und streicht dem Bischof vor allem Volk die 
Salbe auf die llände, indem sie dabei sich auf die Diener beruft. 
Die Unterschiede gehen gan? klar aus der Inszenierung hervor: 
bei Vitr. ein weltlicher Richter, Bourb. ein episcopus, Vitr. 
direkte, Bourb. indirekte Rede, Vitr. quidam, Bourb. portitores. 
Bourb. läßt den Bischof bei feierlichem Gottesdienst an einem 
hohen Kirchenfost vor den Gläubigen beschämt werden. Denn 
er handelt dort De illicita munerum acceptione und da braucht 
er einen großen geistlichen Herrn zur Illustration, indes Vitr., 
der mit der biblischen Verantwortung für die geliehenen Talente 
schließt, sich mit einem jude-c quidam begnügen darf. 
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Nr. 39 und 40 bei Vitry sind zwei Anekdoten, die eigentlich 
zusammengehören. In der ersten liegt ein schlimmer Advokat 
im Sterben, der, als ihm die letzte Wegzehrung gereicht werden 
soll, mit Ausdrücken, die er aus seiner Praxis gewohnt war, 
überlegt, ob er das Sakrament nehmen muß oder nicht. Als 
ihm seine Umgebung dazu rät, lehnt er ihr Urteil mit dem 
juristischen Vorwand ab, sie seien nicht seinesgleichen, also zu 
der Sache nicht kompetent. Darüber versäumt er die Gelegenheit 
und stirbt. Die zweite Nummer berichtet nur in indirekter Rede, 
daß ein Sterbender, von Furcht vor den sichtbar werdenden 
Dämonen gequält, inducias verlangt, sie jedoch nicht erhalten 
habe, weil er im Leben zu oft in Prozessen lügenhafte Einwände 
gemacht hatte. Die Pointe steckt darin, daß eben induciae ein 
technisches Wort der Advokatenpraxis ist (vgl. Du Cange 4, 346 
s. v. induciare ), das bedeutet: durch betrügerische Vorwände 
das Gerichtsverfahren auf halten, verzögern. — Dieses zweite 
Stück wird bei Bourb. zuerst gesetzt, wobei aber die Pointe 
abhanden kommt, weil dilacio gesetzt wird statt inducine. Die 
nächste Geschichte (bei Vitry die erste) wird dadurch entstellt, 
daß nach den juristischen Redensarten die notwendige Er¬ 
wähnung des Todes fehlt. Das mag allerdings nur auf einem 
Verstoß des Herausgebers beruhen, wofür die lange morali¬ 
sierende Einleitung von Bourb. nicht entschädigt. Doch steht 

• • 

dort S. 381 Anm. 1 der französische Ubername des Advokaten 
bei Vitry in richtiger Form: Avant-parlez-et-plaidez. 

Nr. 52 bei Vitry und Nr. 442 Bourb. erzählen mit zum 
Teil wörtlicher Übereinstimmung, daß ein erfolgreicher Advokat, 
als er in ein Kloster (der Benediktiner oder Zisterzienser) trat, 
auch dort mit der Führung von Prozessen betraut wurde, die 
er aber beständig verlor. Als nun Abt und Konvent ihm den 
Mißerfolg vorwarfen, erwiderte er, im Weltleben habe er lügen 
dürfen, jetzt aber nicht mehr, und deshalb gewinne er auch 
nicht mehr bei Prozessen. — Es ist recht lehrreich zu beobachten, 
wie Bourb., trotzdem er sich ausdrücklich auf magister Jacobus 
beruft und durch Entlehnen von Worten die Absicht kundgibt, 
ihn genau zu zitieren, eine Anzahl kleiner Varianten sozusagen 
unwillkürlich unterbringt. Bei Vitry nimmt der Advokat nur 
den Mönchshabit an, bei Bourb. muß er korrekt die feierliche 
Profeß abgelegt haben, als inan ihm die Rechtsangelcgenheitcn 
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übergibt. Vitry läßt ihn als Mönch schlechtweg allenthalben 
unterliegen, Bourb. unterliegt er fere in omni causa. Von diesem 
wird der Tadel im Kapitel, also offiziell, berichtet, von Vitry 
nur durch Abt und Mönche überhaupt. Bourb. setzt hinzu, 
daß der weltliche Advokat in den Rechtsgängen auch erfolg¬ 
reich ist, wenn ihm die Wahrheit zur Seite steht (si veritas 
mihi suffragabatur) , was zwar wahrscheinlich ist, aber doch 
den Effekt hemmt. Den Ausdruck fraudes Vitrys meidet Bourb. 
und ersetzt ihn vorsichtiger durch qualitercumque. Daß der 
Orden zur Wahrheit verpflichtet ( secundum ordinem ), sagt Bourb. 
besonders, Vitry nicht, der dagegen die Wirkung dem gewesenen 
Advokaten als persöuliches Verdienst anrechnet (non audeo 
dicere nisi verum). Bei Vitry konstatiert der einstige Advokat 
selber, daß er jetzt immer verliert, weshalb man ihn nicht mehr 
ad litigandum zuläßt, was Bourb. dahin wendet, daß er jetzt 
nicht Rechtssachen übernimmt, weil er dabei nur die Wahrheit 
sagen dürfe, da er doch in den Orden getreten war, um seine 
Seele zu retten. Im ganzen betrachtet Bourb., der ja auch 
eine sentenziöse Einleitung mit einer Bibelstelle vorbringt, die 
Wendung zur rückhaltlosen Wahrheit und den Verzicht auf Vor¬ 
wände und Ausflüchte viel stärker als eine Forderung des klöster¬ 
lichen Standes denn sein Vorgänger. Daraus allein schon er- 

• • 

klären sich alle von ihm vollzogenen Änderungen. 

Vitry Nr. 53, Bourb. Nr. 443 erzählen dieselbe Geschichte 
von einem Edelmann, der ins Kloster (wegen des conversus 
sicherlich der Zisterzienser) eingetreten war und dort um seiner 
Weltkenntnis halber zu Geschäften außerhalb des Klosters ver¬ 
wendet werden sollte. Da ist er jedoch nicht zu brauchen, weil 
er immer die Wahrheit sagen, Ungünstiges nicht verschweigen 
will und darum beim Verkauf keinen Vorteil erlangt. Der Unter¬ 
schied zwischen beiden Fassungen ist ziemlich groß und beruht 
hauptsächlich darauf, daß Bourb. bedeutend abkürzt. Bei Vitry 
war der Edelmann sehr reich und verzichtete auf großen Be¬ 
sitz, als er Mönch wurde, um das Himmelreich zu verdienen. 
Weil er so tätig in der Welt war, trägt ihm der Abt auf, die 
alt und unbrauchbar gewordenen Esel und Eselinnen des Klosters 
auf dem Markte zu verkaufen und junge Tiere dafür zu erwerben, 
was der Herr dann tut, obgleich es ihm nicht behagt. Alle 
diese Begleitumstände fehlen Bourb., was nicht gleichgültig ist, 
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weil sie dazu beitragen, die Pointe herauszutreiben. Als der 
Edelmann gefragt wird, ob die Lasttiere tüchtig und jung (bei 
Bourb. nur bona ) seien, will er die Wahrheit absichtlich nicht 
verhehlen und erwidert, ob man denn glaube, das Kloster werde 
Tiere verkaufen, die man noch brauchen könne (bei Bourb. 
wirkungslos: quod de melioribus velit se expediref) Weiters 
erklärt er bei Vitry, die Tiere seien oft unter ihrer Last zu¬ 
sammengebrochen, bei Bourb., sie seien debilia an sich. Bei 
der Heimkehr ins Kloster wird der ungeschickte Handelsmann 
nach Vitry von dem Konversen im Kapitel verklagt, derselbe 
proclamat super eum nach Bourb. Darüber ärgern sich Abt 
und Mönche dermaßen, als ob er eine schwere Schuld begangen 
hätte, und legen ihm Disziplin auf (bestrafen ihn mit Geißel¬ 
streichen oder wollen das). Viel schärfer als bei Bourb. weist 
bei Vitry der Edelmann darauf hin, was für Güter er einst 
wegen seines Seelenheiles aufgegeben habe, für die er nicht 
zum Schaden seiner Seele Lug und Trug eintauschen wolle. 
Darauf lassen sie ihn in Ruhe und schicken ihn nicht mehr 
auf Geschäfte aus. Durch die Einzelheiten von Vitry wird 
diese Geschichte viel wirksamer, denn gerade, wenn der Edel¬ 
mann Reichtümer aufgegeben hatte, wird es um so begreiflicher, 
wenn er jetzt im Kloster seine Seele schnöden Gewinnes halber 
nicht gefährden will. Nach Vitry scheint es auch zu einer 
wirklichen Züchtigung zu kommen oder es ist wenigstens die 
Absicht bei den Klosterleuten vorhanden, nach Bourb. bleibt 
es bei der Denunziation des Konversen. Der Protest des Kon- 
versen ist jedoch im ersten Falle viel effektvoller, wie man 
denn aus dem Ganzen ersieht, daß die Kürzung in Bourb. das 
Geschichtchen sehr geschädigt hat. 

Vitry Nr. 57, Bourb. 248 und 500 findet sich dieselbe Er¬ 
zählung von der schönen Nonne, die eines Herrschers Begierden 
erregt und, um ihnen zu entgehen, sich die Augen ausreißt, 
die ihn verlockt haben. Bourb. nennt den Namen des Königs 
Richard von England (Löwenherz, dem man eine solche Ge¬ 
waltsamkeit wohl Zutrauen mochte) in beiden Fassungen, Vitry 
nicht, der nur im allgemeinen sagt: quidanx princeps potens et 
dives , in cujus terra fundatum est monasterium. Bourb. bringt 
nun noch ein paar Umstände mehr, und zwar in Nr. 248: der 
König besucht das Kloster und sieht dort die Nonne; sie zieht 
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der Gefahr den Verlust der Augen vor; sie legt die ausge¬ 
brochenen Augen in ein Gefäß. Nr. 500 stimmt damit, wenn 
auch nicht wörtlich, überein, nur daß die Augen nicht in ein Ge¬ 
fäß getan, sondern als exenium (Geschenk in Art eines Tributs, 
vgl. Du Cange 3, 358) dem König überreicht werden. In Nr. 248 
sucht der König die Nonne vergebens durch Bitten und Ge¬ 
schenke (Nr. 500: aliquo pacto ) zu gewinnen. Ferner überliefert 
Bourb., der König habe darauf confusus die Nonne in Ruhe 
gelassen, welchen Schlußsatz Vitry durch eine Moral ersetzt. Es 
fehlen also bei Vitry ein paar Dinge, obschon Vitry sonst wort¬ 
reich ist und zweimal direkte Rede anwendet. 

Vitry Nr. 58 und Bourb. Nr. 501 erzählen von einer Nonne, 
die ein verliebter Ritter suchte und die, als sie nicht gefunden 
wurde, durch einen Ruf ihr Versteck angab. Vitrys Bericht ist 
ungefähr um die Hälfte größer als Bourb. und vom Anfang ab, 
wo quidam nobilis milcs (bei Bourb. nur quidam ) der Nonne nach¬ 
forscht, reicher an Einzelnheiten. So wird bei Vitry die Nonne 
von der Äbtissin in quodam loco monasterii secretissimo ver¬ 
steckt, bei Bourb. von den Nonnen nur überhaupt verborgen. 
Der Ritter sucht sie bei Vitry per omnes ofßcinas et angulos 
monasterii, kann sie auf keine Weise finden und zieht sich 
tandern fatigatus et tedio affectus zurück. Als sic nun sieht, 
daß der Ritter das Suchen aufgibt (bei Bourb. nur: cum illa 
illum recedere rideret ), ruft sic aus ihrem Versteck ,kuckuck!*, 
was Vitry hübsch erläutert: sicut solent. pueri dicere, quando 
absconditi sunt et inveniri rühmt, also durch ein Scherzspiel, 
wie es Kinder noch in der Gegenwart üben. Vitry erhöht die 
Wirkung der Anekdote dadurch, daß er zeigt, es liege den 
Nonnen viel mehr an dem Versteck als der Gesuchten selbst, 
wie er denn auch den spöttischen Abschluß hinzufügt, der bei 
Bourb. fehlt: expleta libidine miseram deridens abscessit. Vitry 
fügt eine weitläufige Moral hinzu, Bourb. hat die ganze Dar¬ 
stellung in einen einzigen Satz zusammengezogen. 

Eine im Mittelalter wohlbekannte Geschichte (sie steht 
verändert auch bei Caesarius von Iieisterbach), aus der die 
Wirksamkeit der Marienverehrung erhellt, berichten Vitry 
Nr. 60, Bourb. Nr. 91. Der ursprünglichen und meist ver¬ 
breiteten Fassung steht Vitry am nächsten, der von einer Nonne 
erzählt. Diese wollte aus Liebe zu einem Jüngling das Kloster 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Studien zur ErzählungBÜteratur des Mittelalters. VIII. 


43 


verlassen nnd nachts entfliehen, wobei sie die Kirche passieren 
und deren Tor öffnen mußte. Der Weg führte sie an einem Altar 
der Muttergottes vorüber, wo sie sich zu verneigen und den eng¬ 
lischen Gruß zu beten pflegte. Als sie das nun auch auf der 
Flucht tat, überfiel sie eine solche Angst, daß sie nicht weiter 
konnte. Auch in der nächsten und vielen folgenden Nächten 
kehrte sie von ihrem Vorhaben, solchermaßen gehindert, in den 
Schlafraum zurück. Endlich, als die Versuchung stärker ward, 
überlegte sie die Sache und fand, sie müsse im Vorbeigehen vor 
dem Altar ihre gewohnte Andacht aufgeben, wofern sie ihre 
Absicht ausflihren wolle. Das tat sie denn auch, worauf der 
Teufel Gewalt über sie bekam und sie mit solcher Verwegenheit 
erfüllte, daß sic die Kirchenpforte aufschloß, in die Welt hinaus 
und ihren Begierden nachging. Anders Bourb.: ein clericus 
secularis hat Gott und der h. Jungfrau in einer Notlage gelobt, 
in einen Orden zu treten. Als er dann Dominikaner wurde und 
sich versucht fand, betete er vor einer Marienstatue und ward 
getröstet. Endlich, da die Versuchung übermächtig wurde und 
er heimlich fliehen wollte, meinte er, die Statue habe ihm dazu 
keine Erlaubnis gegeben. Daher kehrte er zurück, kniete vor 
der Statue nieder, sagte, daß er nicht länger bleiben könne, und 
wollte fort, indem er die Füße des Bildwerks küßte und au- 
nahm, jetzt habe es ihm die Flucht erlaubt. Dabei jedoch über¬ 
kamen ihn die Tränen und eine Gnade von solcher Stärke, daß 
die Versuchung nicht wiederkam und er um alle Welt das Kloster 
nicht mehr verlassen hätte. — Diese beiden Geschichtchen stellen 
einen Vorgang dar, der nur verschieden eingekleidet ist. Die 
erste wird die ursprüngliche Gestalt gewähren, obwohl Bourb. 
die seine durch ein ut audivi ab eodem (aber nicht Vitry) legi¬ 
timiert, denn sie gehört zu der weitverbreiteten Erzählung, die 
Lecoy de la Marche S. 84 f. Anm. als la Nonne enlevee be¬ 


zeichnet. Überdies passen die Umstände besser zu der Nonne, 
die der Versuchung unterliegt, als zu dem Dominikaner, der 
sie überwindet. 

Vitry Nr. f>8, Bourb. Nr. 258 erzählen dieselbe Ge¬ 
schichte, die Bourb. ausdrücklich ( exemplum , quod magister 
Jacobus refert) von Vitry entlehnt haben will, obzwar beide 
Stücke ziemliche Verschiedenheiten aufweisen. Nach Vitry er¬ 
fährt ein sehr frommer Abt, daß ein berüchtigter Räuber 
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und Räuberhauptmann die Gegend bei dem Kloster verwüste, 
viele Menschen plündere und töte. Darauf besteigt er ein Pferd 
und begibt sich an den Ort, wo der Räuber mit seinen Ge¬ 
nossen sich auf hält. Von weitem sehen sie ihn kommen und 
laufen herbei, um ihm Pferd und Kleider abzunehmen. Als 
der Abt den Häuptling nach seinem Begehren fragt, verlangt 
dieser Pferd und Kleider von ihm. Darauf der Abt: ,Ich habe 
eine Zeitlang dieses Pferd geritten und diese Kleider gebraucht, 
es ist nicht recht, daß ich die Gaben Gottes allein besitze, 
sondern ich will sie dir und deinen Genossen geben, wenn ihr 
sie nötig habt/ Der Räuber erwiderte: ,Noch heute werden 
wir Pferd und Kleider verkaufen, damit wir uns Brot, Wein 
und Fleisch dafür verschaffen/ Zu ihm sagte der Abt: ,Mein 
Sohn, warum plagst du dich so sehr um deine Nahrung und 
setzest dich der Gefahr aus? Komm mit mir zum Kloster und 
ich werde dich, so lange du willst, besser versorgen und dir 
alles Nötige geben/ Der Räuber antwortete: ,Ich könnte eure 
Bohnen und Gemüse nicht essen, auch euren verdorbenen Wein 
oder euer Bier nicht trinken/ Der Abt sagte: ,Ich werde dir 
weißes Brot und den besten Wein geben und so viele Gerichte 
Fleisch und Fisch als deine Seele verlangt/ Als nun der Räuber 
sich dazu bequemt hatte, durch einige Zeit zu versuchen, was 
der Abt mit ihm machen wolle, sobald er ins Kloster gekommen 
wäre, führte ihn der Abt in ein sehr schönes Zimmer, ließ ein 
mächtiges Feuer anzünden und ein schönes, weiches Bett mit 
kostbaren Deeken bereiten, zugleich bestimmte er einen Mönch, 
der alle Wünsche des Gastes zu erfüllen hatte, und diesem 
Mönch befahl der Abt, daß er jeden Tag, wenn der Räuber 
prächtig gespeist hätte, vor ihm nichts als Wasser und Brot 
verzehren solle. Als der Räuber viele Tage lang die knappe Kost 
des Mönches gewahrte, fing er an zu überlegen, der Mönch 
müsse doch viel Böses verbrochen haben, weil er so harte Buße 
tue, und einmal fragte er ihn: ,Bruder, was hast du denn ver¬ 
brochen, daß du dich so quälst, als ob du Menschen umgebracht 
hättest'? Der Mönch antwortete: ,Das sei fern von mir, daß 
ich jemals einen Menschen betrübt, geschweige denn getötet 
hätte, bin ich doch schon als Kind in dieses Kloster eingetreten/ 
Nun sagte der Räuber: ,So wirst du eben Hurerei oder Ehe¬ 
bruch oder einen Kirchenfrevel begangen haben?' Jener schlug 
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vor Entsetzen ein Kreuz und sagte: ,Herr, was redet ihr da, möge 
Gott solche Schlechtigkeiten von mir abwenden, habe ich doch 
niemals eine Frau berührt/ ,Nun was hast du denn angestellt, 
daß du deinen Leib so marterst ? 1 Darauf sprach der Mönch: 
,Herr, um Gottes willen tue ich das, damit ich seine Gnade 
erwerbe, wenn ich faste, bete und andere Bußwerke vollbringe*. 
Als der Räuber dies vernahm, ward er gewaltig erschüttert und 
fing an, bei sich nachzudenken: wie elend und schlecht bin 
doch ich, der ich so viel Übles begangen habe, so viele Dieb¬ 
stähle, Totschläge, Ehebrüche und Kirchenraube allzeither, und 
doch niemals auch nur einen Tag fastete, während dieser un¬ 
schuldige Mönch alle Tage solche Buße auf sich nimmt. Dann 
ließ er den Abt rufen, fiel zu seinen Füßen nieder und bat ihn, 
daß er ihn in die Genossenschaft der Brüder aufnehme. Dort 
im Kloster peinigte er sich dermaßen, daß er alle anderen Brüder 
an Enthaltsamkeit und Frömmigkeit Ubertraf, so daß der Abt 
durch das Beispiel des Mönches, der dem Räuber aufwartetc, 
nicht bloß dessen Seele für Gott gewann, sondern auch noch 
die vielen vom Tode errettete, die der Räuber sonst geplündert 
und umgebracht hätte. — Diese erbauliche Historie berichtet 
Bourb. etwas kürzer und in etlichen Umständen verschieden: 
dort hat der Abt Mitleid mit dem schlimmen Räuber ( compassus 
ei et suis), es wird somit ein Motiv eingefügt. Gefangen fragt 
der Abt die Räuber, nicht den Häuptling, wie denn sie Roß 
und Kleider fordern und dann weitläuftig von dem Abte mit 
Ermahnungen angesprochen werden. Auch das Anerbieten eines 
Aufenthaltes im Kloster richtet sich zuerst an alle Räuber. Erst 


dann tritt der Hauptmann für sich hervor, worauf sich die Er¬ 
zählung nur in abhängiger Rede fortsetzt. Dieser Umstand und 
die Verkürzung in Bourb. sind für die formalen Differenzen 
verantwortlich, für die Sache von Bedeutung ist nur, daß der 


Räuber bei Bourb. prosternens se ad pedes monachorum sic um 

Aufnahme bittet, indes er bei Vitry sich an den Abt wendet. 

Interessant ist das Verhältnis zwischen Vitry Nr. i>5 und 

Bourb. Nr. 1SH. Beide Male wird erzählt, ein Ritter des 

• • 

Templerordens habe sich durch Übermaß von Fasten so ge¬ 
schwächt, daß er beim Kampf mit den Sarazenen gleich im 
ersten Zusammenstoß vom Pferde Hel. Ein Templer hob ihn 
mit eigener Lebensgefahr auf, dann noch ein zweites i^und end- 
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lieh ein drittes) Mal, da jedoch mit der Mahnung, er möge sich 
zusammennehmen, da er ihm nicht wieder helfen könne. Vitry 
berichtet das als einen historischen Vorfall und knüpft ihn an 
die Bemerkung, er habe quondam (Lecoy de la Marche notiert 
zu der Sache: On sait que les Templiers ne gard&rent pas 
longtemps cette reputation d’excessive sobriöte) Tempelherren 
gekannt, die wegen übertriebener Kasteiung den Sarazenen 
unterlegen seien. Er berichtet dann von dem sehr frommen, 
aber nicht klugen Templer, der schon beim ersten Lanzenstoß 
aus Schwäche von seinem Pferde gefallen sei. Ein Bruder 
half ihm, schalt ihn jedoch beim zweiten Sturz wegen seines 
übermäßigen Fastens und drohte ihm, er werde bei einem 
dritten Falle ihn nicht weiter unterstützen. Die Pointe der 
Geschichte liegt darin, daß der Asket von dem hilfreichen 
Templer Domine Panis-et-aqua genannt wird, was Vitry dann 
noch besonders erklärt. Daraus hat Bourb. ein eigentliches 
Histörchen gemacht. Er berichtet zuerst über die indiscreta 
abstinencia des Tempelherrn und erzählt dann von dem Kampf, 
wobei er den Asketen dreimal stürzen läßt: das erste Mal wird 
er ohne Rede in den Sattel gesetzt, das zweite Mal mit der 
Mahnung: modo teneatis vos bene , domine Panis-et-aqua. , das 
dritte Mal wird das wiederholt und hinzugefügt, ferner werde 
man ihn nicht unterstützen. Es sind also hier aus zwei Tempi 
drei geworden, in denen die Darstellung sich steigert. Bourb. 
fugt noch einen Satz hinzu, der bei Vitry fehlt: Qui ex hiis 
confusus, relictis singularibus suis , vixit communiter. Der 
Asket gibt also sein Sonderleben auf und teilt hinfort die 
Zehrung seiner Genossen. Damit ist die Geschichte erst ab¬ 
gerundet und die Stilisierung vollendet. 

Vitry Nr. 89, Bourb. Nr. 104. Die Erzählung besteht 
eigentlich aus der Anrede des Kreuzritters an sein Roß im 
Kampfe wider die Sarazenen: der Rappe wird ermahnt, seinen 
Reiter ins Paradies zu tragen. Während aber Vitry das Pferd 
nur an die vielen Tagereisen erinnert, die es bisher gemacht 
hat, denen nun die letzte folgen soll, alles somit auf den 
Begriff der Reise gestellt wird, ändert das Bourb. durchaus 
ab: die bisherigen Fahrten gingen sämtlich in sündhaften 
Kriegen und Turnieren wider Gott der TIöllc zu, die jetzige 
führt durch den Kampf in die Seligkeit. Vitry rahmt diesen 
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Satz durch Schilderung der Freude, als der Ritter die Menge 
der Sarazenen erblickt (wodurch er des Todes gewiß wird), 
ein — was Bourb. fehlt — und läßt seinen Helden dann mar - 
tyrio coronatu8 fallen, bei Bourb. stürzt er sich nur in den 
Kampf, dadurch mangelt der bestätigende Schluß. Vitry ver¬ 
fuhrt noch historisch, Bourb. ist es nur auf die Rede ange¬ 
kommen, die überdies durch Zusätze ins Moralische gewendet 
wird. Bourb. zitiert Vitry, aber nur mit dictus dominus, also 
undeutlich. 

Vitry Nr. 93, Bourb. Nr. 151. Bei Vitry heißt es: Vor 
einiger Zeit sah ich eine vornehme Frau, hinter deren Rücken 
zur Winterszeit, während sie in der Kirche war, ein armes 
Weiblein stand, das vor bitterer Kälte seufzte. Der Frau fiel 
ein, sie möchte ihr Unterkleid aus Pelz (daß ein solches in der 
mittelalterlichen Wintertracht der Frauen vorhanden war, setzt 
Lecoy de la Marche S. 128 f. Anm. auseinander) der Armen 
schenken. Es war ihr aber sehr bedenklich, die Messe zu ver¬ 
lassen, und doch wollte sie andererseits nicht das Ende der 
Messe abwarten, weil die Arme von Frost gepeinigt wurde. 
So rief denn die Frau jene bei Seite, stieg mit ihr den Kirch¬ 
turm oder das Glockenhaus, wo die Kirchglocken hingen, 
hinauf, gab dort den Pelzrock der Armen und kehrte herunter 
zur Kirche zurück. Als die Messe zu Ende war, trat der 
Pfarrer (capellanus) heimlich zu der Frau und sagte zu ihr: 
,Wo seid ihr denn hingegangen, Gnädige (domina), als ihr die 
Kirche verließet? Ihr müßt wissen, daß ich nicht ein Wort im 
Sekret der Messe habe sprechen können, bis ihr zurückge¬ 
kommen wart/ Daraus ergibt sich, wie wohlgefällig cs Gott 
ist, wenn ein Nackter bekleidet wird, da doch der heiligen 
Frau, als sie in ihrer herzlichen Sorge von der Messe sich ent¬ 
fernt hatte, deren ganzer noch übriger Teil aufbehalten blieb. — 
Davon weicht die Erzählung bei Bourb. nicht unwesentlich ab, 
die durch das Zitat scripsit magister Jacobus de Vitriaco ihre 
Vorlage ausdrücklich bezeichnet. Sie leitet mit dem Sprichwort 
ein: qui cito dat , bis dat. Vor allem ist cs dort ein armer Mann 
(pauper nudus) der mit dem Pclzuntcrkleid beschenkt wird, 
da die Frau sonst nichts bei sich hat, was sie ihm geben 
könnte, ohne sich selbst zu verunehren. Andersfalls hätte sic 
nach Haus gehen müssen und dadurch die Messe verloren. So 
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begibt sie sich, als eben die oblacio der Messe beendet war, 
in den porticus der Kirche, schließt die Tür, zieht das Pelz¬ 
stück aus, zieht sich wieder an, ruft den Armen, schenkt ihm 
den warmen Rock und begibt sich dann wieder zur Messe. 
Als diese vorüber war, rief der Priester sie herbei und fragte, 
wohin sie gegangen wäre oder was sie getan hätte, da er sie 
von der Messe hätte fortgehen sehen, als er darin zum canon 
gelangte, dann aber von diesem nicht ein Wort zu sprechen 
vermochte, bevor sie zurückgekommen war. Der Herr wollte 

eben nicht, daß die Gute ihre Wohltat unterließe, aber auch 

• • 

nicht, daß sie dabei die Messe einbüßte. — Die Änderungen 
bei Bourb. bewirken Mängel. Am meisten fUllt auf, daß es ein 
Armer ist (nicht eine Arme), der Bourb. von der wohltätigen 
Frau beschenkt wird, denn das paßt durchaus nicht, weil man 
schwer begreift, wie er das Stück des weiblichen Gewandes 
sofort tragen sollte. Bei Vitry begeben sich beide in den Turm 
(oder das Glockenhaus), der an der Kirche steht (mit ihr ver¬ 
bunden, aber für sich aufgemauert), wo sie einige Stufen hinauf¬ 
steigen, bei Bourb. in das Vorhaus der Kirche, das gleichfalls 
durch eine Tür vom Kirchenhaus getrennt ist, und dies nicht 
sehr zweckmäßig, denn der porticus ist ein Durchgang (Du 
Cangc 6, 425), der von jedermann passiert werden muß, der 
die Kirche betritt. An dem Gespräch mit dem Priester ist 
notwendig, daß dieser durch Gottes Wunder verhindert wird 
den wichtigsten Teil der Messe zu absolvieren, das ist ganz 
richtig bei Vitry secretum , das heißt die leise Konsekration im 
Sakrament durch die Einsetzungsworte des Herrn; Bourb. nennt 
irrtümlich den canon der Messe, uud dieser schließt die ganzen 
Aktionen und Gebete (commemoratio , oblatio) vor und nach der 
consecratio und consumptio bis zum Ite, missa est ein. Daß bei 
Vitry der Pfarrer spricht, der die vornehme Frau (Bourb. nur 
matrona ) gut kennt, ist entschieden paßlichcr als der sacerdos 
von Bourb. Diese Differenzen sind von Bourb. nicht beabsichtigt 
und durch einen besonderen Zweck veranlaßt, vielmehr wünscht 
er diesmal, seinem genauen Zitat gemäß, den Text Vitrys voll¬ 
ständig wiederzugeben, aber indem er von neuem erzählt, wird 
seine Darstellung locker und verschieben sich die Umstände. 

Vitry Nr. 94, Bourb. Nr. 150 + 157 (vgl. Nr. 147), Caesa- 
rius von Heisterbach Dial. 8, 31. Der Held dieser Geschichte 
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ist Theobald IV., Graf von Blois und der Champagne, gest. 
1152. Vitry erzählt, dieser Graf habe Schuhfett, Schuhsalbe 
(das ist unctum Du Cange 8, 367) bei sich getragen und wenn 
er eigenhändig (aus Demut und zur Nachahmung) grobe Schuhe 
den Armen schenkte, diesen das Fett dazu gegeben. Derselbe 
Graf, ein zwar vornehmer Herr, aber Gottes Diener, wenngleich 
weltlich, war gewohnt, einen Aussätzigen in der Nähe von 
Sdzanne (Marne) zu besuchen. Dieser starb, ohne daß der Graf 
etwas wußte, und als er nach einiger Zeit zu dem Orte kam, 
stieg er ab und begab sich gewohntermaßen zu dem Häuschen 
außerhalb des Ortes, in dem der Aussätzige zu wohnen pflegte. 
Er trat ein, erkundigte sich nach dem Befinden des Kranken 
und erfuhr von diesem, daß ihm niemals besser gewesen sei. 
Draußen wartete das Gefolge des Grafen, Krieger und Dienst¬ 
leute, als etliche Bürger des genannten Ortes herbeikamen und 
nach dem Grafen fragten. Ihnen ward die Antwort: ,Er ist in 
diesem Häuschen und spricht mit dem Leprosen/ Darauf er¬ 
widerten jene: ,Aber der Aussätzige ist doch gestorben, schon 
ein Monat verging, seit wir ihn im Friedhof unserer Kirche 
begraben haben/ Als nun der Graf heraustrat, sagten ihm 
seine Leute: ,Warum habt ihr euch denn umsonst bemüht? 
Der Aussätzige ist ja schon neulich gestorben und auch be¬ 
graben worden/ Der Graf verwunderte sich sehr, trat wieder 
in das Häuschen des Leprosen ein, fand ihn aber nicht mehr, 
hingegen verspürte er einen lieblichen und starken Duft, durch 
den Gott ihm verkündete, welche Freude er hat über Werke 
der Wohltätigkeit. — Bei Bourb. ist die Mitteilung Vitrys ge¬ 
spalten: der Passus über die Schuhe, welche Graf Theobald 
an die Armen verteilt, steht dort selbständig (als Nr. 150), 
dabei fehlt Bourb. das Schuhfett, was aber nicht entbehrt werden 
darf, weil der gute Graf gerade dadurch seine Demut betätigt, 
daß er selbst die Schuhe der Armen salbt. Die Geschichte vom 
verstorbenen Leprosen, dessen Stelle Christus (nur um diesen 
handelt es sich nach den Begriffen des Mittelalters) einnimmt, 
um den Wohltäter zu belohnen, findet sich bei Bourb. als 
Nr. 157 kürzer und etwas anders. Der Graf, dessen Lob in 
Adjektiva zusammengezogen wird (devotus et pius et humilis), 
besucht den Aussätzigen, um dessen Wünsche zu erfüllen (se 
ordinibu8 ejus committere) und ihn mit Worten und Spenden 

8itxnng»ber. d. phil.-hbt. Kl. 163. Bd. 1 . Abh. 4 
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zu trösten. Einmal bleibt der Graf lange aus (bei Vitry nur 
post aliquantum tempus) und begibt sich dann in die Hütte 
(tugurium). Die Darstellung ist knapp, cs wird nicht gesagt, 
daß der Graf den Leprosen sieht, nicht daß er herauskommt, 
dagegen wird doch hinzugefügt, daß die Leute (burgenses , der 
Ort ist also anders gedacht und diese Bürger werden mit den 
Mannen des Grafen zusammengeworfen) fragen, weshalb er die 
Hütte betrete, da doch niemand mehr darin wohne. Ferner 
läßt der Graf hier daraufhin die Sache weiter untersuchen, 
wobei man eben nichts findet als die Hütte und ihre leeren 
Wände, aber alles von wunderbarem Duft erfüllt. Man sieht, 
daß Bourb. trotz seiner Kürze Umstände hinzusetzt, die das 
Wunder noch vergrößern sollen. Bei Caesarius, dessen Angaben 
ja erheblicher älter sind als die von Vitry und Bourb. und auf 
eine Überlieferung der Zisterzienser zurückgehen, ist die Dar¬ 
stellung Dial. 8, 31 noch viel reicher und sozusagen epischer. 
Bei der Erwähnung des Grafen Theobald wird auf die Vita 


Bernards von Clairvaux hingewiesen, wo seine Werke der 
Barmherzigkeit erzählt werden. Noch jetzt leben Leute, sagt 
• Caesarius zur Autorisation, die den Grafen im Leben gesehen 
haben. Dieser besucht einen Aussätzigen in seinem Sonderhaus 
(domuncula wie Vitry, später tuguAum wie Bourb.), wäscht 
ihm die Füße und reicht ihm Almosen. Als der Graf nach 
dem Tode des Leprosen wiederkommt, sagt er: ,Ieh muß dort 
meinen Vater besuchen/ Er findet ihn, Caesarius klärt jedoch 
die Sache sofort auf, indem er bemerkt, der Herr habe Gestalt 
und Erscheinung des Leprosen angenommen. Als der Graf 
nun wieder die gewohnten guten Werke ausübt, geschieht das 
diesmal mit noch frommerem Eifer als sonst, weil er durch den 
Aussätzigen inspirahatur fortius, so daß er sich vergnügt ent¬ 
fernt und den Seinen draußen sagt, er freue sich, seinen Aus¬ 
sätzigen wieder gesehen zu haben. Dadurch löst er die Auskunft 
über den Tod des Loproscn direkt aus. Darnach wird er erst 
recht begeistert (exultavit in spiriiu) , weil er dem nun leib¬ 
haftig zu dienen gewürdigt ward, den er schon so lange Zeit 
als Unsichtbaren verehrt hatte. Setzt mau voraus, Caesarius habe 
der Substanz nach denselben Bericht überliefert erhalten wie 
Vitry und Bourb., so ergibt sich deutlich, mit welchem Ge¬ 
schick er die Mitteilung unter dem Einfluß der Tendenz auf 
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das Wundersame und Erbauliche hin ausgestaltet hat (er gibt 
noch einen Schlußsatz über Christi persönliches Belohnen guter 
Werke auf Erden), und das ist nicht unwichtig für die Beur¬ 
teilung solcher Fälle, wo wir das Schaffen dieses Autors nicht 
nachprüfen können. Allerdings kann seine Quelle den Wohl¬ 
geruch in der Hütte des Aussätzigen leicht erwähnt haben, der 
in so vielen der Mirakel das sichere Merkzeichen des Wunders 
der göttlichen Einwirkung bildet. 

Ins abenteuerlich Fabulose übersteigern dieselbe Geschichte 
Vitry Nr. 95, Bourb. Nr. 154. Vitry berichtet, er habe selbst 
eine vornehme Frau gekannt, die sich gegen Kranke und be¬ 
sonders gegen Aussätzige sehr wohltätig erwies. Ihr Gemahl, 
ein mächtiger Ritter, verabscheute die Leprosen dermaßen, daß 
er sie nicht ansehen konnte und ihnen nicht erlaubte, irgend sein 
Haus zu betreten. Eines Tages, als ein Leprose zwischen der 
Umwallung des Hauses und dem Tor laut bettelte, fragte ihn 
die Dame, ob er essen oder trinken wolle. Er antwortete: ,Seht, 
ich werde hier von der furchtbarsten Sonnenhitze gequält, und 
werde weder essen noch trinken oder sonst eine Hilfe von dir 
annehmen, wenn du mich nicht in dein Haus trägst/ Darauf 
die Dame: ,Weißt du nicht, wie sehr mein Herr die Aussätzigen 
verabscheut? Er wird jetzt bald zurückkommen, weil es schon 
lange her ist, daß er auf die Jagd ging, und wenn er dann 
dich in seinem Hause findet, kann es leicht geschehen, daß er 
mich und dich tötet/ Da jedoch der Leprose sich nicht be¬ 
ruhigte, sondern seufzte und weinte, vermochte die edle Frau 
seine Klagen nicht länger anzuhören, sondern trug ihn mit 
eigenen Annen in ihr Haus. Als sie ihn nun fragte, ob er 
eine Erquickung annchme, wollte er das durchaus nicht, sondern 
hat, die Dame möchte ihn nach dem eigenen Gemache ihres 
Mannes und in dessen Bett tragen, dort wolle er ausruhen, 
bevor er Speise zu sich nähme. Da nun die Frau so sehr von 
Frömmigkeit und Mitleid erfüllt war, daß sie die Seufzer und 
Klagen des Leprosen nicht ertragen konnte, ließ sie, durch 
seine Bitten gerührt, ihn endlich in ihrem Bette ruhen, legte 
ihr Kopfkissen unter sein Haupt und deckte ihn mit einem 
Pelz ('< jrisium , Du Cange 4, 113) zu. Als dann ihr Gemahl 
von der Jagd müde heimkehrte, sagte er zu seiner Frau: ,Offne 

mir jenes Zimmer, damit ich dort schlafe und ausruhc/ Denn 

4* 
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cs war damals eine große Hitze. Da nun die Dame, betroffen 
und zitternd, mehr aus Furcht für das Leben des Leprosen als 
für ihr eigenes, nicht wußte, was sie tun sollte und ein wenig 
Zv2rerte. wurde der Herr sehr ärgerlich, trat in das Schlafzimmer, 
kam aber bald zu seiner Gemahlin zurück und sagte: .Das hast 
du gut gemacht, daß du mein Bett so vortrefflich bereitet hast; 
nur wandere ich mich, wo da das wohlriechende Würzwerk 
hergenommen hast, denn das ganze Zimmer ist mit so feinem 
Dutte erfüllt, daß es mir vorkam. als ob ich im Paradiese wäre/ 


Die Frau, die nichts anderes erwartet hatte, ab daß sie er- 

4 

schlagen würde, ging in das Zimmer und fand alles richtig so, 
der Leprose jedoch war verschwunden. Erstaunt über das große 
Wunder erzählte sie nun ihrem Gemahl die ganze Sache, wie 
sie sich zujretnuren hatte. Das ersriff in so sehr, daß der Löwe 

— V. C • 

sanft wurde wie ein Lamm und durch die Tugenden seiner 
Frau bekehrt sich zu Gott wandte, worauf er ein nicht minder 

4 

frommes Leben führte als sie selbst. — Im wesentlichen dieselbe 
Geschichte erzählt Bourb.. packt sie in ein paar Sätze meist 
mit indirekter Bede zusammen, bringt aber dabei doch so ver¬ 
schiedene Momente unter, daß er sie anders wendet. Dabei beruft 


er sich ausdrücklich darauf, daß Vitrv sie aufireschrieben habe, 

• v. / 

und will sie überdies von Gaufrid von Blevel oder Blaviaus, den 
er öfters anfuhrt, vernommen haben. Darnach war eine vornehme 
I rau gewöhnt, Arme aufzunehmen, sie eigenhändig zu bedienen, 
ihnen die I üße zu waschen, und zwar wider den Willen ihres 
Gemahls, der das zu verhindern trachtete. Als sie eines Tages 
vor ihrem Hause einen Armen tand. von Krankheit furchtbar 

4 

gequält und mit Geschwüren bedeckt, führte sie ihn voll Mitleid 
in Abwesenheit des Mannes ins Haus und bereitete dem Bettler 


ein Bad, das er wünschte. Darnach, als er sagte, daß er nur 
in einem weichen Bette ausruhen könne, räumte sie ihm ihr 


Zimmer ein. Als dann plötzlich ihr Gemahl in dieses Zimmer 


kam und sich in das Bett der Frau begeben hatte, entdeckte 
er den Kranken. Den hielt er zunächst für einen Buhler und 


wollte ihn aut seinem Lager töten, da jetloch erschien ihm der 
Herr, und zwar nackt dargostellt wie er am Kreuze hing, und 
spiach: .Warum verfolgst du mich, der ich solches für dich 


ei litten habe i' Als daraut der Mann, der sich zur Erde ge- 
worten hatte, emporblickte, sah er niemand mehr und bekehrte 
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sich zu Christus. — Der Hauptunterschied zwischen der Dar¬ 
stellung Bourb.’s, welcher direkte Rede beinahe meidet, und 
der Vitrys besteht darin, daß bei Bourb. der Bettler krank, aber 
nicht aussätzig ist. Ferner ist nach Vitry der Leprose wirklich 
Christus und will daher die Frau durch seine Forderungen prüfen, 
die ja sonst unverschämt genannt werden müßten und sich in 
Absätzen steigern. Vitry läßt die Dame den Leprosen zuerst 
für einen bekannten Bettler halten, was denn ihre Anrede be¬ 
stimmt. Der erzürnte Mann sieht bei Vitry den Bettler gar nicht, 
sondern merkt nur das Wunder des entzückenden Wohlgeruches. 
Dort betritt auch die entsetzte Frau selbst das Gemach, bezeugt 
das Mirakel und erzählt dann den Vorgang; nach Bourb. er¬ 
scheint der Gekreuzigte dem Manne, der den Bettler hatte töten 
wollen, noch besonders, es gibt also eine Person mehr. Die 
Einzelheiten werden bei Vitry viel anschaulicher und wirksamer 
(Aussatz, Zudringlichkeit des Bettlers, Sommerhitze, Arger des 
Mannes, Anstrengung und Angst der Frau, was alles Bourb. 
fehlt) mitgeteilt und ohne Zweifel ist das die ursprüngliche Ge¬ 
schichte, welche dieser Autor ja auch wirklich erlebt haben 
will. Diese Details bauen die Erzählung auf und rechtfertigen 
den Gegensatz zwischen Frau und Mann sowie das belohnende 
Wunder. Bei Bourb. fehlen diese wichtigen Dinge und cs bleibt 
nichts übrig als eine strafende Vision. Darum möchte man 
glauben, Bourb.’s Bericht gehe mehr auf den zitierten Bruder 
Gaufrid zurück, eine mündliche Überlieferung, somit eine andere 
Geschichte. Es wird aber ausdrücklich Jakob von Vitry als der 

Aufzeichner desselben Ereignisses angeführt und daraus ergibt 

# 

sich lehrreich, wie leicht es in diesem Falle (und wohl noch in 
vielen anderen Fällen des Mittelalters) mit der Genauigkeit der 
Tatsachen bei dem Wiederholen einer Geschichte genommen 
worden ist. 

Vitry 96, Bourb. 144. Vitry führt eine Erzählung mit 
legimu8 ein: als ein Bischof in der Kirche predigte, es würde 
jeder, der den Armen all das Seine spendete, einst das Hundert¬ 
fache davon als Lohn empfangen, vernahm das ein Reicher, 
ward dadurch sehr bewegt und so ergriffen, daß er sein ganzes 
Vermögen dem Bischof aushändigte, der cs seinerseits an die 
Armen verteilte. Da nun der Reiche gestorben war, zogen die 
Söhne den Bischof vor Gericht und verlangten von ihm das 
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Geld. Dieses konnte er nicht wieder erstatten, aber es ward 
ihm eingegeben, ihnen zu antworten: ,Gehen wir zu eurem 
Vater!' Als sie nun den Verstorbenen seinem Grabhügel ent¬ 
rissen hatten, fanden sie in seiner Hand ein Blatt (cartam, 
vielleicht ,Urkunde'), auf dem geschrieben stand, daß er nicht 
bloß die ganze Summe, die er dem Bischof übergeben hatte, 
Sondern überdies das Hundertfache davon empfangen habe. — 
Bourb., der wieder nur ein paar lange Sätze gestaltet, läßt 
einen Bischof inter Saracenos predigen, worauf sich einer der 
Hörer bekehrt und taufen läßt. Als er darnach vom Bischof 


zu Werken der Barmherzigkeit ermahnt und ihm hundertfacher 
Lohn versprochen wird, verkauft er in der Tat seine ganze 
Habe, beschenkt mit dem Erlös die Armen und Btirbt. Die 
Söhne zitieren nun den Bischof vor den sarazenischen Richter, 
und zwar wegen seines Versprechens, das nie erfüllt worden 
sei, um dessentwillen sie jedoch enterbt worden wären. Als 
der Bischof erwiderte, der Verstorbene werde seinen Lohn im 


Jenseits empfangen haben, diese Behauptung aber nicht zu be¬ 
weisen vermag, wird er zu dem Grabhügel geführt. Dort be¬ 
schwört er den Toten im Namen Jesu Christi, er möge be¬ 
zeugen, daß ihm der versprochene Lohn zu Teil geworden sei. 
Darauf sprach der Verstorbene aus dem Grabe heraus, so daß 
alle es hörten: ,Ich habe das Hundertfache empfangen und 
besitze das ewige Leben.' Manche fügen noch hinzu (quidam 
addunt ), cs sei in der Hand des Toten ein Brief gefunden 
worden, der seine Bestätigung des Empfanges enthielt. — Die 
Unterschiede zwischen beiden Fassungen sind merkwürdig. 
Vitry, dem die Sache nicht wahrscheinlich vorkommt, will 
davon nur gelesen haben und läßt ein Schriftstück in dem Grabe 
gefunden werden. Bourb. versetzt den Vorgang zu den Sara¬ 
zenen und läßt die Stimme des Toten bestätigend aus dem Grabe 


ertönen. Diese Variante erklärt schon die Veränderung des 


Lokals: bei den Sarazenen war Bourb. mit seiner Erfindung frei; 


wer sollte über die Wahrheit einer 


orientalischen 


Geschichte 


nachdenken V Daß Bourb. die Erzählung aus Vitry entnahm, be¬ 
zeugt der Schlußsatz, in welchem (mit dem schlechten Gewissen 
des Umbildners) die ältere Pointe noch vorgebracht wird. 

Vitry Nr. 102, Bourb. Nr. 10. Diese weitverbreitete Ge¬ 


schichte (in unserer Zeit 


wird die Verringerung 


der Dankbar- 
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keit an der immer kleiner werdenden Kerze des Gelübdes be¬ 
quem gemessen) trägt den Stempel ihres Ursprunges in dem 
französischen Sprichwort, das die Pointe bildet. Bei Vitry ist 
es ein Pilger, der nach Mont Saint Michel am Meere wall¬ 
fahrtet und am Strande von der Meerflut bedroht wird. In 
großer Gefahr gelobt er dem Erzengel Michael seine Kuh (die 
er nicht bei sich hat), als die Gefahr noch steigt, überdies das 
Kalb dazu, und als er sich in Sicherheit fühlt, nimmt er das 
ganze Versprechen zurück (he la vache ne le veel). Viel künst¬ 
licher sieht die Geschichte bei Bourb. aus, der Vitry nicht 
zitiert, sondern sic a quodam magno decano in set'mone gehört 
haben will. Dort ist es ein Bretone (begreiflich wegen des 
Lokales), der Kuh und Kalb wirklich zu Markte nach Mont 
Saint Michel treibt, um sie dort zu verkaufen. Als ihn auf 
dem Strandwege die Meerflut gefährdet, verspricht er dem heil. 
Michael zuerst das Kalb, was er zurücknimmt, sobald das 
Wasser weicht; bei wieder steigender Gefahr gelobt er alles, 
Kuh und Kalb, was er in Sicherheit beides nicht mehr geben 
will. Wahrscheinlich beruht der Scherz zuerst auf der Kenntnis 
der Örtlichkeit: Mont Saint Michel ist eine Kirche, die auf 
einem spitzigen Felsen am Meere in der Bretagne steht, viele 
Stufen führen hinauf. Der Weg bringt die Wallfahrer entweder 
zu Schiff über das Wasser oder den Strand entlang und dann 
wohl auch auf einem Bergpfad. Der Ort war durch seine 
Wallfahrt (ursprünglich für Seeleute) weit berühmt, daher spricht 
bei Vitry auch ein Pilger. Bourb. geht in seiner Darstellung 
gar nicht von Vitry aus, sondern von dem französischen Sprich¬ 
wort, deshalb auch der Bauer mit Kuh und Kalb, ferner die 
Wendungen in seinem Anerbieten, um den Spruch erzählend 
auszunutzen. Vielleicht darf man es für einen Rest der ältesten 
Überlieferung halten, daß in der heute noch lebenden Fassung 
die Geschichte auf einem Schiff bei stürmischer Seefahrt passiert, 
sie mag sich leicht mit dem Orte Mont Saint Michel ver¬ 
knüpft haben. 

Vitry Nr. 103, Bourb. Nr. 517. Vitry erzählt aus eigenem 
Vernehmen von einem Ritter, der in einem Orte der Diözese 
Paris wohnte. Ein armer und frommer Schüler trug secundum 
consuetudinem gallicanam jeden Sonntag das Weihwasser in der 
Pfarre herum, empfing aber, wenn er das Haus des Ritters betrat, 
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von diesem kein Almosen, sondern nur Schmähungen und Schimpf- 
worte. Da geschah es, daß Gott den Ritter mit einer schweren 
Krankheit strafte, und als dann der Kleriker ins Haus kam, 
sagte der Ritter sehr demütig zu ihm: ,Herr, betet um Gottes¬ 
willen für mich!' und befahl ihm ein Almosen zu reichen. Dar¬ 
über verwunderte sich der Kleriker und antwortete: ,Du pfleg¬ 
test mich doch sonst immer zu beschimpfen, weshalb willst du 
jetzt, daß ich für dich bete?' Darauf jener: ,Herr, seht ihr denn 
nicht, daß ich an einem Fuß von böser Krankheit gequält 
werde?' Als der Kleriker das vernahm, kniete er nieder und 

betete mit.lauter Stimme, Gott möge dem Ritter ein ähnliches 

» • _ _ | 

Übel noch für den anderen Fuß schicken. Der Ritter sprach: 

,Herr, was sagt ihr da? ich hatte euch doch gebeten, ihr möchtet 

Gott anflehen, daß er mir mein Leiden nehme.' Der Kleriker 

jedoch erwiderte: ,Du warst wie ein Löwe, solang du gesund 

warst, jetzt bist du aber wie ein Lamm geworden; darum bitte 

ich Gott, er möge, was er dir für einen Fuß geschickt hat, 

nun auch für den zweiten gewähren.' — Bourb. beruft sich 

• • 

ausdrücklich auf Vitry, spricht aber nichts von der Örtlichkeit, 
läßt auch den Ritter nur überhaupt krank sein und den Kleriker 
bitten, er möge ihn mit Weihwasser besprengen. Darauf fragt 
ihn der Kleriker, ob er in gesundem oder in krankem Zustande 
mehr an Gott glaube und ihn liebe, worauf dieser erwidert: 
in krankem. Da sagt denn der Kleriker: ,Ich bitte Gott, er möge 
euch in dem Zustande erhalten, in welchem ihr euch besser 
befindet und der euch mehr nutzt.' — Sichtlich besteht das 
Epigrammatische dieser Anekdote darin, daß die Gicht beide 
Füße des Ritters ergreifen soll, damit dieser noch milder und 
frömmer werde. Das geht bei Bourb. völlig verloren, der 
nur ganz allgemein von inßrmitas redet, und wird nicht da¬ 
durch ersetzt, daß der Kleriker den Ritter ganz theoretisch Uber 
das Verhältnis zwischen Krankheit und Stimmung ausfragt und 
schließlich darüber moralisiert. Bourb. wünschte durchaus, 
die Geschichte weiter zu bilden und nützlicher zu machen, 
hat sie aber nur verflacht und ihrer Wirkung beraubt, wenn 
sie auch jetzt besser zu seiner These über den moralischen 
Wert der Krankheiten paßt. Daß die Veränderung geschieht, 

indem zugleich die Ortsbestimmung weggelasscn wird, scheint 
mir beachtenswert. 
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Vitry Nr. 116, Bourb. Nr. 50. Vitry bestimmt seine Vor¬ 
lage mit legimus. Ein vornehmer Jüngling, der einzige Sohn 
seiner Eltern, trat ohne ihr Wissen in einen Orden (der Zister¬ 
zienser) ein. Das schmerzte den Vater, der sonst keinen Erben 
besaß, ganz ungemein und er drohte Abt und Brüdern, er werde 
das Kloster anzünden und all ihren Besitz verwüsten, wofern 
sie ihm den Sohn nicht zurückgäben. Die Brüder fürchteten 
den Wüterich sehr und sprachen zu dem Mönche: ,Siehe, hier 
kommt dein Vater mit einer Menge Bewaffneter, und wenn du 
nicht * mit ihm in die Welt zurückkehrst, wird er unser Kloster 
durch Feuer zerstören und alle unsere Besitzungen wüstlegen/ 
Der Mönch erwiderte ihnen: ,Fürchtet euch nicht, gebt mir nur 
ein Pferd, damit ich meinem Vater entgegenreite/ Als der 
Vater seinen Sohn, entstellt durch das abgeschnittene Haar und 
durch das niedrige Kleid, erblickte, vermochte er ihn beinahe 
nicht wieder zu erkennen, stürzte vor Schmerz fast zu Boden 
und sagte zu dem Mönch: ,Sohn, was hast du mir angetan? 
Du mußt zu mir zurückkehren und ich werde mein ganzes 
Land dir zur Verfügung stellen/ Der Sohn antwortete ihm: 
,Vater, es besteht in unserem Lande ein sehr gefährlicher Rechts¬ 
brauch, der mich gezwungen hat, es zu verlassen uud das 
Mönchsgewand anzulegen/ Darauf sagte der Vater: ,Alle Rechts¬ 
gewohnheiten in meinem Lande stelle ich deinem Urteil anheim, 
damit du sie, wie du willst, widerrufen oder ändern magst; sag 
mir nur, welche Gepflogenheit das ist, um derentwillen du fort¬ 
gegangen bist, ich verspreche dir bestimmt, daß ich sie abschaffen 
werde*. Darnach erwiderte der Sohn: ,Der Rechtsbrauch, den 
ich so sehr fürchte, besteht darin, daß alle Menschen sterben 
müssen, Jüngling und Greis, der eine früher, der andere später. 
Wenn ihr die Gewohnheit nicht abändert, werde ich nicht mit 
euch zurückkehren, denn wie könnte ich mich zu eurem künf¬ 
tigen Erben erklären und sagen, daß ich euer Nachfolger sein 
werde, da ich doch nicht sicher bin, daß ich so lange leben 
darf. Denn Kalb und Kuh sterben gleich schnell, der Sohn 
stirbt ebenso rasch wie der Vater, der Knabe wie der Greis/ 
Als der Vater das vernahm, antwortete er: ,Sohn, wie kann 
ich diesen Brauch abschaffen, den doch Gott eingesetzt hat?* 
Und heftig von der Rede des Sohnes ergriffen, nahm er mit 
diesem zugleich das Ordenskleid an. — Bourb. erzählt das Ge- 
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schehnis von einem jungen, eben zum Ritter geschlagenen Herrn 
von Vignory (Haute-Marne), der an Clairvaux vorbeikam, dort 
sah, wie die Streiter Gottes der h. Jungfrau dienten, Uber das 
Ende des weltlichen und geistlichen Lebenskampfes nachdachte 
und daß man in beiden sterben müsse, da der Tod allen gemein¬ 
sam sei, alt und jung, und daß er infolge dessen Zisterzienser 
wurde. Auch w f eiter verläuft die Geschichte hier gekürzt und 
nur in abhängiger Rede: der Vater möge den Brauch entweder 
abschaffen oder den Sohn in Frieden entlassen. Das verspricht 
der Vater, der Sohn jedoch nennt erst dann die Rechtsgepflogen¬ 
heit: alle Menschen müssen gleichermaßen sterben, seien sie alt 
oder jung. Was dann geschieht, sagt Bourb. nicht, es fehlt der 
Schluß. Aber die Geschichte ist auch sonst hier verschlechtert: 


• • 

gleich anfangs fehlt der Hauptgrund für den Arger des Vaters, 
daß nämlich dieser Sohn sein einziger und der Erbe ist; ferner 
wird die Sorge der Klosterbrüder nicht berichtet, ebensowenig 
der Schrecken des Vaters über die Entstellung des Sohnes, 
endlich nicht der ganze Wortwechsel mit dem spielenden Ge¬ 
brauch von consuetudo. Die Kürzung hat hier die Geschichte 
um ihr ganzes Salz und Interesse gebracht, wobei allerdings zu 
erwägen ist, daß Bourb. nicht Vitry zitiert, sondern alles von 
einem bestimmten Adeligen und mit dem Lokal Clairvaux er¬ 
zählt, also vielleicht überhaupt aus einer besonderen Quelle 
schöpft. Die späteren Geschichtensammlungen des Mittelalters 
haben den Fall nur weitergegeben. 

Vitry Nr. 119, Bourb. Nr. 00. Vitry erzählt von Saladiu 

(der bei ihm Sarah ad in heißt), dem Sultan von Damaskus und 
• • 

Ägypten, er habe befohlen, als er zu sterben kam, nach seinem 
Tode ein kleines Stück Linnen (tele, Gewebe) in seinem ganzen 
Reiche herumzutragen und dabei den Herold ausrufen zu lassen, 
daß er von allem, was er besaß, sonst nichts mit sich genommen 
habe. Bourb. berichtet diesen Zug mit der Variante, daß es das 
Schweißtuch Saladins war, welches dieser umhertragen und 
zeigen ließ mit dem Bemerk, das sei alles, was er mit sich 
nehmen werde. Das sudarium soll die Kleinheit des Stückes 
nachdrücklich bezeichnen, das Futurum aber die Sache noch 
wirkungsvoller machen, darum wählt Bourb. auch direkte Rede. 
Andererseits scheint mir der Titel soldanus bei Vitry stärker 
als Bourb.'s magnus inter Saracenos. 
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Vitry Kr. 121, Bourb. Nr. 99. Vitry erinnert, es sei, als 
er einmal in einer Kirche das Kreuz predigte, dort ein Konverse 
des Zisterzienserordens Namens Simon gewesen, der häufig 
Gottes Offenbarungen und geheime Ratschlüsse erkannte. Als er 
nun mit Tränen sah, wie viele Männer ihre Frauen und Kinder, 
Vaterland und Besitzungen zurückließen, um dem Kreuze zu 
folgen, bat er Gott, ihm zu zeigen, welchen Lohn er den Kreuz¬ 
fahrern gewähren werde. Darauf erblickte er alsbald im Geiste 
die h. Jungfrau, die ihren Sohn im Arme hielt und, sobald je¬ 
mand zerknirschten Herzens das Kreuz empfing, ihm das Kind 
darreichte. Bourb. berichtet ohne Zitat in einem Satze, jemand 
habe, als auf einem Platze das Kreuz gepredigt wurde und 
Männer das Kreuz nahmen, gesehen, wie die h. Jungfrau, die 
ihr Knäblein hielt, es den Kreuzfahrern darbot. Vitry will somit 
die Sache selbst gesehen haben, Bourb. läßt den Namen fallen, 
die Vision, die Bitte zu Gott und die Umstände der Gewährung. 

Vitry Nr. 162, Bourb. Nr. 434. Vitry hat von einem 
Fleischhauer gehört, der gekochtes Fleisch zu verkaufen pflegte, 
wie jemand, um besser einzukaufen, ihm sagte: ,Es sind schon 
sieben Jahre her, seit ich von niemand sonst Fleisch kaufe als 
von euch/ Darauf erwiderte jener erstaunt: ,So lange Zeit schon 
hast du das getan und lebst noch immer !* Bourb. will die 
Wirkung des Scherzes verstärken und erzählt, wobei er sich 
ausdrücklich auf magister Jacobus beruft, der Käufer habe von 
dem Fleischer guten Kauf verlangt, weil er bereits durch zehn 
Jahre nur von ihm kaufe. Worauf jener, der wußte, wie ver¬ 
dorben sein Fleisch sei, sich gewundert habe, daß er noch lebe, 
als ob er sagen wollte: das ist doch sehr merkwürdig. Bourb. 
verdirbt den Spaß durch seine Verdeutlichungen, obschon er 
des Effektes halber die Zahl der Jahre erhöht. 

Vitry Nr. 163, Bourb. Nr. 435. Vitry hat erfahren, während 
er in jpartibus transmarinis verweilte, daß ein Christ, der in 
der Stadt Akkon gekochtes Fleisch und verdorbene Speisen zu 
verkaufen pflegte, von den Sarazenen gefangen wurde und bat, 
man möchte ihn vor den Sultan führen. Dem sagte er: ,Herr, 
ich bin in Eurer Gewalt, und wenn Ihr wollt, könnt Ihr mich 
töten oder einkerkern, Ihr sollt aber wissen, daß Ihr Euch damit 
einen großen Schaden zufügt/ Der Sultan fragte, wie er zu 
dem Schaden käme, und jener antwortete: ,Es vergeht kein 
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Jahr, in dem ich nicht mehr als hundert Eurer Feinde, der 

Kreuzfahrer, umbringe, denen ich gekochtes faules Fleisch und 

verdorbene Fische verkaufe/ Darauf fing der Sultan zu lachen 

an und ertaubte ihm, sich zu entfernen. — Bourb. beruft sich 

auf Vitry und berichtet, es habe, als der Sultan viele Bewohner 

von Akkon in einem Gefecht gefangen nahm, einer daraus um 

die Erlaubnis gebeten, mit dem Sultan sprechen zu dürfen. Als 

das geschah, sagte er: ,Herr, Ihr mögt mich gerne, und zwar 

Eures Vorteils wegen frei lassen, denn es gibt kein Jahr, wo 

ich nicht mehr als hundert Eurer Gegner umbringe/ Auf die 

Frage des Sultaus, wie, lautet die Antwort gleich der bei Vitry, 

nur wird hinzugesetzt: er verkaufe faules Fleisch und Fische 

für gesundes und der Sultan werde großen Schaden leiden, 

wenn er ihn in Gefangenschaft behalte. Alle drei Zusätzchen 

• • 

Bourb.’s zu der historischen Überlieferung Vitrys haben nur 

den Zweck, den Zusammenhang zu verdeutlichen. Da nach 

unserem Geschmaekc der Scherz durch solche Erläuterungen 

bloß verflacht und in seiner Wirkung geschädigt wird, so war 

* 

entweder Ftiennc de Bourbon dumm, was anzunehmen seine 
Schriftstellerei keinen Anlaß gibt, oder das Publikum wenig 
begabt und daher harthörig. Dieser zweite Grund findet sich 
durch zahllose Zeugnisse aus dem Mittelalter bestätigt: es ge¬ 
nüge, daran zu erinnern, welch bescheidene Ansprüche ein 
Meister wie Gottfried von Straßburg (und jeder seiner Vor¬ 
gänger) an die Einsicht seines Publikums stellt, wenn er durch 
die Vertauschung von Tristan und Tantris vornehme, gebildete 
Damen irregeführt werden läßt, während ein Schwertsplitter 
im Vergleich mit der Scharte sic wieder zurechtbringt. Bourb. 
hat übrigens beibehalten, daß der drohende Nutzen der Kreuz¬ 
fahrer die Frage des Sultans auslöst. 

Vitry Nr. 170, Bourb. Nr. 411 und 50. Vitry: Es war 
einmal ein sehr reicher Wucherer, der merkte, daß er sterben 
würde, und darüber sehr betrübt wurde und jammerte; seine 
Seele flehte er an, sie möchte bei ihm bleiben, er würde sic gut 
belohnen, und versprach ihr Gold und Silber und alle Vergnü¬ 
gungen der Welt, andernfalls würde er nicht einen Denar oder 
son>t ein kleines Almosen für sic den Armen vermachen. Als 
er endlich sah, daß er die Seele nicht zurückhaltcn könne, wurde 
er zornig und sagte ärgerlich: ,leh habe Dir eine gute Wirt- 
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schaft mit vielen Reichtümern hergerichtet, das hat Dich so 
töricht und eingebildet gemacht, daß Du nicht mehr in einem 
so guten Wirtshaus bleiben willst; geh also von mir, ich befehle 
Dich allen Dämonen, die es in der Hölle gibt/ Bald darnach 
tibergab er seinen Geist in die Hände der Dämonen und ward 
in der Hölle begraben. — Bourb. will in sermonibus (darunter 
ist vielleicht nur Vitry verstanden) gehört haben, ein reicher 
Mann habe, als er sterben sollte, sich mit seiner Seele folgender¬ 
maßen unterhalten: ,0 du meine Seele, warum willst du mich 

verlassen? Sieh doch, ich habe für dich so viele schöne Häuser, 

• • 

so viele Weingärten, Acker, Wiesen und was sonst noch erworben 
und bin bereit, dir noch mehr und Besseres zu verschaffen, 
wenn du noch da bleiben willst/ Und als das Leiden nicht 
nachließ, sondern ihn ärger bedrängte, da ließ er die kostbaren 
silbernen und goldenen Gefäße vor sich hinstellen, die ihn durch 
ihren Anblick sehr zu ergötzen pflegten, und sagte (zur Seele): 
,Sich, wenn du da bleibst, wirst du dies und noch mehr be¬ 
kommen/ Und da doch der Schmerz nicht weichen wollte, 
sondern sich mehrte, sprach er: ,Da du nicht hier bleiben willst, 
übergebe ich dich dem Teufel/ Und indem er das sagte, lieferte 
er mit Schmerz seine Seele den bösen Geistern aus. Bourb. 
Nr. 59 drängt die Geschichte auf ein paar wörtlich mit Nr. 411 
übereinstimmende Zeilen zusammen und bringt eigentlich nur 
den Schluß. — Vitry erzählt ziemlich eingehend, besonders im 
Eingang, rückt alles in eine bestimmte Szene durch die Be¬ 
zeichnung fenerator (Bourb. dives) und betont, der Reiche 
drohe seiner Seele, er werde sie der Hölle ausliefern, indem er 
keine Almosen stifte. Dies und der Arger des Sterbenden wird 
von Bourb. weggelassen, desgleichen das Begräbnis in der Hölle. 
Dagegen baut Bourb. die Darstellung besser auf, indem er eine 
Steigerung in drei Momenten herstellt und sie dadurch verstärkt, 
daß er die zuerst nur angeführten wertvollen Gefäße dann vor 
seinen Anblick stellen läßt; das ist eine ganz bewußte Erfindung 
im Interesse des Effektes. 

Vitry Nr. 181, Bourb. Nr. 410. Vitry hat von einem 
geizigen Ritter gehört, der am Hofe eines vornehmen Herrn 
gespeist hatte und nach dem Mahle seinen Mantel forderte, den 
ein Bedienter unter anderen Kleidern aufbewahrte. Als dieser 
das Stück nicht sogleich fand, fing der Ritter an, den Diener 
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vor allen Leuten zu beschimpfen, und sagte: ,Du Hurensohn, 

bring mir schnell meinen Mantel, kennst du ihn denn nicht 

Jener, beleidigt und geärgert, erwiderte, so daß alle es hörten: 

,Ich kenne den Mantel sehr gut, schon seit sieben Jahren, ich 

habe ihn aber nicht finden können/ Als die anderen Ritter 

das hörten, fingen sie an zu lachen und den geizigen Ritter 

zu verspotten, der sich sehr schämte. — Bourb. verbreitet sich 

sehr über die Übel des Geizes, der die Dinge lieber verderben 

läßt, bevor er sie den Armen schenkt. Das gilt hauptsächlich 

in bezug auf die Gewänder der Vornehmen: quidam tamdiu 

retinent vestimenta sua , quod nullo usui apta sunt, et ita de- 

fraudant pauperes , et faciunt de cappa usitata tunicam , post 

caligas , post soccos , ita quod nil cedit in usum pauperum. 

Dann führt er unser Beispiel an (Vitry hatte er schon vorher 

genannt) mit den Änderungen, daß es sich um eine capa for- 

rata, einen Pelzmantel, handelt, der unter anderen Sachen auf 

einem Kleiderstock (in pertica) hängt. Dagegen spricht Bourb. 

nur von einer congregacio militum, nicht von einem Mahle, 

und beseitigt dadurch einen erklärenden Umstand. — Lehrreich 

ist nebenbei, daß nach mittelalterlichen Begriffen sieben Jahre 
• • 

ein Übermaß von Zeit für den Gebrauch eines Pelzmantels 
sind und daß manche vornehme Leute das alte Stück dann 
noch anders zu verwenden wußten. Das setzt die getragene t cdt 
der fahrenden Sänger in ein besonderes Licht. 

Vitry Nr. 183, Bourb. Nr. 325. Vitry hat gehört, daß in 
einem Dorfe ein alter Bauer war, der aus langer Gewohnheit 
die Feiertage kannte und allzeit, sobald in jener Gegend ein 
Fest gefeiert wurde, rote Schuhe anzog. Daher pflegten seine 
Nachbarn, wenn sie das sahen, ihren Hausgenossen zu sagen: 
,Heute müssen wir Feiertag halten, denn Herr Gozelin trägt 
rote Schuhe/ — Bourb. zitiert Vitry, fügt aber noch einen 
Grund für die Gewohnheit Gozelins hinzu: et affectu pio et 
ingenio. Dazu stellt er die interessante Bemerkung: ita multi 
sunt ita negligentes , quod nesciunt quando festa sunt : in ur- 
bibus, nisi quando audiunt magnum sonitum campanarum vel 
operatoria artium clausa (vident ); in rure, nisi quando non 
audiunt carrucas arare, vel quando audiunt vel vident talia 
fieri. Die Differenzen sind lehrreich: Vitry läßt solche Un¬ 
kenntnis der Feiertage bei den Bauern zu (rusticus senex) und 
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beschränkt dnreh in partibus illis die Feste auf solche, die 
nur lokale Bedeutung haben und in einzelnen Diözesen ge¬ 
bräuchlich sind (entsprechend den Halbfeiertagen bei uns auf 
dem Lande). Bourb. verschärft den Tadel, nicht so sehr durch 
homo antiquus als durch seine eigenen Worte. Das bezieht 
sich alles auf französische Verhältnisse des 13. Jahrhunderts, 
aber man wird sich erinnern, daß zur selben Zeit auch in deut¬ 
schen Sonntagspredigten die Heiligentage und Feste der kom¬ 
menden Woche von der Kanzel herab verkündet wurden, was 
zuweilen jetzt noch in katholischen Ländern geschieht (fUr wie 
viele Leute besorgen das noch heute die Figuren des^ steirischen 
Bauernkalenders!) und daß der Mann in Georg Wickrams Roll¬ 
wagenbüchlein die Tage der nächsten Woche an den Besen 
zählt, die er hinter die Tür gestellt hat. 

Vitry Nr. 193, Bourb. Nr. 4 33. Vitry hat gehört: cs war 
ein böser Hufschmied, der, wenn er die Pferde von Pilgern 
und Vorüberziehenden beschlagen mußte, sie mit Absicht ver¬ 
schlug oder auch heimlich eine Nadel in den Fuß des Pferdes 
steckte. War dann der Pilger ein oder zwei Meilen weiter 
gekommen und das Pferd hinkte stark, dann begegnete er einem 
Menschen auf der Straße, den der Hufschmied vorausgeschickt 
hatte, der den Pilger ansprach: ,Freund, dein Pferd ist un¬ 
brauchbar geworden, willst du es nicht verkaufen, damit du 
wenigstens für die Haut und die Hufeisen etwas bekommst 
und nicht das Ganze verlierst ? 1 Der Pilger aber, wenn er sein 
Pferd nicht zugleich mit den übrigen zu führen vermochte und 
doch die Gesellschaft nicht verlieren wollte, verkaufte ihm dann 
das Pferd um ein ganz geringes Geld. Der Käufer begab sich 
dann zu dem Dieb und Verräter, nämlich zu dem Hufschmied, 
zurück, der zog die Nadel oder den Nagel, den er selbst in 
den Fuß gesteckt hatte, wieder heraus und verkaufte das Pferd 
nach einigen Tagen, sobald es wieder gesund geworden war, 
um das Zehnfache des früheren Preises. — Diese Geschichte 
nimmt sich bei Bourb., der aber Vitry anführt, ganz anders 
aus. Dort beschlägt der Hufschmied abends das Pferd und 
schiebt ihm einen Nagel in den Huf, so daß es am Morgen 
hinkt und kaum aus dem Stalle kommen kann. Der Hufschmied 
erklärt, das Pferd sei ruiniert, bietet an, es zu kaufen, und er¬ 
wirbt es von dem Pilger um geringes Geld, da dieser sich 
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denkt: ,Es ist doch besser, ich bekomme etwas, als daß ich 
das Ganze verliere/ Und so verhandelt er es an den Huf¬ 
schmied. — Der Vorgang des raschen Verkaufs ist bei Vitry 
viel besser dadurch begründet, daß der Pilger nicht allein 
ziehen will, natürlich der Sicherheit wegen, im Mittelalter nicht 
erstaunlich. Das fehlt bei Bourb., dieser läßt aber auch den 
Mittelsmann weg und reduziert die ganze Handlung auf ein 
Zwiegespräch im Stalle des Hufschmieds (ist das wahrscheinlich, 
daß dort die Pilger einstellen?). Darum kann er auch den 
Schluß nicht bringen, wornach der spitzbübische Hufschmied 
das Pferd ein paar Tage später, wenn es wieder gut laufen 
kann, um das Zehnfache verkauft, und raubt dadurch der 
Geschichte ihre ganze Wirkung. Wahrscheinlich hat Bourb. 
diese Verschlechterung nur verschuldet, weil er durchaus kürzer 
sein wollte. 

Vitry Nr. 206, Bourb. Nr. 239. Vitry hat eine Frau ge¬ 
kannt, die so zänkisch war, daß sie täglich um gar nichts keifte 
und den Leuten viele Schimpfworte an den Kopf warf. Da 
war nun ein braver Mann, der sich niemals die Mühe gab, einer 
anderen Frau, die oft mit ihm zu zanken pflegte, zu antworten, 
sondern ihr wie einem bellenden Hund den Rücken kehrte. 
Das sah ein Nachbar und fragte ihn: ,Warum antwortest Du 
der Frau nicht?* Darauf erwiderte jener: ,Ich verstehe mich 
nicht aufs Zanken/ Der Nachbar sagte dann: ,Ich werde Dir 
einen guten Rat geben: Ich kenne eine sehr streitsüchtige Frau, 
geh' zu ihr und bitte sic, daß sie für Dich zankt, denn sie 
kann das vortrefflich*. Darauf sprach der andere: ,Noch lieber 
will ich sie mieten und ihr Geld geben, damit sie für mich 
gegen jenes böse Weib streitet, das ich früher erwähnt habe* 
(fehlerhaft aus der Rolle gefallen bei der Niederschrift). Und 
jene sagte (ohne vermittelnden Bericht): ,Was willst Du?* ,Ich 
möchte,* antwortete der Mann, ,eine zänkische Frau, wenn 
möglich, finden, die an meiner Statt mit einem anderen schlim¬ 
meren Weibe keifte, und deshalb bin ich zu Dir gekommen/ 
Jene aber begann sofort mit dem Manne zu zanken und ihm 
viele Schimpfworte zu sagen. Der vergnügte sich sehr dabei 
und meinte: ,Gott sei Dank, jetzt habe ich gefunden, was ich 
brauchte/ Als das Weib solches hörte, schimpfte sie noch 
mehr und schrie: ,Du Hurensohn, Du Schuft, Du schäbiger 
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Kerl (man könnte tineose durch ,Madensack* übersetzen, auf 
Diefenbachs Glossar S. 584 hin: motteht, schabechtig habe ich 
diesen Ausdruck gewählt), such Dir anderwärts ein solches 
Weib, hier wirst Du keines finden/ Darauf antwortete der Mann 
lächelnd: ,Das genügt schon, ich brauche sonst niemand, denn 
ich könnte keine Bessere treffen/ — Es sei bemerkt, daß bereits 
in dieser Geschichte der Mann nicht zuerst mit seiner eigenen 
Frau streitet, sondern mit einer beliebigen, und daß er dann 
besonders eine bekannte Keiferin aufsucht, um von ihr das 
Schimpfen zu lernen. — Bourb. nun erzählt mit Berufung auf 
Vitry dieselbe Sache, nur schmückt er sie durch kleine Zu¬ 
sätze nach seiner Gewohnheit und will sie damit eindrucks¬ 
voller machen. So rät der Nachbar, eine Zänkerin zum Unter¬ 
richt zu mieten, nicht bloß zu bitten. Darauf bietet der Mann 
zuvörderst einen guten Preis an. Das ärgert die Frau natürlich 

f 

ffortiter indignata) und sie schimpft: er möge sich um eine 
andere Umsehen. Bourb. zerlegt darauf mit Berechnung die 
Antwort des Mannes in zwei Stücke: zuerst dankt er Gott, 
daß er das böse Weib gefunden hat, darauf schimpft sic noch 
fort und er sagt: ,Ich suche keine andere mehr, denn eine 
passendere als dich könnte ich doch nicht finden, die das besser 
verstünde, wollte und könnte*. Bourb. drängt also seinen Hörern 
das Verständnis des Scherzes so deutlich auf, daß er ihn bei¬ 
nahe verdirbt. 

Vitry Nr. 208, Bourb. Nr. 428. Vitry hat, als er in Paris 
lebte (wohl an der Universität, denn das ist eine Studenten¬ 
geschichte), vernommen, daß die Scholaren Diener hätten, die 
fast sämtlich Diebereien betrieben und die einen Magister be¬ 
säßen , der Hauptmann dieser Diebe wäre. Da waren eines 
Tages die Diebe um den Meister versammelt, denn dieser wollte 
wissen, welche unter ihnen die besten und schlauesten Diebe 
wären, und deshalb fing er sic nacheinander zu fragen an, wie 
weit es jeder in seiner Kunst gebracht hätte. Der erste sprach: 
,Herr, ich verstehe mich darauf, von einem Denar eine pictaviua 
zu stehlen*. Darauf der Meister: ,Das ist wenig*. Der zweite 
sagte: ,Herr, ich kann von einem Denar einen Obolus stehlen*. 
Der dritte: ,Und ich von einem Denar tres pictavinas *. Als 

nun die einzelnen das ihre erzählt hatten, stand einer auf und 

# 

sagte: ,Ich aber verstehe, von einer jtirtoviua einen Denar zu 

SiUtingsb«r. d phil -hist Kl 1- 1. A 
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stehlen'. Als der Meister das hörte, ließ er ihn zur Auszeichnung 
neben sich sitzen und sagte: ,Du hast alle übertroffen, teil uns 
jetzt mit, wie du das «angestellt hast'. ,Ich habe', sprach der, 
,einen guten Bekannten, einen Händler, von dem ich immer 
Gemüse und Senf und anderes kaufe, was für die Küche meiner 
Herren gebraucht wird, der gibt mir viermal vom Senf, und 
ich bezahle für die ganze Maß eine picta , er selbst gibt mir 
dann, weil ich immer von ihm zu kaufen gewohnt bin, eine 
viertel Maß umsonst, und so gebe ich nur eine picta aus und 
behalte dafür vier zurück'. — Die Sache wird verständlich, 
sobald mau bedenkt, daß ein Denar zwei Obolen, ein Obolus 
zwei Pikten (-— Heller von Poitiers), also ein Denar 4 Pikten 
hat, alles kleiue Münzen. Trotzdem erzählt Bourb. den Vor¬ 
gang geschickter, wobei ersieh aufVitry beruft: Einmal haben 
sich eine Anzahl von Burschen zusammengetan und einen ge¬ 
wählt, der ihr Meister bei den Diebstählen sein sollte, der 
fragte sie dann auch nach ihren Erfolgen, wenn sie vor ihm 
zusammcngckoinmen waren. Einmal erkundigte er sich dar¬ 


nach, auf welche Weise sie ihre Herren (die Scholaren, was in 
der Einleitung zu der Geschichte mitgeteilt war') betrögen und 
welchen Gewinn sie bei diesen Diebereien machten. Da sagte 
einer: .Ich weiß aus drei Pikten einen Denar zu machen' (eine 
Pikte Profit, da der Denar vier Pikten hat'i, und erzählte, wie 
das zuging. Der zweite beriehtete, er gewinne einen Den.ar 
aus dem Obulus ■zwei Pikten Profit'), der dritte gewann drei 
Pikten, der vierte endlich machte einen Denar aus einer Pikte 
und erzählte den Hergang: im Hause eines Krämers, wo er 
die notwendigen Sachen kaufte wie Gemüse. Kerzen, Senf usw., 
da teilte er eine Pikte in vier Teile und jeden davon bereeh- 
nete er ihm als eine Pikte: da nun der Händler ihm eine fünfte 

Pikte umsonst zugab, weil er alles bei ihm nahm, so erwarb 

# 

ihm eine Pikte noch vier andere. Der Meister lobte ihn darob 
wie in der Erzählung \ itrvs. Bourb. hat dieser eine Einleitung 

v % P 

gehen. das ganze verdeutlicht und im einzelnen abgestuft, 

so daß e> jetzt besseren Eindruck macht. 

% 

V.try Nr. -14. Bourb. Nr. 4»4. Vitry erzählt: loh habe 
vernommen. dal.» es in der Normandie einen Ort gibt. der 

V. t 

.\\ :• ;t t.ers Sprung* heißt, und zwar deshalb, weil an jenem 
Platze ein törichter Mensch namens Walther von einer KlipiK? 
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ins Meer gesprungen ist. Er wollte dadurch seiner Geliebten 
beweisen, daß er aus Liebe zu ihr sich jeder Gefahr aussetzen 
wolle; sie dagegen hatte ihm versprochen, sie wolle ihm überall 
nachfolgen, wohin er sich begeben werde. Nachdem der Sprung 
geschehen war und die Geliebte sah, daß Walther in den Fluten 
ertrank, wollte sie ihm nicht folgen, sondern hängte sich bald 
darauf an einen anderen. — Bourb. putzt diese Angaben ein 
bischen auf, nennt die Klippe außerordentlich hoch, das Meer 
dort furchtbar tief (einen ,Waltherssprung' gibt cs bei Mont 
Saint Michel und Lecoy de la Marche bemerkt, die Legende 
davon habe sich bis in die Gegenwart erhalten), vergißt aber 
die Hauptsache, daß die zurückgebliebene Geliebte ihrem 
Walther nicht in das nasse Grab folgen wollte. So bleibt von 
Yitry nichts übrig als eine topographische Notiz. 

Vitry Nr. 219, Bourb. Nr. 385. Vitry: Ich habe vernommen, 
daß ein Ritter, als er zu Paris über eine Brücke ging, einen 
reichen Bürger Gott lüstern hörte und, darüber sehr erzürnt, 
nicht an sich halten konnte, sondern den Lästerer mit der 
Kaust so heftig schlug (ein Schlag mit der geballten Faust wird 
viel härter gestraft als eine Ohrfeige mit flacher Hand), daß 
ihm einige Zähne gebrochen wurden. Als uun der Ritter vor 
den König gebracht wurde und schwere Strafe erleiden sollte, 
weil er die Stadtfreiheit gebrochen und einen Bürger geschlagen 
hatte, vermochte er sich zuerst gar nicht Gehör zu verschaffen, 
dann gestand er die Sache freimütig ein und sagte: ,llerr, ihr 
seid mein weltlicher König lind Lehensfürst. Wenn ich nun 
hören würde, daß euch jemand schmäht und Schlechtes über 
euch sagt, könnte ich das nicht ertragen, sondern möchte eure 
Verunehrung und Beschimpfung rächen. Dieser Mann, den ich 
vorhin gezüchtigt habe, hat aber so über meinen himmlischen 
König geredet und ihn selbst mit Lästerungen dermaßen be¬ 
schimpft, daß ich das nicht hinnehmen konnte. Werdet ihr 
mir zürnen, wenn ich mir solches über meinen obersten Herrn 
nicht gefallen ließ und die Schmähung bestrafte?' Als der 
König diese Rede vernahm, lobte er den Ritter sehr und ließ 
ihn frei ausgehen. -- Das erzählt Bourb. etwas anders: ein 
Ritter kam nach Paris und ging dort über eine große Brücke. 

Dabei hörte er den Sohn eines der reichsten Bürger Gott lä 

« 

stern, wollte das nicht ungerochen hingehen lassen und ver- 
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setzte ihm eine mitchtige Ohrfeige. Ala die Bürger davon er¬ 
fuhren, nahmen sie den Ritter gefangen und brachten ihn vor 
den König Philipp. Dort klagten sie ihn an, er habe den Stadt¬ 
frieden gebrochen und habe in der Nähe des königlichen Palastes 
einen Bürger des Königs mißhandelt. Als der König sich 
darüber verwunderte und ärgerte und die Ursache solcher Ver¬ 
messenheit wissen wollte, antwortete der Ritter, die Ursache 
sei seine Treue gegen seinen obersten König. Denn man hätte 
ihn für einen Heiden (inßdelis) halten müssen, wenn er mit 
geschlossenen Augen an einer Schmähung des Königs Philipp 
vorbeigegangen wäre, ohne ihn zu strafen. Um so mehr war 
es doch seine Pflicht, eine Lästerung des höchsten Königs zu 
rächen. Als der König das vernommen hatte, rühmte er die 
Treue des Ritters und befahl ihm, er möge überall in seinem 
Königreiche, sobald er dergleichen vernehme, cs auch in der¬ 
selben Weise bestrafen. — Bourb. erzählt schlecht, weil er 
kurz sein will und an seinem Brauche festhält, in abhängiger 
Rede zu sprechen (was gewiß mit der Gepflogenheit zusammen¬ 
hängt, nach den Mitteilungen anderer zu berichten). Dabei 
sucht er durch Zusätze die erbauliche Tendenz zu verstärken. 


Aber er macht auch den König Philipp August namhaft und 
fügt einen Schlußpassus hinzu, der des Königs strenge Rechts¬ 
pflege ins Licht setzen soll. Lecoy de la Marche meint, das 
passe besser auf Ludwig IX., den Heiligen, und dessen 
Strenge gegen Gotteslästerer, als auf Philipp August. Da 
jedoch Yitry den König nicht nennt und seine Aufzeichnungen 
erst in den Anfängen der Regierung Ludwig IX. entstanden 
sind, darf man vielleicht eher glauben, daß Bourb., der dies¬ 
mal Yitry nicht zitiert, aus einer anderen Quelle geschöpft 
habe als dieser. Jedesfalls scheint hier der Anfang der Übung 
vorzuliegen, die eine Masse von Anekdoten auf das Haupt 
des klugen, energischen und erfolgreichen König Philipp August 
zusammenträgt. 


Vitry Nr. 220, Bourb. Nr. 377. Vitry tadelt zunächst scharf 
den Mißbrauch des Sehwörens und führt als Beispiel eine Frau 
an, von der er gehört hat. Als diese beichtete und der Priester 
ihr dabei auferlcgtc, sie müsse sich in Hinkunft derartiger 
Schwüre enthalten, antwortete sie: .Herr, wenn Gott mir hilft, 


will ich nicht mehr schwören*. 


Darauf der Geistliche: ,Siehst 
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du, du schwörst nochmals'. ,Bei Gott, ich will es von nun ab 

nicht mehr tun/ Der Priester sagte: ,Deine Rede sei Ja, Ja, 

Nein, Nein, wie Gott es geboten hat; Alles darüber ist vom 
• • 

Übel'. Darauf antwortete sie: ,Herr, das ist wahr und ich ver¬ 
spreche euch bei der Muttergottes und allen Heiligen, daß ich 
von jetzt an halten werde, was ihr mir auferlegt habt, ihr sollt 
mich nicht mehr schwören hören'. Und so hat das verwünschte 
Weib immer versprochen, nicht mehr zu schwören, und gerade 
beim Versprechen das Gegenteil getan. — Bourb. erzählt eine 
andere Geschichte, nachdem er sich über Schwören und Flüche 
weitläufig ausgelassen hat: Als ich in der Diözese Besanyon 
lebte, wo die Leute gewohnt sind zu schwören und dabei Gott 
zu verleugnen, ging ich des Morgens in der Dämmerung aus 
und begegnete einem Rinderhirten, der Birnen aß. Da fragte 
ich ihn, ob er, der so frühzeitig seinen Leib speiste, auch schon 
seine Seele durch das Gebet des Herrn erquickt hätte. Da 
schwor er und verleugnetc Gott dabei, er kenne das Paternoster 
nicht. Da wies ich ihn zurecht, weil er selbst geschworen und 
dabei Gott geleugnet hatte aus bloßer Gewohnheit des Schwörens, 
worauf er abermals mit Schwören und Verleugnung Gottes ver¬ 
sicherte, daß er Gott weder beschworen noch verleugnet habe, 
und je mehr ich ihm Vorwürfe darüber machte, desto eifriger 
schwor er dabei. — Lecoy de la Marche notiert, der Bauer 
werde eine Phrase wie jamiqu6 = je renie Dieu beständig im 
Munde geführt haben, um sich zu verteidigen. Es ist kein Grund 
daran zu zweifeln, daß Bourb. die Wahrheit spricht und daß 
ihm die Sache wirklich passiert ist. (Vitrys Dialog ist viel 
besser als der Bericht von Bourb.) Bei dieser Gelegenheit mache 
ich aufmerksam: es muß beim Studium der Erzählungsliteratur 
des Mittelalters und der Verbreitung einzelner Geschichten durch¬ 
aus in Betracht gezogen werden, daß gewisse Vorgänge immer 
wieder in derselben Weise oder auch nur in ähnlicher, die dann 
den bekannten Anekdoten gemäß stilisiert wird, sich tatsächlich 
ereignen und somit die vorhandene Tradition befruchten. Wenn 
Shakespeare während der Bearbeitung eines älteren Stückes von 
Ereignissen hörte, die dem Inhalte seiner Vorlage sehr glichen, 
und dadurch in seiner Arbeit sich bestimmen ließ, so sollte bei 
Sagen- oder Novellcnstudien eine Möglichkeit dieser Art immer 
noch mit erwogen werden. 
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Vitry Nr. 227, Bourb. Nr. 244. 299. Vitry: ich habe mir 
von einer bösen Frau erzählen lassen, die so widerspenstig war 
gegen ihren Mann, daß sie ihm allezeit widersprach und das 
Gegenteil von dem tat, was er ihr befohlen hatte. Und so oft 
ihr-Gemahl sich etliche Freunde zum Essen einlud und sie bat, 
sic möchte die Gäste mit freundlicher Miene empfangen, tat sie 
das Widerspiel davon und kränkte damit ihren Mann sehr. Eines 
Tages nun, als jener Mann wieder etliche Freunde zum Essen 
eingeladen hatte, ließ er den Tisch in seinen Garten nahe zum 
Wasser stellen (der Kühle wegen). Die Frau aber kam gerade 
vom Flusse her und machte ein böses Gesicht gegen die ein¬ 
geladenen Freunde, wobei sie noch ein Stück von der Tafel 
entfernt war. Ihr Gemahl sagte: ,Zeige doch meinen Gästen 
ein freundlichs Gesicht und komm näher zum Tisch*! Als die 
Frau das hörte, entfernte sie sich sofort weiter vom Tisch und 
näherte sich damit mehr dem Ufer des Flusses, der hinter ihrem 
Kücken lag. Als der Mann das bemerkte, ärgerte er sich und 
rief: ,Komm zu Tisch*! Sie aber wollte das Gegenteil tun und 
ging mit solcher Heftigkeit weiter vom Tisch weg, daß sie in den 
Fluß fiel, wo sie ertrank und nicht mehr sichtbar wurde. Der 
Mann stellte sich traurig, trat in ein Schiff und ruderte gegen 
die Strömung des Flusses, wobei er mit einer großen Stange 
nach der Frau im Wasser suchte. Da nun die Nachbarn ihn 
fragten, warum er oben nachspüre, da er doch unten hätte 
suchen müssen, erwiderte er: .Wißt ihr denn nicht, daß mein 
Weib immer das Gegenteil getan hat und niemals geradeaus 
gegangen ist? Darum glaube ich auch ganz gewiß, daß sie 
gegen den Strom geschwommen ist und nicht, wie alle anderen 

r* o c / 

täten, in der Richtung des tließenden Wassers.* — Diese künst¬ 
liche Geschichte, bei der es nach Yitrv aussieht, als ob der Mann 

% / 

seine zänkische Gattin mit Absicht zum Ende brächte, erzählt 
Bourb. zweimal. Das erstemal. Nr. 244, mit Berufung auf 
Vitry: Ein Mann hatte eine Frau, die, so oft er seine Nachbarn 

W 

zu Gast lud. mit ihm stritt, ihn beschämte und störte, ebenso 
die Besucher. Als nun einmal der Mann auch wieder Gäste 
geladen hatte, bereitete er ihnen die Tafel nächst dem Flusse, 
neben dem sich sein Garten befand. Die Frau war gewohnt, 
immer »las Gegenteil von dem zu tun, was er vou ihr wünschte. 
\U nun der Mann sich mit seinen Freunden an den Tisch ge 
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setzt hatte, und zwar an die dem Flusse abgekehrte Seite, bat 
er die Frau, sie möchte sich auch dorthin setzen. Sie aber nahm 
sich einen Stuhl und setzte sich auf die andere Seite, dem Flusse 
zu. Als der Mann sie bat, sie möchte doch näher kommen, 
entfernte sie sich noch weiter, bis sie ins Wasser fiel. Während 
nun das Wasser alles in der Richtung mit sich reißt, die der Fluß 
hat, ging der Mann in der anderen Richtung aufwärts, als ob er 
sie suchen wollte. Die Nachbarn redeten ihm zu, er möchte sie 
doch lieber unten suchen, doch er erwiderte: ,Ihr wißt doch, daß 
sie stets das Gegenteil von dem tat, was sie eollte, und immer 
nach der entgegengesetzten Richtung gestrebt hat'. — Hier fehlt 
vor allem die Einleitung von der heiteren und finsteren Miene der 
Widerspenstigen. Vitry ist anschaulicher, Bourb. will deutlicher 
sein und wird durch seine lehrhaften Einschaltungen, die wohl 
seiner geistlichen Praxis entstammen, nur langweilig. — Merk¬ 
würdig ist die Gestalt, welche Bourb. an zweiter Stelle dem 
Stücke gibt, zumal er auch dort noch Vitry zitiert. Der Mann 
ist dort joculator d. i. Jongleur, Spielmann im weitesten Sinne 
des Wortes, von dem das Mittelalter im allgemeinen eine so 
üble Meinung hatte, daß es ihn der Lüge und jedes schlimmen 
Streiches für fähig hielt. Damit ist die Situation in dieser 
Anekdote völlig geändert und der joculator benimmt sich auch 
sofort seinem Rufe gemäß: er lädt Gäste ein und verleitet vor 
ihnen seine böse Frau, indem er auf ihren Widerspruchsgeist 
rechnet, zu dem tödlichen Sturz mit voller Absicht. Dadurch 
ist das Antlitz der Geschichte vollständig anders geworden, und 
man .sieht in dieser Fassung ein interessantes Zeugnis dafür, 
mit welcher Freiheit man im Mittelalter mit solchen Erzählungen 
selbst dann umsprang, wenn man die benutzte Vorlage aus¬ 
drücklich namhaft machte. 

Vitry Nr. 230, Bourb. Nr. 457. Vitry: Ich habe mir'von 
einer Frau erzählen lassen, deren Mann sie so streng bewachte, 


daß er sie niemals allein ausgehen ließ ohne seine Begleitung. 
Sie dachte nun vielmals darüber nach, wie sie ihren Wächter 
täuschen könnte, und endlich ließ sie ihren Geliebten, der mit 
ihr die Ehe brach, wissen, daß er sie in einem bestimmten 
Hause erwarten solle. Als nun die Frau vor jenem Hause an¬ 
gekommen war, ließ sie sich in eine große Pfütze fallen und 
stellte sich, als ob ihre Füße ausgeglitten wären. Da ihr ganzes 
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Kleid dabei beschmutzt wurde, sagte sie zu ihrem Mann:,Wartet 
hier bei der Tür auf mich, denn ich muß mich Ausziehen und 
meine Kleider reinigen*. In dem Hause aber, das sie betrat, 
verweilte sie lange mit ihrem Liebhaber, kam jedoch dann mit 
gesäuberten Kleidern wieder und hatte auf diese Art ihren Mann 
betrogen. — Bourb. zitiert Vitry und sagt: Ein Mann bewachte 
seine Frau mit solchem Eifer, daß er immer mit ihr gehen 
wollte. Sie verständigte nun ihren Liebhaber, daß er sie in 
einem gewissen Haus erwarten möchte, vor welchem es eine 
Pfütze und ein Brett darüber gab, und bestimmte Tag und 
Stunde. Als sie nun zu dieser Zeit in die Kirche ging, ließ 
sie sich in die Pfütze fallen. Sie stand auf und sagte ihrem 
Mann, sie wolle in dieses Haus gehen, um sich zu waschen, er 
möchte einstweilen die Tür bewachen, damit niemand eintrete, 
bevor sie mit dem Waschen fertig wäre. Der tat das, sie aber 
war lange dort mit ihrem Liebhaber beisammen und verließ 
das Haus schmutziger, als sic es betreten hatte. — Bourb. hat 
die Geschichte nicht bloß besser erzählt, indem er Umstände 
hinzufügte (Pfütze und Planke darüber, Vorbestimmung der 
Zeit, Kirchgang), sondern er hat auch einen Schwank daraus 
gemacht. Der eifersüchtige Mann wird schon durch zelua cha¬ 
rakterisiert, der Liebhaber heißt leccator , der Hahnrei muß 
selber vor der Tür Wache stehn, ein witziges Wortspiel macht 
den Schluß. Und für das alles mußte magister Jacobus Pate 
bleiben. Die Geschichte steckt im Eracles des Gautier von 
Arnis, der ja auch ins Mittelhochdeutsch übertragen wurde; 
sieht man hier genau zu, so ist schon von der Vorbereitung 
etwas vorhanden. 

Vitry Nr. 231, Bourb. Nr. 458. Vitry: Es ward mir von 
einer Frau erzählt, die ihren Mann verabscheute, und so machte 
sie ihn betrunken (Loths Töchter werden ganz schief zum Ver¬ 
gleich herangezogen), schickte dann nach Mönchen, fing an zu 
weinen und sagte: ,Seht, da liegt mein Mann in den letzten 
Zügen und hat mich gebeten, ich möchte ihm erlauben, ein 
Mönchskleid auzunehmen*. Die Mönche waren darüber sehr er¬ 
freut, weil der Mann reich war und die Frau ihnen vieles ver¬ 
sprach, als ob der Mann es so vermacht hätte. Als sie dem 
Mann das Haupt geschoren und ihm einen Mönchshabit an¬ 
gezogen hatten, begann sie zu weinen und laut zu klagen, so 
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daß alle Nachbarn zusatnmenliefen. Die Mönche aber legten 
den Mann auf einen Karren und zogen ihn in ihr Kloster. Des 
nächsten Morgens aber, nachdem der Wein verraucht war, 
wurde der Mann sehr ärgerlich, weil er sich in einem Ordens¬ 
kleid fand und in dem Krankenzimmer unter den Mönchen sah, 

dann wurde er sehr traurig, wollte aber doch aus Beschämung 
• • _ 

und Arger nicht nach Haus zurückkehren, weil ihn dann alle 
einen Abgefallenen gescholten hätten. — Bei diesem Vorgang 
muß man berücksichtigen, daß im späteren Mittelalter manche 
sich auf dem Sterbebette mit einer Mönchskutte (besonders der 
Zisterzienser) bekleiden und darin auch begraben ließen, weil 
sie meinten, damit um so gewisser des ewigen Lebens teilhaft 
zu werden. — Bourb. nun erzählt mit Berufung auf Vitry: Ein 
Mann hatte sich angewöhnt, so stark zu trinken, daß er ganz 
bewußtlos wurde. Das Weitere verläuft dann wie bei Vitry, 
nur wird der amor pecunie bei den Mönchen als Motiv hervor¬ 
gehoben und es wird gesagt, der Mann habe dann alles ver¬ 
loren: Frau, Haus und Geld. Die beiden ersten Zusätze bringen 
Antrieb und Zusammenhang in die Geschichte, der Schlußsatz 
gewährt eine Pointe und so hat Bourb. die Vorlage mit geringer 
Mühe stilisiert. 


Vitry Nr. 243, Bourb. 282, vgl. Caesarius von Heisterbach, 
Dial. mir. 5, 7. Vitry: Ich hörte von einer Frau erzählen, die 
ihre Schleppe am Kleide auf der Erde nach sich zog und 
Spuren davon dermaßen zurückließ, daß der Staub bis zum 
Altar und zum Bildnis des Gekreuzigten emporflog. Als sic 
aber aus der Kirche ging und die Schleppe wegen einer Pfütze 
aufhob, sah ein heiliger Mann den Teufel lachen und beschwor 
ihn zu sagen, weshalb er sich erheitere. Der sagte: ,Ein 
Kamerad von mir saß eben auf der Schleppe jener Dame und 
benutzte sie wie einen Karren. Als nun die Dame ihre Schleppe 
aufhub, ist mein Kamerad herunter in die Pfütze gefallen, und 
das war der Grund, warum ich lachte/ — Bourb. hat das zu 
indirekter Rede zusammengefaßt und in eine heftige Polemik 
wider die langen Schleppen der Fraueukleider (ein beliebtes 
Thema von Predigten im späteren Mittelalter) eingeschaltet. 
Wie reichlich aber ein solcher Spaß (den damals jedermann 


glaubte) erzählt wurde, davon mag die angezogene Stelle des 

• • 

Caesarius, die der Zeit nach die Quelle für die spätere Uber- 
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lieferung hätte abgeben können, ein Beispiel gewähren; sie lautet, 
mit Auslassung einiger Moralisationen, folgendermaßen: Was 
ich nun berichten will, hat mir ein ehrbarer Bürger erzählt 
und versichert, die Sache habe sich in Mainz, wenn ich mich 
recht erinnere, wahrhaftig so zugetragen. An einem Sonntage, 
als ein Priester in der Kirche, deren Pfarrer er war, umher¬ 
schritt und mit Weihwasser das Volk besprengte, kam er zum 
Kirchentor und es begegnete ihm da eine Matrone in pomphafter 
Kleidung. Auf der furchtbar langen Schleppe ihres Kleides, 
die sie nach sich zog, sah er eine Menge von Dämonen sitzen. 
Es waren Kerlchen, klein wie die Ratten, schwarz wie die 
Mohren, die mit dem Maule lachten, mit den Händen patschten 
und wie Fische, die in ein Netz geschlossen sind, sich balgten. 
Als der Priester das sah, wartete er draußen vor der Tür auf 
den Karren voll Dämonen, rief das Volk herzu und beschwor 
die Teufel, daß sie nicht entflohen. Die Leute blieben er¬ 
schrocken stehen und der Priester erlangte, weil er ein guter 
und gerechter Mann war, durch seine Gebete die Gnade, daß 
auch dem Volke die Geschichte zu schauen vergönnt wurde. 
Als die Dame merkte, daß sie wegen der Hoffart ihrer Kleidung 
zum Gespötte der Dämonen geworden war, kehrte sie nach 
Hause zurück, wechselte ihre Gewänder, und so ist dann diese 
Vision für sie selbst sowohl als für die übrigen Frauen der 
Anlaß zur Demütigung geworden. — Es wäre an sich nicht 
sehr wahrscheinlich, daß die bunte Anschaulichkeit des Caesarius 
zu der Dürre der anderen Fassungen verkürzt wurde, wofern 
nicht gleich von Caesarius weg der Ortsname Mainz sich ver¬ 
loren hätte; das hat dann gern zur Folge, daß auch die sonstigen 
Einzelheiten aufgegeben werden und die Darstellung zum Schema 
cinschrumpft. 

Vitry Nr. 255, Bourb. Nr. 502. Vitry: Es wird erzählt, 
daß eine Frau war, die sich vor dem Richter über einen Jüngling 
beklagte, der sie, wie sie behauptete, vergewaltigt und genot- 
züchtigt hatte. Der junge Mann aber leugnete die Sache. Da 
!<• der Richter n ihm: ,Gib ihr sehn Mark Silber ir. 
Genugtuung für dio Gewalt, die du ihr angetan hast‘. Als dio 
Frau diese Summe bekommen hatte, entfernte sie sich vergnügt. 
Dann sprach der Richter zu dem Jüngling: ,Folge ihr nach 
und nimm ihr das Geld weg*. ^Dcr tat’s,) die Frau jedoch ring 
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an. ihm so kräftig zu widerstehen und zu schreien, daß Leute 
herbeiliefen und der Jüngling ihr das Geld nicht wegzunehmen 
vermochte. Als nun beide, der Jüngling und die Frau, vor 
den Richter gebracht wurden, sprach dieser: ,Frau, was ist 
dir, was verlangst du, daß du so stark geschrien hast'? Dar¬ 
auf sagte sie: ,Herr, der hat mir mein Geld wegnehmen wollen, 
ieh habe mich so sehr gewehrt und habe so gerufen, daß er 
mich nicht überwältigen konnte'. Darauf sagte der Richter zu 
ihr: ,Gib dem jungen Mann sein Geld zurück, denn wenn du 
das erstemal dich so wacker gewehrt und so laut gerufen 
hättest, dann hätte er dich nicht bezwingen können; aber du 
liehst das Geld mehr als die Keuschheit'. Und so kehrte der 
Jüngling mit seinem Gelde vom Richter heim. — Bourb. zitiert 
Vitry nicht, er berichtet jedoch ohne Zweifel aus dieser Quelle 
dieselbe Erzählung, obgleich in folgender Weise: Es hat einmal 
ein Jüngling ein Mädchen begehrt und ihr eine bestimmte Summe 
versprochen, worauf sie ihm erlaubte, ihr die Jungfrauschaft zu 
nehmen. Nachdem das geschehen war, leugnete der Jüngling, 
daß er ihr etwas versprochen habe, sie jedoch beklagte sich 
mit Geschrei beim Richter, daß der Jüngling sie genotzüchtigt 
habe. Da der Jüngling in Abrede stellte, daß er wider ihren 
Willen gehandelt habe, bestimmte der Richter, daß er an einem 
festgesetzten Tage käme und ihr entweder einen gewissen Geld¬ 
betrag aushändigte oder sie zur Frau nähme. Der Jüngling, 
der es vorzog, das Geld zu verlieren, übergab ihr das. Als 
aber die Frau das Geld im Busen verborgen hatte und weg¬ 
ging, sagte der Richter zu dem jungen Mann, er möge der Frau 
nachfolgen, ihr das Geld wegnehmen und, wenn er könnte, 
es wieder in seinen Besitz bringen. Mit aller Anstrengung je¬ 
doch vermochte der Jüngling der Frau das Geld nicht zu ent¬ 
reißen, denn sie verteidigte sich so, daß er nichts ausrichtete, 
sondern von ihr mißhandelt wurde und sich dann zum Richter 
zurück begab. Dieser rief die Frau wieder vor und befahl ihr, 
das Geld wieder zurückzuerstatten, dem Jüngling aber sagte 
er, cs sei nun offenbar, daß die Frau gelogen habe, denn die 
Jungfrauschaft wäre ihr nie genommen worden, wenn sic diesen 
Schatz so verteidigt hätte wie jetzt ihr Geld. - Abgesehen 
davon, daß Bourb. die Darstellung etwas farbloser macht, 

4 

er die bei Vitry genannte Summe in ein Allgemeines uiusetzt. 
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hat er die ganze Geschichte schon anders gewendet, indem er 
einleitend behauptet, eine Jungfrau (Vitry spricht nur von 
mulier ) habe sich von einem Jüngling, der ihr Geld versprach, 
bcschlafen lassen, und erst als sie darnach nichts erhielt, habe 
sie beim Richter über Notzucht geklagt. Das ändert den ganzen 
Fall, setzt den Jüngling von vorneherein ins Unrecht und läßt ihn 
als einen Betrüger erscheinen. Dem entspricht die Fortsetzung, 
daß der Richter dem Jüngling die Wahl freistellt zwischen einer 
Geldbuße und der Heirat, worauf der Jüngling die Geldstrafe 
vorzieht und die Frau den Betrag einsteckt. Das ist ja insoferne 
besser erzählt, als jetzt ein genauerer Zusammenhang hergestellt 
wird und das der Frau übergebene Geld eine Bestimmung be¬ 
kommt, aber es verstärken diese Zusätze auch die neue Richtung 
des Vorganges. Die übrigen Erweiterungen sollen die Sache 
ebenso verdeutlichen wie die am Schluß beigefügte Moralisation. 
Die Möglichkeit, daß Bourb. aus anderer Quelle als aus Vitry 
geschöpft habe, läßt sich nicht ausschließen, doch halte ich das 
bei dem so stark bezeugten normalen Verhältnis zwischen den 
beiden Autoren nicht für wahrscheinlich; es hat eben nur Bourb. 
im Interesse der Wirkung seines Erzählens mit dem Stoffe, den 
er nach seiner Gewohnheit ganz in abhängiger Rede darstellte, 
sehr frei gewaltet und ihn tendenziös behandelt. 

Vitry Nr. 263, Bourb. Nr. 178. Vitry: Einst lebte eine 
sehr fromme Frau in der Stadt Rom, die einen kleinen Sohn 
hatte, den sie immer neben sich in ihrem Bette schlafen ließ» 
bis er herangewachsen war; daher geschah es eines Nachts auf 
Eingebung des Teufels, daß die Mutter von dem eigenen Sohne 
schwanger wurde. Der Teufel fürchtete, die Frau möchte etwa 
Buße tun, denn sie gab viele Almosen und betete häufig zur 
heil. Jungfrau, deshalb nahm er die Gestalt eines Scholaren 
an, ging zum Kaiser von Rom und sagte: ,Herr, ich bin ein 
so kundiger Astronom, daß ich mich niemals täusche; ich weiß 
die Zukunft vorauszusagen, verborgene Diebstähle zu enthüllen, 
und verstehe sonst noch vieles, wie ihr durch Versuch erproben 
möget, wenn ihr mich in euren Haushalt aufnehmen wollt/ Der 
Kaiser empfing ihn gerne, und jener begann ihm so manches 
vorauszukünden und verborgene Diebereien bekannt zu geben, 
daß der Kaiser ihm alles glaubte und ihn vor allen Hausgenossen 
auszcichnetc. Eines Tages aber sagte der Teufel zum Kaiser: 
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,Herr, es ist zu verwundern, daß diese Stadt nicht von der 
Erde verschlungen wird, denn es lebt hier eine abscheuliche 
Frau, die von ihrem eigenen Sohne ein Kind empfangen und 
geboren hat*. Als der Kaiser das vernommen hatte, ließ er die 
Frau rufen und fing an, sich sehr zu verwundern, weil die Frau 
unter allen ihren Genossinnen in Rom für die frömmste gehalten 
wurde, denn er glaubte seinem Kleriker, da er es gar nicht zu 
fassen vermochte, daß er von ihm angelogen werde. Als aber 
jener Frau eine Frist zur Beantwortung der Anklage vom 
Kaiser bewilligt worden war, begab sie sich mit Tränen zur 
Beichte und betete Tag und Nacht zur heil. Jungfrau, sie möge 
sie von der Schmach und der Todesstrafe befreien. An dem 
angesetzten Termin fand sie niemand unter ihren Freunden, 
der es gewagt hätte, mit ihr zu gehen und dem Kleriker des 
Kaisers entgegenzutreten, denn alle glaubten ihm wie einem 
Propheten. Als aber die Frau den Palast des Kaisers betrat, 
fing der Teufel an sich zu fürchten und zu zittern. Der Kaiser 
fragte ihn: ,Was fehlt dir?* Jener nun verstummte, als aber 
die Frau näher kam, fing er an gräßlich zu heulen und sagte: 
,Sieh da kommt Maria mit jener Frau und führt sie an der 
Hand*. Als er das gesagt hatte, verschwand er in Gestank 
und Sturmgebraus. Die Wittfrau jedoch war durch die Kraft 
der Beichte mit Hilfe der heil. Jungfrau von Tod und Schande 
befreit worden und verharrte dann später mit größerer Vorsicht 
im Dienste Gottes. — Bourb. (der Vitry nicht zitiert): Eine 
Frau lebte in sehr vertrautem Verkehr mit einem Bischof, und 
zwar weil man sie für sehr fromm hielt. Sie hatte jedoch auf 
Betrieb des Teufels mit dem eigenen Sohn gesündigt und ein 
Kind von ihm gehabt, worauf der Teufel, der sie beschämen 
und dadurch die geistlichen Frauen bedrohen wollte, in Menschen¬ 
gestalt sich zum Bischof begab und ihm sagte, er wolle ihm an 
einem bestimmten Tage beweisen, daß diese Frau eine Hure 
schlimmster Art sei. Als der Teufel die Frau dermaßen an¬ 
geklagt hatte, wird ihm ein Termin bestimmt, an dem er den 
Beweis gegen sie erbringen sollte. Der Teufel sammelte alle 
Handlungen der Frau, zeichnete sie in Schrift auf, desgleichen 
alle näheren Umstände ihrer Sünde und kam dann zu der 
Tagung. Die Frau jedoch beichtete ihre Sünde, da sic merkte, 
daß der Termin herankomme. Als die Frau nun zu dem Tage 
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erschien, schlug der Teufel seine Dokumente auf, fand jedoch, 
daß alles getilgt war, was er wider sic Vorbringen wollte, und 
vermochte nicht einmal sie selbst zu erkennen. — Auf den 
ersten Blick möchte man glauben, es liege in diesen beiden 
Geschichten nicht dieselbe Erzählung vor; sicht man genauer 
zu, so findet man allerdings, daß sie auf demselben Grunde 
beruhen, daß aber Bourb. die Darstellung Yitrys in einer be¬ 
stimmten Richtung abgeändert hat. Bei Vitry trägt sich die 
Sache in Rom zu am Kaiserhofe, wo der Teufel sich als ge¬ 
lehrter Berater, Wahrsager und Tausendkünstler etabliert hat. 
Das läßt Bourb. fallen und versetzt die ganze Sache an den 
Hof eines Bischofs, dem der Teufel in Menschengestalt den 
Frevel angezcigt hat. Die Frau ist bei Vitry und Bourb. sehr 
fromm (bei Bourb. heißt es allerdings: religio , quae credebatur 
in ea), Vitry fügt noch hinzu, sie sei sehr wohltätig und be¬ 
sonders eine Verehrerin Marias gewesen, ihre Untat, die Blut¬ 
schande mit dem Sohn, ist beide Male dieselbe. Demgemäß 
läuft auch bei Vitry die Sache auf ein Marienmirakel hinaus, 
der Teufel verliert die Frucht seiner Denunziation und muß 
in Schanden abzieheu, weil Maria die Sünderin zu Gericht be¬ 
gleitet. Bourb. stellt alles auf die Wirkung der Beichte (die 
Vitry nur nebenbei erwähnt) und läßt durch sic die Aufzeich¬ 
nungen des Teufels (wie in der Theophiluslegende, was Lccoy de 
la Marche bereits angemerkt hat) getilgt werden. Der Wegfall 
vieler Details, die sich anschaulich bei Vitry finden, in der Erzäh¬ 
lung Bourb.’s erklärt sich nicht bloß aus der von diesem vorge¬ 
nommenen Kürzung und Vorliebe für abhängige Rede, sondern 

• • 

wie die übrigen Änderungen daraus, daß Bourb. die Geschichte 
in den Abschnitt De confestsione eingestellt hat und dafür als 
Exempel verwendet. Daher kann er auch nur die Beichte als 
Mittel der Reinigung und Sühne gebrauchen, was der kirchlichen 
Lehre gemäß ist, und bedarf der Hilfe Mariens nicht. So ist die Er¬ 
zählung aus einem Marienwunder zu einem Beispiel für die Be¬ 
deutung der Beichte geworden, welche buchstäblich sogar die be¬ 
reits verzeichneten Sünden austilgt. Vielleicht geschah bei Bourb. 
die Anlehnung an die Theophiluslegende ganz absichtlich. 

Vitry Nr. 20b, Bourb. Nr. 368. Vitry: Es wurde mir von 
einer Frau berichtet, die erzählte, sie sei mit anderen Frauen 
des Nachts auf Tieren geritten und habe dabei binnen einer 
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Stande die Riiume weiter Länder durchmessen. Es hatten näm¬ 
lich Dämonen im Traume sie verspottet und ihr solche Dinge 
vorgetäuscht. Als aber diese Frau eines Tages in der Kirche 
ihrem Priester erzählte: ,Hcrr, heut nacht bin ich euch von 
großem Nutzen gewesen und habe euch von einer großen 
Unannehmlichkeit befreit, denn, Herr, jene Weiber, mit denen 
ich des Nachts auszuziehen pflege, sind in euer Zimmer ge¬ 
drungen, und wenn ich sic nicht abgehalten und sie fiir euch 

• • 

gebeten hätte, würden sie euch viel Übles zugclugt haben', da 
sagte der zu ihr: ,Es war doch die Tür des Zimmers ver¬ 
schlossen und verriegelt, wie habt ihr da eintreten können?' 
Die Alte erwiderte: ,Herr, weder Tür noch Riegel können 
uns zurückhalten oder verhindern, daß wir frei ein- und aus¬ 
gehen'. Darauf der Priester: ,Nun, ich will versuchen, ob ich 
dir eine solche Wohltat zu lohnen vermag'. Dann schloß er 
die Kirchtlir, verriegelte sie fest, nahm die Tragstange des 
Kruzifixes und fing an die Alte tüchtig durchzubläuen. Als 
jene nun schrie und um Erbarmen flehte, sagte der Priester: 
,Jetzt geh nur aus der Kirche und flüchte, wenn du kannst, 
da doch Riegel und Tür dich nicht halten können!' Und so 
hatte er die Alte gezüchtigt und von ihrer törichten Leicht¬ 
gläubigkeit befreit. — Bourb.: Eine Alte wollte ihrem Priester 
schmeicheln und sagte zu ihm in der Kirche: ,Hcrr, ihr müßt 
mich sehr lieb haben, denn ich habe euch vom Tode befreit: 
als ich mit den Bonnes choses auszog, betraten wir um Mitter¬ 
nacht mit Lichtern euer Haus, und als ich eucli nackt schlafen 
sah, deckte ich euch rasch zu, damit nicht unsere Frauen eure 
Nacktheit sähen, denn sonst hätten sie euch wohl zu Tode ge¬ 
geißelt’. Als der Priester nun fragte, wie sic denn in sein 
Haus und Zimmer gekommen wären, da alles doch fest mit 
Riegeln verschlossen war, antwortete sie, die Frauen vermöchten 
sehr wohl bei geschlossenen Türen ins Haus zu dringen. Darauf 
rief der Priester die Frau in die vergitterte Kanzel (intra can- 
cellam), schloß die Tür, prügelte sie mit dem Stock des Kruzi¬ 
fixes und sagte: ,Nun lauft nur davon, Dame Hexe!' Als sie 
das aber nicht konnte, ließ der Priester sie los und sagte: 
.Jetzt werdet ihr einschcn, daß ihr eine Närrin seid, die ihr 
einen Traum für Wahrheit haltet'. — Die beiden Geschichten 
haben verschiedene Zielpunkte: Y’itry stellt die Leiehtgläubig- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



80 


I. Abhandlung: Schönbach. 


keit an sich als sträflich dar, Bourb. sieht cs mehr auf den 
Aberglauben ab, über den er daher auch mehr Einzelnheiten vor¬ 
bringt. »Sieht man von den Verkürzungen ab, die mit Bourb.’s 
Vorliebe für indirekte Rede zusammenhangen, so hat dieser 
durch Beisätze Motivierungen und Steigerungen eingeführt: die 
Alte will dem Priester schmeicheln; die Hexen fahren um Mitter¬ 
nacht aus; der Priester mußte vor dem Tode geschützt werden 
(daß er nackt schlief, entspricht der Gewohnheit des Mittelalters). 
Bourb. gibt einen vergitterten Predigt- (oder Beichtstuhl als 
den besonderen Ort an, wo in der Kirche die Alte geprügelt 
wurde, das ist eine deutliche Besserung gegen Vitrys Kirchen¬ 
raum überhaupt: Bourb. verschärft die Pointe durch ein Schimpf¬ 
wort. Vitry hat aber auch in den Worten des Priesters, er 
wolle prüfen und belohnen, eine gute Begründung mehr, die 
Bourb. als überflüssig fortläßt. 


Vitry Nr. 270, Bourb. Nr. 429. Vitry leitet die Erzählung 
mit einem Satze ein über das enge Verhältnis zwischen Mutter 


und Sohn, er schließt sie mit einer Mahnung und dem Lob 


des Fastens zu Ehren Marias. Die Sache selbst berichtet er 


folgendermaßen: In einer Kirche Englands befand sich eine 
silberne und mit Edelsteinen gezierte Statue Marias mit dem 
Kinde, das sie auf dem Schoße im Arm hielt. Ein Räuber 
drang des Nachts in die Kirche, wo er das Bildwerk stehlen 
wollte, aber cs nicht konnte, weil es ihm zu schwer war. Da¬ 
her wollte er wenigstens den silbernen Jesusknaben der Mutter 
aus der Umarmung reißen. Maria jedoch, die dem Diebe zu¬ 
erst erlaubt hatte, ihren Sohn wegzunehmen, hielt, als sie sah, 
daß der Räuber den Sohn ohne die Mutter aus ihren Armen 


entfernen und forttragen wollte, mit einer Iland ihr Kind fest 
und gab mit der anderen Hand ihm eine so kräftige Maul¬ 
schelle, daß er der Länge nach auf das Pflaster der Kirche 
hinficl. Ganz betäubt und erschrocken ließ er dann die Statue 


in Ruhe, verließ die Kirche, bekehrte sich und fing au, dieses 
große Wunder durch öffentliche Predigt bekanntzumachen. — 
Bourb., der sich auf Vitry beruft, faßt die ganze Geschichte in 
einen einzigen Satz zusammen, wobei er natürlich nur die 
Substanz gibt. Es scheint mir nun beachtenswert, daß er seiner 
Art gemäß trotzdem Gelegenheit findet, ein paar kleine Um¬ 
stände beizufügen, die zur Veranschaulichung dienen: die Statue 
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ist sehr schön; sie kann nicht entfernt werden, weil sie allzu¬ 
stark mit Nägeln auf dem Postament befestigt ist; der Dieb 
wird von dem Schlage bewußtlos, wird des Morgens noch halb- 
tot gefunden und gesteht den Vorgang ein. Die öffentliche 
Bekanntmachung fehlt, ebenso die Moralisationen Vitrys. Die 
Erzählung an sich gehört unter die verbreiteten Marienmirakcl 
des Mittelalters. 

Vitry Nr. 282, Bourb. Nr. 519, vgl. Nr. 135. Vitry erzählt 
diese ganz nichtswürdige Historie, aber gerade beliebt wegen 
des darin zur Karrikatur entstellten Marienkultus, auf das aus¬ 
führlichste: Ein sehr frommer Mann hat mir erzählt, daß in 
der Gegend, wo er zu wohnen pflegte, eine ehrbare und fromme 
Frau häufig zur Kirche kam und dort Tag und Nacht auf das 
eifrigste Gott mit ihrem Gebete diente. Es gab da auch einen 
Mönch, der Kustos und Schatzmeister seines Klosters war, im 
Gerüche der Frömmigkeit stand und das auch wirklich ver¬ 
diente. Als nun diese beiden sich in der Kirche des öfteren 
über die Dinge unterhielten, die zum religiösen Leben gehörten, 
beneidete sie der Teufel um ihre Ehrbarkeit und ihren guten 
Ruf und sandte ihnen so heftige Versuchungen, daß sich die 
geistliche Zuneigung in fleischliche Liebe verwandelte. Daher 
verabredeten sie sich und setzten eine Nacht fest, in der der 
Mönch aus seinem Kloster entfliehen und den Schatz der Kirche 
mitnehmen sollte, die Matrone aber sollte auch aus ihrem Hause 
entweichen und heimlich eine Summe Geldes ihrem Gemahl ent¬ 


fremden. Als sie sich aber auf die Flucht begeben wollten, 

sahen die Mönche, da sic zur Matutin aufstanden, daß die 

Kisten erbrochen und der Kirchenschatz gestohlen war, und 

da sie zugleich den Mönch nicht fanden, eilten sie ihm sofort 

nach. Gleichermaßen hatte auch der Mann der besagten Frau 

seine Kiste offen gefunden, das Geld war fortgetragen, und 

so verfolgte er seine Frau, worauf sic den Münch und das 

Weib samt Schatz und Geld erwischten, zurückbrachten und in 

• • 

strenges Gefängnis setzten. So groß war das Ärgernis in der 
ganzen Gegend und so machte es alle Personen von religiöser 
Gesinnung verdächtig, daß der Schade um der Schmach und 
»Schande willen weitaus größer war als die begangene Sünde 
selbst. Darnach nun begann der heinigebrachte .Mönch mit 


vielen Tränen die h. Jungfrau Maria anzutlehcn, da er sie doch 


Sitmungshcr. d. phil.-bmt. Kl. 103. ltd. 1. Abh. 
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von Kindheit «an stets verehrt und nichts ähnliches begangen 

hatte, und gleicherweise erbat sich auch jene Frau dringend 

die Hilfe Marias, die sie Tag und Nacht mit Beten zu begrüßen 

und vor ihrem Bildnis die Knie zu beugen gewohnt war. Endlich 

erschien den beiden die Muttergottes sehr erzürnt und hub an, 

sic heftig zu schelten: ,Ich kann wohl/ sagte sie, ,Vergebung 

dieser Sünde für euch von meinem Sohn erlangen, aber was 

• • 

kann ich denn bei solchem Ärgernis tun? Ihr habt den Namen 

aller frommen Leute in üblen Geruch gebracht, und zwar vor 

allein Volk, so daß man in Hinkunft den Frommen überhaupt 

nichts mehr glauben wird, und das ist ein Schaden, der sich gar 

nicht ersetzen läßt*. Endlich ward die gute Maria durch die 

Bitten der beiden Sünder erweicht und zwang die Teufel, welche 

das ganze Ereignis herbeigeführt hatten, die Schande, in die 

alle Frömmigkeit von ihnen gebracht war, ebenso auch wieder 

auszutilgen. I)a nun die Teufel den Befehlen Marias nicht zu 

• • 

widerstehen vermochten, machten sie nach manchen Ängsten 
und vielem Nachdenken endlich einen Weg ausfindig, auf dem 
der Skandal sich beseitigen ließ: sie trugen nämlich des Nachts 
den Mönch in die Kirche zurück und versetzten die erbrochene 
Kiste in ihren früheren Zustand, worauf sie den Schatz wieder 
in sie hineinlegten; auch die Kiste, welche die Matrone geöffnet 
hatte, verschlossen sie wieder und legten die Eisen vor und 
taten das Geld hinein, dann schafften sie die Frau in ihr 
Zimmer und an den Platz, wo sie nachts zu beten pflegte. 
Als nun die Mönche den Schatz ihres Hauses wiederum an- 
getrotfen hatten und dazu den Mönch, wie er nach seiner Ge¬ 
wohnheit zu Gott betete, und als ferner der Mann seine Frau 
und sein Geld wieder fand, gerade so wie es vorher gewesen 
war, da waren sie ganz verblüfft und erstaunt, liefen dann zum 
Korker und trafen dort den Mönch und das Weib in Fesseln 
an, ganz wie sic die beiden früher verlassen hatten. Doch 
kam es ihnen vor, als ob einer der Teufel die Gestalt des 
Mönches, der andere die der Frau angenommen hätte. Da nun 
die ganze Stadt zusammenlief, um diese Wunder zu schauen, 
Ragten die Teuft • daß V S hörten: .Laßt uns nun fliehen, 
denn wir haben schon genug Gespött mit denen getrieben und 
die Frommen in üblen Kuf gebracht*? Nach diesen Worten 
verschwanden • Alle Leute aber begaben sich zu dem Mönch 
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und der Frau, warfen sich ihnen zu Füßen und baten sie um 
Verzeihung. Vitry seldießt mit der erbaulichen Betrachtung, 
in welches Unglück die Teufel jene beiden Frommen hätten 
bringen können, wenn Maria ihnen nicht geholfen hätte. — Bourb. 
gestaltet seinen Bericht, bei dem er den Magister Jacobus an¬ 
führt, nennt den Mönch Sakristan, läßt beide auf der Flucht er¬ 
wischt und in den Kerker gestoßen werden, worauf sie Maria um 
Abwendung der Schande bitteu. Das wird gewährt, im Kerker 
findet man dann duos angelos sive beatos incavceratos et vincu- 
latos, similes praedictis , die aber doch ungefähr dasselbe sagen 
wie bei Vitry die Teufel. Der Mönch und die Frau werden 
auch hier wegen des falschen Verdachtes um Verzeihung ge¬ 
beten. — Bourb. hat die lästerliche Breite Vitrys gekürzt, vieles 
wcggelassen, auch die Rede Marias. Offenbar war ihm diese 
doch zu toll und so hat er im Kerker auch heilige Engel finden 
lassen, weil es ihm zu albern schien, Maria direkt mit den 
Teufeln in Verbindung zu bringen. Freilich hat er dabei 
den krassen Widerspruch nicht beachtet, der dadurch entsteht, 
und das dämonische Zeugnis völlig entwertet, auf dem allein 
die gute Wendung der Geschichte beruht, die mehr den Geist 
des 14. und 15. Jahrhunderts atmet als den des 13. Bourb. 

erzählt dann unter Nr. 135 noch ein verwandtes Marien wunder, 

• • 

das ziemlich bekannt ist, worin eine schwangere Abtissin durch 
den Einfluß Mariens in den Zustand der Integrität zurück¬ 
versetzt wird, so daß der als Strafrichter gekommene Bischof 
sie um Verzeihung bitten muß. Der Inhalt lohnt natürlich nicht 
die Beschäftigung mit einer solchen Historie, die sogar in die 
Nationalsprachen überging; es sollte nur gezeigt werden, daß 
auch schlimme Ausgeburten kranker Phantasie der Veränderung 
in der Tradition des Mittelalters nicht entgingen. 

Vitry Nr. 301, Bourb. S. 157, Aum. 1; vgl. Caesarius von 
Heisterbach, Dial. mir. 2, 10. Vitry: Es ereignete sich in Frank¬ 
reich. daß ein Kleriker, als er seine Sünden beichten wollte, so 
heftig vor dem Priester weinte, daß er nicht zu sprechen ver¬ 
mochte. Da sagte ihm der Priester: ,Sohn, schreib deine Sünden 
auf und bring sie mir! 4 Als jener sie aufgezeichnet und der 
Priester das gelesen hatte, sprach er: ,Darüber muß ich mich 
mit meinem Vorgesetzten beraten*. Da aber das Dokument vor 
dem Bischof geöffnet wurde, fand sich nichts als das leere Blatt 
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und so kehrte der Priester zu dem Kleriker zurück und sagte: 

,Beruhige dich, mein Sohn, dir sind deine Sünden vergeben, 
das Blatt das ist leer und auf dem Pergament ist alles aus- 
gelösehtb — Diese Geschichte, die auch den Kern der Theo* 
philusicgendc bildet, wird von Bourb. in drei verschiedenen 
Gestaltungen Nr. 176—178 (vgl. oben Vitry Nr. 263) mitgeteilt. 
Es ist eine Klosterhistorie geworden, der passende oberste 
Vorgesetzte ist dann natürlich der Abt, der Beichtiger ein 
Würdenträger des Hauses. Sie ist gewiß an sich sehr viel älter 
als Vitry und Bourb., wie schon die Erzählung von Theophilus 
beweist, die verbreitetste Marienlegende des Mittelalters, die ja 
bis ins 6. Jahrhundert zurückreichen soll. Wie reich die hier 
von Vitry in ihrer Substanz knappstens mitgeteilte Geschichte 
unter der Einwirkung eines besonderen Zweckes ausgestaltet 
wurde, beweist der Bericht bei Caesarius, der durchaus authen¬ 
tisch sein will, als Exempel für contritio dient, und folgender¬ 
maßen lautet: Wir haben jetzt das Jahr 1222, etwas vor oder 
nach meinem Eintritt in den Orden, und das war 1219, habe 

ich folgende Erzählung vernommen, die nach frommen und 

• • 

gelehrten Männern, worunter sich Abte und Schulvorstände be¬ 
finden, in Paris sich wirklich zugetragen hat. Es war da ein 
Jüngling im Studium begriffen, der auf Antrieb des Teufels 
einige Sünden der Art begangen hatte, daß sie ohne Erröten 
von keinem Menschen erzählt werden können. Da er nun dar¬ 
über nachdachte, welche Höllenqualen den Sündern zugerüstet 
sind und welche Freuden des ewigen Lebens den Frommen 


Vorbehalten bleiben, so fürchtete er täglich das Gericht Gottes 
über sich, ward innerlich von Gewissensbissen gequält und fing 
an äußerlich dahinzuschwinden (daher doch wohl Onanie). 
Endlich erbarmte sich Gott seiner, die Scham ward von der 
Angst überwunden, die dann, wie der Faden die Nat, Gottes 
Liebe nach sich zu ziehen pflegt. Der Jüngling begab sich nach 
St. Viktor (das im 12. Jahrhundert durch die Gelehrsamkeit 
und Heiligkeit seiner Bewohner so berühmte Stift der Augustiner- 
Chorherren bei Paris), ließ den Prior rufen und gab an, daß 
er die Gnade zur Beichte erlangt habe. Der Prior war zu 
solchem Amt bereit, wie stets alle Brüder dieses Klosters, kam 
sofort, ließ sich an dem dazu bestimmten Orte nieder, schickte 
eine Ermahnung voran und wartete darauf, daß nun der Jüng- 
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ling werde beichten wollen. Da ereignete sich etwas Wunder¬ 
bares: Gott, dessen Wesenheit die Güte ist, dessen Wille Macht, 
dessen Werk Erbarmen, hatte zu derselben Stunde dem Herzen 
des Sünders solche Reue eingeflößt, daß ihm vor Schluchzen 
so oft die Stimme versagte, als er anfangen wollte zu beichten. 
Tränen flössen aus den Augen, Seufzer kamen aus der Brust, 
Schluchzen brach aus der Kehle. Als der Prior das wahrnahm, 
sagte er zu dem Scholaren: ,Geh, schreib deine Sünden auf 
einen Zettel und bring ihn mir!* Der Rat gefiel dem Jüngling, 
er ging fort, schrieb und kehrte am nächsten Tage wieder, wo 
er zuerst nochmals zu beichten versuchte, was ihm aber wie 
vorher mißlang. Als er damit nichts ausrichtetc, übergab er 
dem Prior seinen Zettel. Der las ihn*, erschrak und sagte zu 
dem Jüngling: ,Ich allein kann dir in der Sache keinen Rat 
erteilen. Willst du, daß ich dem Abt diesen Zettel zeige?* 
Jener gestattete es. Da begab sich der Prior zum Abt, reichte 
ihm den Zettel zum Lesen und erzählte ihm den Hergang der 
Sache. Nun mögen die Sünder besonders auf das merken, was 
dann geschah, und sich daran trösten, Verzweifelte mögen hoffen, 
daß sie noch gerettet werden. Sobald der Abt den Zettel öffnete, 
um ihn zu lesen, fand er, daß der ganze Inhalt, verschwunden 
war. — Da sagte der Abt zum Prior: ,Wns soll ich auf dem Blatt 
lesen? Es steht ja nichts darauf geschrieben*. Als der Prior 
das hörte, sah er den Zettel mit dem Abte zusammen genau 
an und sprach zu diesem: ,Eucr Gnaden soll wissen, daß auf 
diesem Blatt der genannte Jüngling seine Sünden aufgeschrieben 
hat, und ich habe sie Euch zum Lesen gegeben, nachdem ich 
sie selbst gelesen hatte. Jetzt aber merke ich/ daß der barm¬ 
herzige Gott, der die überaus große Reue des Jünglings wahr¬ 
genommen hat, seine Schuld als ausreichend bestraft erachtete 
und daher gercchterwcisc ausgelöscht hat*. Beide ließen nun 
den Scholaren kommen, zeigten ihm sein Blatt und teilten ihm 
mit, seine Sünden seien von Gott selbst ausgetilgt. Als der es 
angesehen und den Vorgang verstanden hatte, ward ihm das 
Herz vor Freude ebenso weit, wie es ihm vorher die Betrübnis 
zusammengeschnürt hatte. Jene legten ihm keine Buße auf, 
sondern ermahnten ihn nur, er solle Gott für die empfangene 
Wohltat danken und in Hinkunft vorsichtiger leben. Der Jüng¬ 
ling aber, der, wie man sieht, vor dem Falle sehr unvollkommen 
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gewesen war, ist dann als ein Vollkommener wieder aufge¬ 
standen. — Ich zweifle nicht daran, daß der junge Caesarius nur 
den Vorgang in seiner einfachen Gestalt (wie bei Vitry) gehört 
und dann zum Zwecke der Illustrierung von contritio so furcht¬ 
bar breit und erbaulich dargestellt hat. Vielleicht fügte er selbst 
noch die Ortsangaben hinzu (oder war das Exempel etwa zu 
St. Victor gebraucht worden), dann wäre das nur die Umkehrung 
des gewöhnlichen Falles, wornach bei der Einbuße von Zeit und 
Ort auch die sonstigen Details einer Erzählung sich verlieren. 

Vitry Nr. 310, Bourb. Nr. 433. Vitry: Ich habe von einem 

Wirt gehört, der einen Fremden (oder Pilger), der bei ihm 

trank, den Weinkrug umstieß, damit er sich wieder Wein kaufen 

sollte, und vorgab, das sei zufUllig geschehen, da er nicht bis 

auf seine Füße zu sehen vermöge. Dann stieß er wieder an 

den Krug und beklagte das zu dem Fremden mit wehmütigen 

Worten: ,Lieber Gast, sorge dich nicht um den verschütteten 

Wein, denn das ist ein Vorzeichen großen Überflusses, es wird 

dir in diesem Jahre noch sehr gut gehen'. Ersetzen aber wollte 

er dem Fremden den vergossenen Wein nicht mehr. Als der 

Wirt sich nun entfernte, zog der Gast den Heber aus dem 

Faß, so daß der ganze Wein auslief. Da der Wirt wiederkam, 

sagte er zu dem Gast: ,Warum hast du meinen Wein aus- 

gelccrt? Das mußt du mir ersetzen'. Der Gast antwortete: ,Herr 

• • 

Wirt, das Ausschütten des Weines bedeutet großen Überfluß, 
es wird dir in diesem Jahr noch viel Gutes zuteil werden.' Als 
der Gast sich weiter weigerte, den Verlust zu bezahlen und 
der Wirt ihn vor Gericht zog, sprach der Richter, nachdem er 
die Sache gehört hatte, den Gast frei, so daß der Wirt selber 
in die Grube Hel, die er dem Gast gegraben hatte. — Der Vor¬ 
gang beruht, wie schon Lccoy de la Marche S. 376, Anm. 1 
wußte, auf einer Volksmeinung, die jener verwandt ist, der 
gemäß am Polterabend die Braut mit Getreide (Reis) beworfen 
wird, um Glück und Fruchtbarkeit ins Haus zu bringen. Bourb. 
erzählt die Geschichte mit Berufung auf Vitry Nr. 433 in An¬ 
knüpfung an Moralisationen über den Diebstald von Kaufleuten 
und Wirten (wie sie Berthold von Regensburg nach französi¬ 
schen Mustern vorzutragen liebt) in der Weise: Magister Ja- 
cobus will von einem Wirt gehört haben, der, wenn er Wein 
verkauft hatte, zum vollen Krug hinzutrat, ilm mit dem Fuße 
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umstieß, so daß der Wein heimlich ausfloß, und dann sagte: 

• • 

,Das bedeutet Überfluß und gutes Glück, die euch zu teil 

werden*. Aber er wollte nichts davon ersetzen. Als das ein 

Gast merkte, mit dem er so verfahren war, ging er zum Faß 

und zog heimlich den Zapfen heraus. Da der Wirt wahrnahm, 

daß der Wein ausfloß, und darüber klagte, meinte der, der 

• • 

das getan hatte: ,Ärgert euch nicht, denn gutes Glück und 
• • 

großer Überfluß werden euch zu teil werden.* Der Gast wurde 
darauf vor dem Richter verklagt, erzählte den Vorgang und 
erhärtete die Wahrheit, wornach er ohne Strafe frei wurde. — 
In der Sache stimmen beide Versionen überein, teilweise auch 
in den Worten, trotz der Verkürzung und abhängigen Rede 
bei Bourb., doch gewinnt bei diesem durch die Darstellung der 
Streich des Wirtes noch mehr das Ansehen eines spitzbübischen 
Kniffes als bei Vitry. 


Überblickt man diese 47 Beispiele von Überlieferung der¬ 
selben Geschichte bei Jaques de Vitry und Ktienne de Bourbon, 
so muß zuerst angemerkt werden, daß ihre Bestimmung in 
beiden Fällen dieselbe ist, nämlich die Unterstützung der Pre¬ 
digten und Vorträge, in welche sie eingeflochten wurden, bei 
Bourb. freilich nimmt die Darstellung in dem Werke De septem 
donis auch durchaus lehrhaften Charakter an, so daß diese 
Tendenz bei der Auffassung des Joffes als mitwirkend erachtet 
werden muß. Fast allenthalben wird Vitry, der Vorgänger, 
die Quelle für Bourb. gewesen sein, auch wo dieser ihn nicht 
ausdrücklich anfUhrt. Das prägt von vorncherein dem Vortrage 

Bourbons die Art des Nacherzählens auf: Vernommenes soll 

• • 

weiter gegeben, verbreitet werden, darum das Übergewicht der 


abhängigen Rede. Noch anderes hat die Übertragung im Ge¬ 
folge. Wo der Inhalt für den Dienst eines bestimmten Zweckes 
ausreicht, wird er tatsächlich auf die bloße Substanz zusammen¬ 
gedrückt, auch die zuerst, vielleicht sogar in Verknüpfung mit 
dem Erlebnis selbst vorhandenen Details verlieren sich. Bis¬ 
weilen jedoch erweitert sich auch die Darstellung bei Bourb., 
der nacherzählt: sie wird besser gegliedert, die formlose Masse 
wird aufgebaut, verschiedene Tempi mit Steigerungen stellen 
sich ein. Selbstverständlich wirken auch besondere Zwecke 
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auf die Darstellung ein: ob ein Vorgang das wunderbare Ein¬ 
greifen Marias bezeugen oder ob er dazu dienen soll, die Kraft 
von contritio und confessio zu erweisen, das macht verschiedene 
Behandlung des Stoffes notwendig. Das wichtigste Ergebnis 
aller dieser Beobachtungen ist, daß die Stoffe dieser Erzählungs¬ 
literatur im Mittelalter als frei angesehen worden sind und mit 
der Willkür dem Erfordernis des Augenblicks entsprechend 
umgesetzt, verändert und gewendet wurden, die man heute 
nur als ein Recht des Dichters erachtet. Es ist daher unrichtig, 

was viele, vornehmlich theologische Schriftsteller noch meinen, 

• • 

man habe im Mittelalter beim Überliefern der Erzählung gern 
und mit einer Art Pflichtgefühl die Treue gewahrt. Vielmehr 
bestätigt sich hier, was Delaliaye von den Legenden zusammen¬ 
fassend nachwies und was einer der ersten Kenner der mittel¬ 
alterlichen Latinität, Professor Wilhelm Meyer aus Speyer bei 
anderem Anlaß (Der Gclegenheitsdichter Venantius Fortunatus, 
in den Abhandlungen der kgl. Gesellschaft der Wissenschaften 
zu Güttingen, Phil. Hist. Kl. N. F. Band 4, Nr. 5. Berlin, 
Weidmann 1901) feststellte: ,Es zeigt sich, wie wenig den Leuten 
der Zeit an diesen Wundergeschichten (über den h. Martin von 
Tours) lag und daß diese Erzählungen für jene Leute noch 
weiches Wachs waren, das man formen durfte, wie es einem 
am hübschesten schien*. 


Noch auf ein Anderes möchte ich zurückkommen (vgl. 
oben S. 74). Es weist sich auch bei dem Vergleich zwischen 
Jaques de Vitry und Etienne de Bourbon, daß die Erzählungen 
so lange mit Sicherung ihrer Hauptbestandteile und gewisser 
anschaulicher Details weitergegeben werden, als sie mit Be¬ 
zeichnungen von Ort, Zeit und Personen ausgestattet sind und 
dadurch historischen Charakter zu besitzen scheinen. Von dem 


Momeut ab, wo sie aber in der Tradition diese Daten einbüßen, 
ist auch der gesamte Stoff’ frei und preisgegeben, die Substanz 
schrumpft zum Paradigma ein. Diese Wahrnehmung, die sich 
mir auf ganz anderen Gebieten wiederholte, dünkt mich gewisser 
Folgerungen halber von Wert. Verhält es sich nämlich so, dann 
halte ich es für wenig wahrscheinlich, wie R. C. Boer in seinen 
mit anerkennenswerter Energie geführten Untersuchungen Uber 
die deutsche Heldensage (in der Richtung von Gedanken Wilhelm 


Scherers) zu beweisen meinte, 


daß die reale Gestalt überlieferter 
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Dichtungen zuletzt auf eine Anzahl einfachster Schemata zu¬ 
rückgehe, die dann in den einzelnen Fällen mit dem Fleisch 
liestimmter Angaben über Ort, Zeit, Personen und Umgebung 
bekleidet werden. An die selbständige Existenz solcher Sche¬ 
mata glaube ich nicht und ebenso wenig daran, daß sie nach- 
gewiesen werden kann. Vielmehr meine ich, daß, was der 
Tradition zugrunde liegt, zuerst immer historische Fakten ge¬ 
wesen sind oder was man dafür hielt. Verloren diese in der 
Verbreitung die äußeren Anhalte, dann mochten sie allerdings 
zu den einfachsten Motivgruppen sich verkürzen, die aber nur 
dann wieder erzählbar wurden, wenn sie in eine historisch sein 
wollende Überlieferung gehüllt werden konnten. Zur Poesie 
der Sage gehören deutliche Vorstellungen von Personen und 
Vorgängen, die Kraft des Darstellens schöpft aus jener An¬ 
schaulichkeit. Dabei ist gewiß sehr in Betracht zu ziehen, daß 
der Überlieferung immer wieder durch neue analoge Erlebnisse 
nachgeholfen werden kann. Das ist sicherlich auch bei den 
hier verhandelten Beispielen der Fall gewesen; nicht bloß die 
Analogie anderer Geschichten hat in die Arbeit des Erzählers 
verstärkend oder umbildend eingegriffen, sondern auch die eigene 
Erfahrung, die stets von neuem Beispiele darbot. 

Somit haben auch in diesem Betracht die Kontrollversuche 
an den beiden französischen Erzählern bestätigt, w r as für die 
Wiederholungen bei Caesarius von Heisterbach aufgestellt werden 
konnte. Und das besitzt doch einen ziemlich allgemeinen Wert, 
denn es kann dawider nicht eingewendet werden, daß münd¬ 
liche und schriftliche Tradition sich unterscheiden: erstens 

• • 

vermag ich eine prinzipielle Differenz beider Arten von Über¬ 
lieferung nicht zuzugestehen, sondern höchstens eine solche im 
Zeitmaße der Entwicklung; zweitens spielt bei Caesarius, 
alter auch bei den Franzosen das gesprochene Wort allewege 
m die Niederschrift ein, so daß Wechselwirkung angenommen 
werden muß. Und daß es sich solchermaßen auch bei der 
Verbreitung von Erzählungsstoffen im AI ittelalter überhaupt ver¬ 
hielt, das ist mir heute viel klarer, als es mir vor ungefähr dreißig 
•fahren war, wo ich anläßlich der Pilatussage mit Karl Müllen- 
hoff in Briefen und Gespräch über diese Fragen verhandelte. 


•'tiMplor d phil.-hi»t. Kl. 1C3. Bd. 1. Abh. 7 
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Kenntnisse der klassischen Völker von den 
physikalischen Eigenschaften des Wassers. 

Von 

Professor Karl B. Hofmann. 


(Vorgelegt in der Sitzung am 3. Mürz 1909.) 


Die vorliegenden Blätter wollen die Kenntnisse und An¬ 
schauungen von den physikalischen Eigenschaften des Wassers, 
wie sie sich bei den beiden klassischen Völkern, vornehmlich 
den Griechen, gebildet haben, kurz zusammenfassend darstellen 
— nicht vom Standpunkte des Philologen, sondern von dem 
des Naturforschers, nicht als etwas Abgetanes, über das man in 
hochmütiger Selbstzufriedenheit sich erhebt, sondern als die 
Grundlagen unseres heutigen Wissens. 

Wie man auf einer gewissen Stufe seiner individuellen 
Entwicklung das Bedürfnis fühlt, auf die Anfänge, von denen 
man ausgegangen, zurückzuschauen, so gewährt die Betrach¬ 
tung der Anfänge der Wissenschaften einen besonderen Reiz; 
umgibt diese doch der unvergängliche Jugendzauber des helle¬ 
nischen Geistes, aus dem die Idee der Wissenschaft überhaupt 
entsprungen ist. 

Ich hoffe, mich keinem Tadel auszusetzen, daß ich auch 
gelegentlich abergläubische, volkstümliche Deutungen ins Bereich 
dieser Darstellung gezogen habe, weil sie damals nicht in einem 
so scharfen Gegensätze zu wissenschaftlichen Meinungen standen, 
wie es heute der Fall ist. 


Sitinngsber. d. pbil.-hist. Kl. 1G3. Itd. 2 Abb. 
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Dichte des Wassers. 

1. Wasser schwimmt übereinander; Titaresios auf dem Peneios S. 2. — 

2. Hypanis auf dem Borysthenes S. 3. — 3. Flüsse durchsetzen Seen 
S. 3. — 4. Verschiedene Schwere des Regen-, Schnee- und Eiswassers S. 4. 

— f>. Das leichteste ist Regenwasser (Hippokrates) S. 4. — G. Wirkliche 
Wägungen des Wassers (Aristoteles, Theophrast) S. 5. — Galens Definition 
S. 5. — Einwand des Erasistratos S. G. — Celsus’ Einteilung nach dem 
Gewicht S. 6. — 7. Regelung des Hohlmaßes nach dem Gewicht bei den 
Ägyptern und Babyloniern; bei den Athenern S. 7; bei den Römern S. 7. — 
8. Gewicht und Dichte des Secwassers und Salzwasscrs S. 8. — Eiprobe 
S. 9. — 9. Sage von Alpheios und Aretlmsa S. 10. — 10. Besonders leichte 
Wasser: Choaspes S. 11. — Phasis S. 11. — Sillas S. 12. — Herodots 
äthiopische Quellen S. 12. — Der Averner See S. 12. — 11. Besonders 
schwere Quellen: Trotzen S. 13. — 12. Wunderquellen und -Seen S. 13. 

— Senecas Kritik S. 13. — 13. Das Tote Meer S. 14 —16. — 14. Einfluß der 
Temperatur auf das Gewicht S. IG. — 14. Aristoteles' Ansicht über Gewicht 
und Schwere S. 16. — 16. Archimedes’ Untersuchungen S. 17.. — 17. All* 
malige Entwickelung des Begriffes des spezifischen Gewichtes S. 18. — 

18. Aräometer S. 18. — 19. Düunfiüssigkeit (tenuitas) des Wassers S. 18. 


Es ist bekannt, daß man nicht selten das Wasser eines 
Flusses, der sicli in einen anderen oder in einen See ergießt, 
noch eine Strecke weit gesondert mit den Augen verfolgen 
kann, entweder weil es eine andere Farbe als das umgebende 
Wasser hat oder sich durch den Grad der Klarheit davon 
unterscheidet. Diese Wahrnehmung war auch den Alten nicht 
entgangen und mochte bei ihnen die Vorstellung erweckt haben, 
daß das eine Wasser über dem andern lagere und darüber 
wegHießc. Der Versuch, sich diese Erscheinung zu erklären, 
führte wohl zu der Annahme, daß nicht alles Wasser von gleicher 
Schwere sei. — 

Eines der ältesten Beispiele ist die Schilderung in der 
Ilias; 1 sie zählt unter den Fürsten, die dem Agamemnon nach 
Troja folgen auch den Guneus auf, den König der Enier: 

,Dic an dem lieblichen Strom Titaresios Felder bestellten, 

Der in Peneios Fluten die schön hinjrleitenden Wellen 
Strömt, doch nie sich vermählt mit Peneios’ silbernem Strudel, 
Sondern dem Olstrom gleich auf der oberen Fläche dahinrinnt. 4 
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Als Erklärung fügt der alte Sänger hinzu: 

,Denn von der furchtbaren Styx, von dem Eidstrom ist er ein 

Abfluß'. 

Diese mythische Erklärung verrät nicht bloß ihr hohes 
Alter, sondern berechtigt wohl «auch zu der Annahme, daß da- 
mals kein anderer Fall von dieser Erscheinung bekannt war 
und diese darum den Eindruck des Wunderbaren erzeugte. 
Viel später wird ein zweites sich ähnlich verhaltendes Flußpaar 
erwähnt: der Borysthenes und Hypanis, und dafür eine 
physikalische Erklärung versucht. Das Wasser des ersteren galt 
nämlich als besonders rein und dünn und schwamm deshalb 
auf dem des ITypanis. Das merkwürdige aber, daß dies nur 
bei Nordwind geschehen sollte, während bei herrschenden Süd¬ 
winden das umgekehrte stattgehabt lnabe. Jede Vermutung, 
was für eine Erscheinung dieser Angabe zu gründe lag, wäre 
fruchtlos. Die Sage taucht erst bei Theophrastos auf und 
ist in die S«ammelwerke des Plinius 2 und Athenaeus über¬ 
gegangen. Sonst scheint sie sich (abgesehen von Eustathios’ 
Kommentar) in den übrigen uns erhaltenen Schriften nirgends 
zu finden. Herodot, der von beiden Strömen ausführlich 
handelt, Strabo, Ptolemaios, Skymnos, Claudian kennen 
sie nicht; Dio Chrysostomos, der diese Gegend selbst be¬ 
sucht hat und so «anschaulich schildert, schweigt von dieser 
Erscheinung. Ovid h«at sich die Ausmalung des Wunders ent¬ 
gehen lassen, während er der Einmündung einer Bitterquelle 
in den Hypanis Erwähnung tut. — Jene Erscheinungen hätten 
wohl im Brackwasser der beiden Ströme müssen zu stände 
kommen, da sich diese erst ,in demselben Sumpfe* vereinigten, 
ja nach Strabo gesonderte Mündungen hatten. 

Aus gleichen Ursachen — Verschiedenheit der Schwere 
und Dichte — soll mach Plinius 3 das Wasser mancher Flüsse 
auf dem der Seen, in die sie eintreten, schwimmen; so die 
Adda «auf dem Corner See, der Tessin auf dem Lago M«aggiore, 
der Mincio auf dem Gard.a-, der Klio ne auf dem Genfer See, 
wor.an der vorsichtige Strabo einen leisen Zweifel hegt, der 
Oglio «auf dem L.ago d’Iseo. — ,Sie alle nehmen, viele Millien 
hindurch fließend, in gastfreundlicher Rücksicht nur ihr eigenes 
Wasser und nicht mehr, «als sic hineingeführt haben, wieder 

i* 
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mit sich heraus/ Dasselbe behaupte man auch vom Orontes 
in Syrien und vielen anderen Flüssen. — Tacitus bemerkt, daß 
der Jordan durch zwei Seen unvermischt durchfließt. 

Zunächst also mochten es solche Erscheinungen sein, die 
zur Annahme verschieden schwerer Arten von Wasser führten. 
In späterer Zeit kamen dazu Folgerungen aus Spekulationen. 
Das Wasser, das sich durch die Wirkung der Sonne in die 
Luft emporheben ließ und dort als Wolke schwebte, müßte 
leichter als das zurückgebliebene sein. Kann da die weitere 
Folgerung auf Widerspruch stoßen, daß das Regenwasser das 
leichteste Wasser sein müsse? Und doch gibt es noch einen 
feineren Anteil — den Schnee, der gewissermaßen der ,feinste 
Schaum des himmlischen Wassers* ist. Ja auch das Wasser des 
geschmolzenen Eises sei leichter als das gewöhnliche — lehrt 
doch die gemeine Erfahrung, daß das Eis selbst leichter als 
Wasser ist, da es ja darauf schwimmt. So wären Schnee und 
Eis das Feinste dieses Urstoffes (subtilissimuin elementi cius). 4 

Diese spitzfindigen Schlüsse haben sich aber schwerlich 
allgemeine Geltung verschafft; die richtige Ahnung, daß das 
Regenwasser als das reinste auch das leichteste ist, behielt die 
Oberhand. 

Noch Ilippokrates, soweit wir aus den heute für echt 
angesprochenen Schriften, die seinen Namen tragen, schließen 
dürfen, hielt das Regen wasser aus dem oben entwickelten Grunde 


für das leichteste. In seinem klassischen Werke ,Uber die Lüfte, 
Wasser und Orte* sagt er nämlich: ,Das Regenwasser ist das 
leichteste und süßeste, es ist das dünnste und durchsichtigste. 
Denn ursprünglich zieht und reißt die Sonne den feinsten und 
leichtesten Anteil des Wassers empor. Beweis dafür ist das 
Salz. Denn der salzige Anteil des Wassers bleibt wegen seiner 
Dichte und Schwere zurück und bildet Salz/ In diesen Sätzen 
spricht sich außer der richtigen Beobachtung der Tatsachen zu¬ 
gleich der erste vorahnende Einblick in den Destillationsprozeß 
aus. 5 Nach der von ihm weiter gegebenen Erklärung sondere 
sich der gröbere Anteil des emporgehobenen (verdunsteten) 
Wassers noch als Tau und Reif ab und der noch feinere Rest 
werde übenlies von den Sonnenstrahlen verkocht und dadurch 
noch süßer gemacht. Durch Zusammenstoß der von entgegen¬ 
gesetzten Wluden getri« nen Wolken erfolgt eine Verdichtung 
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und damit der Regen. Dagegen sollen durch den Frost die 
feinsten und leichtesten Teile aus dem Wasser herausgedrilngt 
werden. Dies Hußcre sich in folgendem Versuche: man mache 
Wasser in ein Gefäß ein und lasse es gefrieren. Wenn man cs 
dann in die Wärme bringt und nach dem Auftauen wieder mißt, 
so werde man eine wesentlich kleinere Menge finden. — Ein 
Irrtum, der in einem Versuchsfelder seinen Grund haben muß. 0 

Indes hat man im Altertum die verschiedene Schwere des 
W assers nicht bloß erschlossen, sondern auch durch direkte 
Wägung bestimmt. 

Hippokratcs ^de aer. c. I K. I. 523) sagt vom Wasser, daß 
es i't B'.aispi: y.r. Iv tw 5 TaÖ;j.c;>. Aristoteles gebraucht 

in der nikomacheischen Ethik den ganz unzweideutigen Aus¬ 
druck , schwerwiegende Wasser* (papjr:aO;/a ücr:*) statt des un¬ 
bestimmten ,schwere Wasser*. 

Sein Schüler Theophrast hat, wie er in dem bei Athe- 

naeus erhaltenen Bruchstücke seines leider verlorenen Buches 

über Wasser selbst berichtet, Wägungen vorgenommen: ,Als ich 

das Wasser der sogenannten Pcircnc bei Korinth wog, fand 

ich cs leichter als irgendeines der übrigen Wasser in Hellas*. 

• • 

Es sei hier bemerkt, daß, wenn die griechischen Arzte 
das leichte Wasser für das gesündere erklären, sie dabei nicht 
an eine wirkliche Wägung denken. Galen betont ausdrücklich, 
daß der im ganzen Altertum «als Dogma geltende Satz: ,Wasser, 
«las rasch siedet und rasch erkaltet, ist das leichteste* nicht auf 
das wirkliche Gewicht zu beziehen sei, sondern auf die Leich¬ 
tigkeit, mit der das Wasser im Magen aufgenommen wird und 
den Körper passiert. 7 

Von Ilipiio krates’ Zeit an bestand nämlich die Meinung, 
daß zwischen der Schwere des Wassers und «lern Sieden ein 
Zusammenhang stattfinde. Je leichter das Wasser ist, sagte 
man, um so rascher siede cs und erkalte um so früher. Von 
wirklicher Beobachtung, «laß die Lösungen von Salzen einen 
höhern Siedepunkt haben, kann wohl schon darum keine Bede 
sein, weil man kein Instrument zur Feststellung dieser Tatsache 
besaß. Wenn man mit «lieser Ansicht doch das Richtige traf, 
so ist es vielmehr eine jener glücklichen Antizipationen spät 
erwiesener Wahrheiten, die uns öfter im Wisscnsbestaml «ler 
Alten aufstoßen. Nur eine Tatsache konnten sic aus Erfahrung 
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kennen: wenn man gleiche Mengen Süß- und Seewasser in 
gleichen Gefäßen zur gleichen Zeit einer gleichen Hitze aus¬ 
setzt, so wallt schon das Süßwasser, wo das Seewasser noch 
keine Siedeerscheinungeu zeigt. Diese Beobachtung verallge¬ 
meinernd, konnten sie zu obigem Satze gelangen. 

Manche Arzte haben geradezu in dem raschen Erwärmen 
und Wiedererkalten des Wassers ein zuverläßlicheres Merkmal 
für die Güte desselben erblickt als in der Wägung. Das 
leichteste Wasser galt für das gesündeste. 8 

Erasistratos, der als Arzt am Ilofe des Seleukos Ni- 
kator lim 3. Jahrh. v. Chr.) lebte uud nach der bekannten 
Sage die Liebessehnsucht des Königssohnes Antiochos zu seiner 
Stiefmutter erkannt haben soll, verwirft die Wägung des Wassers 
von rein ärztlichem Gesichtspunkte. Er weist darauf hin, daß 
das Wasser des Amphiaraos und das von Eretria, mit der Wage 
untersucht, keinerlei Unterchied zeige, obgleich das erstere 
schlecht, das andere gut sei. In diesem Sinne nennt er die Wä¬ 
gung nur irreführend und unsicher, woraus natürlich nicht 
folgt, daß er daran zweifelt, daß verschiedene Wasser in der 
Tat verschiedenes Gewicht haben. Auch Plinius verwirft, gewiß 
auf Grund ärztlicher Schriften, die Bestimmung der Güte des 
Wassers mittelst der Wage, gerade darum, weil die verschie¬ 
denen Arten desselben keine so auffälligen Unterschiede bei der 
W ägung zeigten. 9 Doch galt die Wägung als die einzige genaue 
und verläßliche Art der Gewichtsbestimmung. 10 

\ oiu ärztlichen Gesichtspunkte ordnet Cornelius Celsus, 
wie os scheint vor allem auf Grund von Spekulationen, das 
1 rinkwasser in folgender Weise: das leichteste ist das ltegen- 
wasser, darnach steigend schwerer das Wasser aus Quellen, 
1" hissen, Brunnen; sodann Schnee- und Eiswasser; schwerer als 
diese das Wasser aus Seen; am schwersten endlich das aus 
Sümpfen. \ on zwei Wassern, die dem Gewichte nach gleich 
sind, ist jenes das bessere, das rascher siedet. 11 

Schon im 4. Jahrh. v. Chr. war es bekannt, daß das 
gleiche Volum Wasser im Sommer und im Winter nicht das 
gleiche Gewicht hat. 

Athenaios *- hat uns eine solche Bestimmung des Theo- 
ph rastos aut bewahrt, die das Gewicht eiues bestimmten Hohl¬ 
maßes \der Kotvle angibt, wie er es au den Tagwasseru des 
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Bergwerkes nra Pangaios zur Sommers* und Winterszeit will 
beobachtet haben. Leider sind die Zahlen falsch, vielleicht 
durch Versehen der Abschreiber; da sie aber, auch nach 
Bocckhs Textkorrektur, für die beiden Jahreszeiten zu weit 
auseinandergehen, so muß man auch an die Möglichkeit denken, 
daß die Meßgefäße von ungleichem Gewichte waren und dies 
nicht in Anschlag gebracht worden ist, oder daß, da es sich 
um Grubenwasser eines Silberbergwerkes handelt, dasselbe in der 
Zwischenzeit sich in seiner Zusammensetzung geändert hatte. 
Allerdings sollen die Gegensätze von Winter- und Sommer¬ 
temperatur in Thrakien recht groß sein; doch vermag kein 
Temperatursuntersehied jene Gewichtsdifferenzen zu erklären. 

Bekanntlich ist nach dem Vorschläge der von der fran¬ 
zösischen Nationalversammlung im Jahre 1700 zur Ausarbeitung 
eines einheitlichen Maß- und Gewichtsystems eingesetzten Kom¬ 
mission das Gewicht eines Liters Wasser von 4° Temperatur 
als Gewichtseinheit (Kilogramm) festgesetzt worden. 

Den umgekehrten Weg haben in sehr früher Zeit die 

• • 

Babylonier 13 und Ägypter eingcschlagen, indem sie das Gewicht 
einer Flüssigkeit zur Normierung der Hohlmaße (zunächst wieder 
für Flüssigkeiten) benutzt haben. Es lag wohl nahe, eine Flüssig¬ 
keit zu wählen, die als Handelsartikel gemessen wurde — man 
wählte den Wein. 

Auch das attische Hohlmaß ist nach dem Flüssigkeits¬ 
gewicht festgestellt. Mit der Einführung seiner berühmten finan¬ 
ziellen Maßregel, der Seisachthcia, verband Solon die Schöpfung 
eines Systems von einander abhängender Gewichte, Hohl- und 
Längenmaße. Darnach sollte der Metretes (30*305 Liter) dem 
Gewichte von 1'5 attischen Talenten (31 >'3 Kilogr.) Wasser ent¬ 
sprechen. 14 

Für Rom ist uns noch das Plebiszit der Volkstribunen 
P. und M. Silanus erhalten, durch welches bestimmt wird, 
das Urmaß: Quadrantal oder die Amphora solle SO römische 
Pfund (zu 327*453 gr. unseres Gewichtes) Wein fassen. Da 
sich leichtere Weine nicht wesentlich im spezifischen Gewic ht 
vom Regenwasser unterscheiden, so würde eine Amphora < s O mal 
327*453 gr., d. i. 20*10(5 Kilo Wasser fassen, was, wofern die 
Wägung und Messung bei 15" R. geschieht, 20*238 Litern 
Wasser entspricht. 15 
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In jener Zeit glaubte man wohl, daß der Wein und das 
Wasser gleiches Gewicht haben; später sah man ein, daß nicht 
einmal die Weine verschiedener Lagen und Jahrgänge gleich 
schwer sind; vollends aber, daß das Gewicht des Wassers mit 
dem des Weines nicht übereinstimmt; ja daß Wasser verschie¬ 
dener Herkunft ungleich schwer ist. 

Namque nec errantes undis labentibus amnes, 

Ncc mersi puteis latices aut fonte perenni 
Manantes par pondus habent, non denique vina 
Quae campt aut colles nuperve aut ante tulere. 16 

In späteren Jahrhunderten wurde daher das Regenwasser 
zur Normalwägung empfohlen. 

Die Kenntnis, daß ein Wasser schwerer ist, worin erdige 

(feste) Stoffe gelöst sind, 17 reicht mindestens bis zu Theophrast, 

wahrscheinlich bis zu Hippokrates hinauf. Man wußte auch, 

wie schon erwähnt, daß das Seewasscr wegen seines Salzgehaltes 

schwerer ist als Siißwasser. — Da eine Kotyle Regenwasser 

G2 7 2 Drachmen (272*877 gr.) wog, das Seewasser aber im 

Durchschnitt ein spezifisches Gewicht von 1*02 hat, so wog 

unter gleichen Umständen eine Kotyle des letzteren 272*887 X 

1*025 = 279*709 gr., d. h. um 6*832 gr., also um 1 Drachme 

und 4 6 / 8 Obolen, mehr. Ob die antiken Wagen hinreichend 

fein gearbeitet waren, um bei einer Belastung von etwa 400 gr. 

(wenn man ein dünnwandiges Bronzegcffiß zur Aufnahme des 

Wassers in Rechnung bringt) noch auf 6 s / 4 gr. einen Ausschlag 

zu geben, ist mir unbekannt; doch sprechen die Angaben über 

• • 

das spezifische Gewicht des Ols dafür, daß man recht genaue 
Wagen hatte. 

Daß das Siißwasser auf dem Seewasser schwimmt, war 
bekannt; 18 ebeuso, daß das Salzwasser mehr trägt als das 
Siißwasser. 

Daß das verschiedene Gewicht des Wassers von dem Ge¬ 
halt an ,erdigen* Stoffen, wir würden sagen an festen (teils ge¬ 
lösten, teils aufgeschwemmten) abhängt, war früh bekannt. Daß 
von diesen für das Seewasser das Salz von besonderer Wichtig¬ 
keit ist, führt Aristoteles 19 in seinem trefflich ausgearbeiteten 
Werke ,Meteorologien* genauer aus. ,Jc schwerer ein Wasser 
ist* — so schließt Aristoteles — ,um so salzhaltiger muß es 
sein*. In dem ,salzigen Wesen, das etwas Erdiges ist*, habe 
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man die Ursache der Schwere und der Dichte des Seewassers 
zu suchen. Dafür spreche der Umstand, daß das Salzwasser 
mehr trägt als das Süßwasser; das hätten damit nicht ver¬ 
traute Schiffer zu ihrem Schaden erfahren, denn Fahrzeuge, 
für Flüsse fast zum Sinken schwer beladen, haben im Meere 
einen mäßigen Tiefgang und sind zum Segeln gut geeignet. 
Daß dem Seewasser etwas beigemischt sei, beweise auch die 
,Masse* (sy/.o;). Wenn man in Wasser viel Salz auflöst, so 
schwimme darin ein frisches Ei, das sonst untersinkt, wovon 
man in den Tarichien Gebrauch mache. Das Meer enthalte 
so viel Körperliches (Festes), daß es fast eine Art dünner 
Schlamm ist. 

Als Beweis dafür, daß Seewasscr eine Mischung von Salz 
und von Süßwasser ,9 * ist, führt Aristoteles einen merkwürdigen 
Versuch an: in ein dichtverschlossenes Gefäß von Wachs, das 
man ins Meerwasser legt, soll durch die Wände Süßwasser 
eindringen, wie das Erdige durch ein Sieb abgetrennt 

wird. Woher mag Aristoteles diese Angabe haben? Ein Versuch 
mit solchem Resultat ist unmöglich. Gelöste Stoffe lassen sich 
durch ein Sieb oder Filter vom Lösungsmittel nicht abtrennen. 
Ist es nur ein Phantasieversuch? 


Galen macht aufmerksam, um wie vieles das Flußwasser 
schwerer werde, wenn man darin Salz auflöst; die Ursache sei 
die erdige und schwere Natur des letztem.* 0 

Von der bei Aristoteles erwähnten Ei probe machte man 
noch zu Galens Zeiten Gebrauch, um sich zu überzeugen, ob 
die Salzlösungen für die Tarichie (Pöckeln von Fleisch, bes. 
von Fischen) den geeigneten Sättigungsgrad hätten. Untersank 
das Ei, so war die Salzlake zu schwach. Auch Cato empfiehlt 
in seiner Anweisung zur Hauswirtschaft dieses Verfahren zur 
Feststellung der Konzentration der Pökclflüssigkeit. Statt des 
Eies könne man auch eine trockene ,macna‘ (einen heringartig 
eingesalzenen Fisch) einlegen. 21 


Meine Versuche zeigten, daß das Ei bei einem Salzgehalte 
von iU/j ü / 0 schwimmt. 

Columella, ein Zeitgenosse und Landsmann Senecas, emp¬ 
fiehlt, frischen Quark zu benützen: wenn er nicht mehr unter¬ 


sinkt, so ist die Lösung für die Haushaltbedürfnisse entsprechend 


gesättigt. 


s 
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In vollem Widerspruche zu den richtigen Ansichten stand 
im ganzen Altertum der Glaube, daß der peloponnesische Fluß 
Alphcios trotz seines leichten Wassers unter dem Meere fort- 
ziehc, um sich in Syrakus mit der Quelle Arethusa zu ver¬ 
einigen. Man führte als Beweis an, daß sich diese trübe, wenn 
in Olympia zur Zeit der Feste der Mist der Opferstiere in den 
Al,,l ieios geworfen werde, und nun in der Quelle zum Vorschein 
komme. Ja man wollte wissen, daß eine zu Olympia in den 
Alpheios gefallene Schale von der Arethusa ausgeworfen ward.* 2 
Die Sage, besonders wenn ihr ein religiöser Zug eigen 
ist, trägt gemeiniglich den Sieg über die nüchterne Betrachtung 
davon. So auch hier. Sie erzählt, der Jäger Alpheios habe die 
im Gefolge Dianens jagende Nereide, die schöne Arethusa, ge¬ 
liebt. Diese sei vor seinen Werbungen nach dem Inselchen 
()rtygia bei Syrakus geflüchtet und dort auf ihre Bitte von 
der jungfräulichen Göttin in eine Quelle verwandelt worden. 
All dieios habe nun auch die Natur seiner Geliebten angenommen; 
dem Zuge seiner Sehnsucht folgend, finde er unter dem Meere 
«len weiten Weg nach Ortygia, um dort seine Fluten mit denen 
der Geliebten zu vereinen. Pausanias 23 führt einen alten 


delphischen Orakelspruch an, durch den Archias von Korinth 
bestimmt wurde, zur Sühne für seinen an Actäon verübten Mord 
eine Kolonie nach Syrakus zu führen, und überliefert uns die 
Verse: 


,Ortygia liegt dort im dunkclflutenden Meere 

Über Trinakia hin, wo der Strom Alpheios hervorquillt 

Einigend sieh mit dem Wasser der sprudelnden Quell' Arethusa . 4 


Fr zweifelt an der Tatsache durchaus nicht, von der er 
glaubt, sic habe zur Entstehung «1er Sage Anlaß gegeben, und 
«lic er durch einen anderen ähnlichen Fall bestätigt meint. Nach 
seiner Angabe soll eine Quelle, vom jonischen Berge Mykale ent¬ 
springend. durch das zwischenliegende Meer hindurchgehen lind 
bei Branchidai am Hafen Panormos wieder hervorkommen. 

Das Versinken und Wiederauftauchen von Quellen nach 
einem längeren unterirdischen Laufe, das in Griechenland öfter 
beobachtet wurde, mag den Anlaß zu solchen Vorstellungen 
gegeben haben. Die Sage von Alpheios und Arethusa 24 bildete 
ein Lieblingsthema «1er Dichter: cellebratissimus carminibus fons 
Arethusa, wie sic denn auch in Lukians ,Meergöttergesprächen* 
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der Gegenstand einer anmutig schalkhaften Unterredung zwischen 
Neptun und Alpheios ist und auch von Ovid in seiner lasziv¬ 
pikanten Weise behandelt wird. — Manche stellten sich vor, der 
Alpheios bilde eine oberflächliche Strömung im Meere. S trab o 25 
legt nüchterne Kritik an die Erzählung. Er bemerkt, wenn 
der Alpheios, bevor er sich ins Meer ergießt, in einen unter¬ 
irdischen Schlund verschwände, so wäre es noch glaublich, daß 
sein Wasser unvermischt und süß nach Sizilien käme; obgleich 
so lange unterirdische Flußläufe sonst nicht bekannt seien. Nun 
sei es aber offenbar, daß der Alpheios sich ins Meer selbst er¬ 
gieße und in der Nähe keine solche Strömung im Meere wahr¬ 
zunehmen sei. Dann könnte er aber auf solcher langen Strecke 
auch gar nicht unvermischt bleiben, da ja das Meer durch 
heftige Stürme in starke Wellenbewegung versetzt werde. Das 
ganze sei also ein Märchen und die Angabe von der Schale 
eine offenbare, plumpe Lüge. 

Die prüfende Beurteilung angeblicher Tatsachen war zu 
allen Zeiten ziemlich selten. Bei Galen macht sich ein Architekt 
über ein paar Sophisten lustig, die miteinander in Streit geraten 
waren, ob das Wasser schwerer sei als das Eisen oder um¬ 
gekehrt, und deren jeder für seine Meinung sehr scharfsinnige 
theoretische Gründe ins Feld zu führen glaubte, ohne daß sie 
nur daran dachten, wie man die Tatsache zu erweisen hätte, 
,wa8 doch' — schließt der Erzähler — ,so leicht ist, daß es 
ein ungelehrter Mensch weiß'.* 6 — 

Manche Wasser erfreuten sich im Altertume des Rufes 
besonderer Leichtigkeit und Güte. Ktesias, der Asklepiaden- 
schule zu Knidos angehörig, ein jüngerer Zeitgenosse des Hippo- 
krates, Leibarzt und Günstling des Artaxcrxes Mnemon, rühmt 
das Wasser des Choaspes, an dem Susa lag, als äußerst leicht 
(IAafpsTÄTot); wie denn, nach Herodots Angabe, der Groß¬ 
könig nur dieses Wasser trank, das ihm überallhin in silbernen 
Behältern nachgefahren wurde. 26 “ Man versorgte damit die Tafel 
des Perserköniges, nicht etwa (sagt Ktesias) bloß darum, weil 
es ein Flußwasser ist; denn sonst könnte das Wasser des Euphrat 
oder Tigris den gleichen Dienst leisten. — Der Kompilator 
einer unter Arrians Namen gehenden Rundreisebcsehrcibung 
der Gestade des Schwarzen Meeres bezeichnet das AN' asser des 
Phasis als das leichteste. Man erkenne dies sowohl durch 
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Wägung, als auch aus dem Umstande, daß es auf dem Wasser 
des Pontus schwimmt, obgleich dieses nicht so salzig ist wie 
das Mittelmeer. Wenn man das Wasser an der Phasismündung 
oberflächlich schöpft, so schmecke es süß; holt man es aus 
größerer Tiefe, so komme man auf salzig schmeckendes. 27 

Ganz Wunderbares wußte man auch in dieser Beziehung 
von fernen Ländern zu berichten. In Indien sollte es eine 
Quelle oder einen Fluß Sil las (Silas) geben, in dem das Leich¬ 
teste, was man hinein warf, zu Boden sank. Strabo, der das 
gleiche berichtet, sagt, daß Demokritos der einen großen 
Teil Indiens bereist habe, es nicht glaube und daß auch Ari¬ 
stoteles sich sehr ungläubig verhalte. Strabo selbst möchte 
nicht ganz die Möglichkeit in Abrede stellen, daß es Wasser 
geben könne mit ähnlichen Kräften ausgestattet, wie sie Bern¬ 
stein besitzt, welcher Spreu, oder der Magnet, der Eisen an- 
zieht. Diese Berichte scheinen vor allem auf Megasthenes 
zurückzugehen, der unter Seleukos Nikator (312 — 280) lebte 
und im Aufträge des Befehlshabers von Arachosien wiederholt 
Gesandtschaftsreisen nach Indien an Chandraguptas Hof machte, 
wo er mit den Brahmanen in Verkehr trat. Von ihnen mochte 


er ähnliche Sagen gehört haben, die er in leichtgläubiger Weise 
aufnahm, vielleicht auch mißverstand. Wenn aber Strabo mit 
seiner Angabe betreffend Demokritos nicht irrt, dann muß diese 
Sage um mehr als 100 Jahre vor Megasthenes nach Griechen¬ 
land gelangt sein. 28 

Ein gleiches Wunder erzählt Herodot, wohl mit einiger 

• • 

Reserve, von einer Quelle bei den .langlebigen Athiopen*. Wenn 

man sich mit dem Wasser, das nach Veilchen riecht, wäscht, 

so erscheint der Körper ölig. Diese Angabe würde auf Naphtha, 

die auf Wasser schwimmt, weisen. "Das Wasser soll aber 

• • 

trinkbar sein; sogar das lange Leben der Athiopen wird mit 
dem Trinken aus dieser Quelle erklärt. Nichts soll darauf 
schwimmen; selbst Holz und noch leichtere Dinge (nach spä¬ 
teren Angaben: Blätter) sinken zu Boden. Herodot sowie Arrian 
(bei Schilderung des Sillas) glauben nicht, daß die Gegen¬ 
stände zu Boden gezogen werden, sondern daß das Wasser so 
,schwach* (wenig tragfilhig) und .luftartig*, also feinteilig sei.--' 
Nach Sotion und Plinius sollteu auch im Averner Sec die 


Blätter versinken. 
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Im Gegensätze zu solchen Wassern nahm man an, daß 
andere wegen erdiger Bestandteile ungewöhnlich schwer seien, 
was sich schon durch ein Gefühl von Völle im Munde verraten 
sollte. Theophrast führt als Beispiel das Wasser von Troizene 30 
an. Auch eine Anzahl von Quellen und besonders von Seen 
werden genannt, die durch ihr besonders schweres (dichtes) 
Wasser verschiedene, zum Teil ungewöhnliche Erscheinungen 
zeigen sollten. Wieder ist es das ferne Indien, wo solche Wunder 
daheim sind. So gibt es nach dem vielfabelnden Ktesias 31 einen 
See oder eine Quelle, ,welche die Schwimmenden ans Land 
schleudert, wie mit einer Wurfmaschine/ und die alles ans 
Trockene wirft, ausgenommen Eisen, Erz, Gold und Silber, 
die in ihm untersinken. 

Plinius fuhrt einen afrikanischen See Apuscidamus, ferner 
einen , Saturnussee' in Medien als solche an, in denen nichts 
untersinkt; außerdem eine Quelle von gleicher Beschaffenheit 
«auf Sizilien, die er Phinthia nennt, für diese sich auf den von 
ihm sonst seiner Lügenhaftigkeit wegen verspotteten Gram¬ 
matiker Apion 38 als Gewährsmann berufend. Noch wunderbarer 
erweist sich aber ein Quellenpaar im Carrinischen Gebiet in 
Spanien, das nachbarlich nebeneinander sprudelte; die eine 
Quelle verschlingt alles, die andere spuckt alles aus (omnia 
respuens). Der oben erwähnte medische See könnte einer der 
Asphaltseen sein. Auch Seneca sagt in der Besprechung der 
verschiedenen Eigenschaften des Wassers: ,es gibt Seen, die 
des Schwimmens Unkundige tragen'. In Sizilien sei ein solcher 
gewesen (also vor seiner Zeit), in Syrien gebe es noch einen 
(das Tote Meer?), auf dem sogar Ziegel schwimmen. Er deutet 
aber die Erscheinung ganz richtig aus dem archimedischen 
Prinzipe. 33 Man wäge, sagt er, einen Gegenstand und dann 
Wasser, das den gleichen Raum wie jener einnimmt. Ist das 
Wasser schwerer, so wird cs den leichteren tragen und wird 
ihn um so mehr aus sich herausheben, je leichter er ist; ist 
das Gewicht beider gleich, so wird der Gegenstand, ohne über 
die Fläche gehoben zu werden, schwimmen. Ist er aber schwerer, 
so sinkt er unter. 

,Leicht und schwer ist aber nicht nach unserer Schätzung 
(d. h. Empfindung) gemeint, sondern in Beziehung, in Vergleich 
zu dem, durch den etwas getragen werden soll*. So werde, 
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wenn das Wasser schwerer ist, der menschliche Körper ge¬ 
tragen ; darum sänken in einigen Seen selbst Steine (gemeint 
sind wohl Asphaltblöcke) nicht unter. 

Das schwerste Wasser, das die klassischen Völker kannten, 
war das des Toten Meeres. 

Aristoteles 34 sagt von diesem: ,Wenn, wie die Sage geht 
(guOoXcfoGffi), es in Palästina einen See von solcher Beschaffen¬ 
heit gibt, daß Menschen oder Zugtiere, die man gebunden 
hineinwirft, schwimmen und nicht in dem Wasser untergehen, 
so wäre das eben ein Beweis für das früher Gesagte (nämlich, 
daß stark salzhaltiges Wasser schwer ist und besser trägt); 
denn man gibt auch an, der See sei so bitter und gesalzen, 
daß kein Fisch in ihm leben könne'. 

Woran Aristoteles, obgleich es doch seine Ansichten be¬ 
stätigte, nur zögernd glaubte, nahm das ganze spätere Altertum 
als richtig an und das Wasser des Toten Meeres oder ,Salz- 
mccrcs', wie cs in der ältesten Urkunde, die seiner erwähnt — 
in den Büchern Mosis 35 — genannt wird, galt mit liecht als 
das schwerste. 


Das von Aristoteles im wesentlichen richtig gezeichnete 
Bild haben die Schriftsteller späterer Jahrhunderte durch ein¬ 
zelne wichtige Züge ergänzt. Dem Stagiriten scheint die Ab- 
seheidung des Asphalts unbekannt geblieben zu sein, dessen 
Gewinnung später von Strabo, Taeitus und besonders von Diodor 
so meisterhaft geschildert wird. Aber auch Einzelnheiten, welche 
die hier betrachtete Eigenschaft — die besondere Schwere des 
Wassers — ins Licht setzen sollten, kommen noch dazu. Nach 
Strabo, der den See ,Sirbonis' nennt, gelingt es nicht, in ihm 
unterzutauchen; beim IIineinsteigen wird man bis an den 


Nabel emporgehoben. Strabo scheint gute Quellen benützt zu 
haben, die auch auf die einheimische Sage von Sodomas Schicksal 
Kücksicht nahmen. — Diodor erzählt, daß die Anwohner beim 


Fischen des Asphalts sich eigener Fahrzeuge — großer ge¬ 
flochtener Schilfmatten — bedienen. Zerreißt eine solche auch 


und fällt der Mann ins Wasser, so hält er sich auch, ohne zu 
schwimmen, oben. Ferner bemerkt er, daß nur Körper, die 
an Dichte mit den Metallen Silber, Gold, Blei usw. zu ver¬ 
gleichen seien, von jenem Wasser nicht getragen werden; aber 


auch solche sinken darin viel langsamer unter, als in andercu 
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Seen. Tacitus sagt in seiner knappen Weise von dem bei 
ihm namenlosen See, in welchem der Jordan ,zurückgchalten' 
wird: inertes undae superjacta, nt solido ferunt; periti imperi- 
tiqne nandi perinde attolluntur. 

Plinius putzt die Sache ein wenig auf: der ,Asphaltsce‘ 
erzeugt nichts als Pech (vom Salzgehalt scheint er nichts zu 
wissen). ,Er verschlingt keinen Tierkörper, selbst Stiere und 
Kamele schwimmen darauf; daher kommt auch die Sage, daß 
nichts in ihm untersinkc'. 

Josefus Flavius erzählt, Vespasian habe, als er den 
,einsam öden' Asphaltsec besuchte, einige, die nicht schwimmen 
konnten, mit auf den Rücken gebundenen Händen hincinwerfen 
lassen, ohne daß einer von ihnen untergegangen wäre. Von 
der Ursache des Tragens hat Josefus keine Vorstellung; sie 
seien wie von einem Lufthauch ,emporgezwungen' worden. 

Galenos hat am ,Palästinischen See, den manche das Tote 
Meer (0iXacsav vsxpiv) nennen' mit dem Wasser Versuche an¬ 
gestellt; er hebt hervor, daß cs nicht bloß salzig, sondern 
auch bitter sei, und daß seine Bittere beim Stehen in der Sonne 
zunehme; eine ganz richtige Beobachtung, da durch die 
Verdampfung die Konzentration wächst. Taucht man in den 
See und steigt dann heraus, so erscheint bald der ganze 
Körper ringsum von Salzteilchen bedeckt. ,Wegen dieses Salz¬ 
gehaltes ist jenes Wasser um so viel schwerer als das der 
übrigen Meere, um wie viel dieses schwerer ist als das der 
Flüsse;' darum, so wie das Seewasser größere Lasten trägt 
als das Flußwasser, so das Tote Meer größere als die See. 

• Selbst mit aller Mühe kann man nicht in die Tiefe tauchen. 
Schon auf den ersten Blick erscheint sein Wasser heller und 


dichter und ist mit Salz so gesättigt, daß, wenn man davon 
noch zufügt, cs sich nicht löst, denn das Wasser enthält schon 
das äußerste Maß. 


Leider werden diese richtigen Angaben bei einigen Schrift¬ 
stellern durch Zusätze, die dem Wunderglauben Rechnung 
tragen, entstellt. So weiß Pausanias zu erzählen, daß zwar 
lebende Wesen auf jenem Sec schwimmen, tote aber unter¬ 
sinken, und Pompeius Trogus, ein Zeitgenosse des Livius (durch 
Justinus erhalten), behauptet gar, man könne auf dem See nicht 
schiffen, weil «alles Leblose in die Tiefe sinke; das Wasser trage 
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kein Holz, außer es sei mit Alumcn getränkt. In allen Richtungen 
ganz sinnlose Angaben! 

Daß die Temperatur auf die Schwere des Wassers Einfluß 
habe, daß namentlich durch Kälte seine Dichte zunimmt, war 
ebenfalls im Altertum bekannt. 37 


* 


Wie oben erwähnt, führt Aristoteles das Schwimmen 
des Eies in der Salzlake als Beweis dafür an, daß durch 
Lösung eines Stofles (hier des Kochsalzes) in Wasser dieses an 
Dichte zunimmt. Ja er unterscheidet das absolute Gewicht 
(ßaps;) von der Dichte (zi/oc), welche beide von der Menge 
des gelösten Stoffes abhängen. Er war ganz nahe dem archi¬ 
medischen Prinzip gekommen und das schwimmende Ei ist ein 
Aräometer primitivster Form. Dessenungeachtet drang sein 
Denken nicht bis zu einem klaren Begriff des spezifischen 
Gewichtes durch, ja nicht einmal des Gewichtes überhaupt. Er 
hat durch eine irrige Annahme sich den Weg dazu verlegt. 
Während wir die Massenbewegung als Wirkung der Schwere 
erklären, hielt er diese Bewegung selbst für das Wesen der 
Schwere. 38 

Gestützt auf die Beobachtung, daß die Flamme in die 
Höhe strebt, nahm er an, es gehe neben dem ,An-sich-schweren‘ 
(az/.w; ßapu) ein ,Au-sich-leiehtes (azAwc y.oöeov), eine Annahme, 
die noch von den Verteidigern der phlogistischen Theorie im 
18. Jahrhunderte ins Feld geführt wurde. — Das ,An-sich- 
schlechthin-Schwere' ist die Erde, die unter allen Umständen 
nach dem Mittelpunkte der Welt, der zugleich der Mittelpunkt 
des Erdballs ist, gravitiert; das ,An-sich-leichte‘ ist das Feuer, 
das vom Zentrum weg nach der Peripherie strebt; allen anderen 
Körpern ist beides beigemischt. Gleichartiges strebe zum 
Gleichartigen. Daraus erkläre es sich z. B. daß ein Talent 
Holz in der Luft schwerer sei als eine Mine Blei; im Wasser 
hingegen das erstere leichter als das zweite. Wenn nämlich 
ein Stoff mehr Luft als Erde und Wasser enthält, so ist er im 
Wasser leichter, in der Luft aber schwerer; es kann wegen 
des erdigen und wässerigen Anteils nicht über die Luft empor¬ 
steigen, wohl aber kann es wegen des luftigen Anteils über das 
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Wasser sich erheben; so erscheine es in bezug auf das Wasser 
leichter, in bezug auf die Luft schwerer. 

Wie fremd dem Aristoteles der Gedanke ist, das Ge¬ 
wicht in bezug auf den Raum, den ein Stoff einnimmt, zu 
betrachten, geht aus seinem Einwurf gegen die Lehre Platons 
hervor, wonach ein Körper schwerer ist als ein anderer, wenn 
er aus einer größeren Zahl von Dreiecken besteht. Aristoteles 
meint, wenn nur die größere Anzahl der zusammensetzenden 
Dreiecke die Ursache der größeren Schwere des Wassers als 
der Luft sei, so müßte eine große Luftmasse schwerer sein 
als eine kleine Wassermasse. Er ahnte nicht, daß sich dies 
wirklich so verhält und daß die Luft nur bei gleichem Volum 
leichter ist als das Wasser. 

Aristoteles hatte keine Ahnung von dem Wesen des 
spezifischen Gewichtes. Seine Theorie der Schwere darf man 
wohl als einen Rückschritt hinter Platon erklären. 

Wie schwer sich der Menschengeist bei der Betrachtung 
und Erforschung der Natur zu einer deutlichen Einsicht in 
ihre gesetzmäßigen Beziehungen und zu ihrem sprachlichen 
Ausdrucke durchringt, dafür bietet Archimedes 39 in bezug 
auf das spezifische Gewicht ein überraschendes Beispiel. Ob¬ 
wohl er durch seine genialen Untersuchungen über das 
Schwimmen der Körper (z£pt vu>v ^oicTaptivcov t) itspi twv 

jyyj;x*vwv) und durch die experimentelle und mathematische 
Begründung des Satzes vom Auftriebe die Grundlagen für die 
Krkenntnis des spezifischen Gewichtes gelegt hat, so kommt 
der Begriff des letzteren bei ihm nirgends zu klarem Ausdruck. 
Daß er der Erfinder des Aräometers sei, ist eine unbewiesene 
Vermutung Poggendorffs. 

Wer für die Geschichte der Entwickelung der Natur¬ 
wissenschaften Interesse hat, kann nicht genug gerade den 
Verlust jener Schriften des Altertums beklagen, in welchen 
dieses Gebiet behandelt war. Wir können nicht mehr die 
Etappen verfolgen, in denen sich das Verständnis des Spezifi¬ 
ken Gewichtes entwickelt hat. 


Abgesehen von dem ganz empirischen Eiversuch sind es 
vor allein pyknometrische Beobachtungen, die zu praktischen 
Zwecken angestellt sind, von denen wir einiges erfahren. 
Allmählich lernt man das Gewichtsverhältnis verschiedener 

* pkil.-büt. Kl- 1*3. Bd., 2. Abh. 2 
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Flüssigkeiten (Ol, Wein, Essig, Honig), bezogen auf das gleiche 
Maß Wasser, kennen. Der Verfasser der Abhandlung über 
Gewichte, die heute unter den Galen sehen Schriften ein¬ 
gereiht ist, 40 weiß z. B., daß man in ein Gefäß, das genau ein 
• • 

Pfund 01 faßt, wenn man es mit Wasser ebenso voll füllen 

will, davon 6 / 78 Pfund mehr hinzufügen muß, /weil das Wasser 

seinem Wesen nach (<fuaei, spezifisch) schwerer ist als OB, daß 

also das gleiche Volum Wasser um 6 / 78 Pfund mehr wiegt als 

• • 

das gleiche Volum 01. 

Das Aräometer scheint vor dem Ende des 3. oder 
Anfänge des 4. Jahrhunderts nicht erwähnt zu werden. Eine 
versifizierte Beschreibung dieses Instrumentchens 41 gibt das 
,carmen de ponderibus et mensuris' und ein ungefähr in die¬ 
selbe Zeit fallender Brief des Synesios von Kyrene, der als 
Bischof der kyreneischen Pentapolis zu Ptolomais (vor dem 
Jahre 413) starb. Der Brief ist an die schöne und geistvolle 
Hypatia gerichtet, die der Bestialität des von Kyrillos, dem 
fanatischen und brutalen Patriarchen von Alexandria, auf¬ 
gehetzten Christenpöbels zum Opfer fiel. Synesios, 42 der 

• • 

auch nach seinem Übertritt zum Christentume mit pietätvoller 
Verehrung seiner liebenswürdigen Lehrerin zugetan blieb, bittet 
sie in dem Briefe, ihm ein Hydroskopion oder Baryllion an¬ 
fertigen zu lassen. Wir erfahren daraus, was ein ,Baryllion' war, 
und dürfen wohl annehmen, daß es damals in der gelehrten 
Stadt eigene Instrumentenmacher gab. 


Man unterschied an dem Wasser noch eine andere Eigen¬ 
schaft, für die im Griechischen der Ausdruck asztcs;, im La¬ 
teinischen ,tenuis' gebraucht wird — dünn, aus feinen, zarten 
Teilchen zusammengesetzt, was der Leichtbeweglichkeit im 
Gegensätze zur Zähflüssigkeit entspricht. Sehr oft wird die 
Leichtigkeit des Wassers mit der Dünnflüssigkeit verwechselt; 
wo dann als Beweis für letztere angeführt wird, daß ein 
solches Wasser auf dem anderen schwimmt. 48 

Dem Scharfsinne des Aristoteles ist der Unterschied 
beider Eigenschaften nicht entgangen. 

Er erklärt das Wasser für die dünnste Flüssigkeit, dünner 

• • 

als Ol, wobei zu ergänzen ist: obgleich dieses leichter als 

Wasser ist, da es ja darauf schwimmt. Diese Dünnflüssigkeit 

• • • • 

steht im Gegensätze zur Zähflüssigkeit des Olcs. ,Das Or, 
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erklärt Aristoteles, 44 ,breitet sich mehr aus als das Wasser, 
wegen seiner Zähigkeit; das Wasser ist brüchiger (d. h. ver¬ 
liert wegen der Feinheit seiner Teilchen früher seinen Zu¬ 
sammenhang); darum ist es auch schwerer in der hohlen Hand 

• • 

zusammenzuhalten als das 01/ 

Auch Hippokrates 45 erklärt, das Wasser verdampfe 

(s;aTt|xtä) so viel leichter als das 01, weil es vermöge seiner 

Dünnheit (apaiÖTtjc) sich sehr leicht in feino Teilchen zerteile 

• • 

(xotTaXetnuveaOat); während das 01, weil es zusammenhängend, 
2ähe (cuva®6<;) und dicht (zuxvcv) ist, daran gehindert werde. 
So weit waren die Kenntnisse der Alten von der Dichte des 
Wassers gediehen. Tiefere Einsicht in das Wesen des spezifi¬ 
schen Gewichtes gehört der Neuzeit an; die festen Grundlagen 
dafür geschaffen zu haben, ist das Verdienst des hellenischen 
Geistes. Das Mittelalter förderte nur wenig dieses Wissen, 
der Araber Alkhazini (1121) hat wohl erstaunlich genaue 
Bestimmungen von spezifischen Gewichten zahlreicher Stoffe 
mit einer sinnreich konstruierten hydrostatischen Wage aus¬ 
geführt, er schloß auch ganz richtig, daß sich die Körper in 
bezug auf Gewichtsverlust in der Luft ebenso verhalten wie 
im Wasser; aber noch der gelehrte Kardinal Nikolaus (Ju- 
sanus (1401—1464 aus Kues an der Mosel) meinte, wenn 
zwei Stücke Holz unter Wasser gedrückt werden, so steige das 
größere rascher empor, weil es mehr ,Leichtigkeit enthält 4 . 46 


II. 

Optische Eigenschaften des Wassers. 

1. Klarheit und Durchsichtigkeit des reinen Wassers S. 19. — 2. Dichterische 
Bezeichnungen S. 20. — 3. Besonders klares Wasser S. 20. — 4. Trübo Wasser 

5. 20. — 5. Größere Ansammlungen des Wassers sind dunkel S. 20—22. — 

6. Blaues Wasser 8. 22. — 7. Rotes Wasser in Äthiopien S. 22—23. — Rotes 
Meer 8. 23, in Babylonien 8. 23, Adonis S. 23 — Blutrote Wasser S. 23. Teich 
von Bethesda 8. 24; Joppe 8.24. — 8. Weißes Wasser 8.24. — 9. Schwarzes 
Wasser 8. 24; Wasser macht alles schwarz S. 25. — 10. Lichtbrechung im 

Wasser S. 25. Kleomedcs und Ptolemaios S. 25. — II. Rückblick S. 27. 

Von den optischen Eigenschaften der Körper sind Durch¬ 
sichtigkeit und Farbe dein Laienauge die auffälligsten. Es 
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braucht kaum besonders bemerkt zu werden, daß auch den 
Alten die Klarheit und Durchsichtigkeit als Merkmale eines 
reinen Wassers galten. Mit richtigem Gefühle bezeichnet die 
griechische Sprache ,farblos' und ,weiß‘ mit demselben Worte 
(as’j /.:;). 47 Schon in der herrlichen Schilderung des Raumes 
vor Kalypsos Grotte heißt es: ,vier Quellen flössen von klarem 
(weißem) Wasser'. 48 

Wo diese Eigenschaft sich in vorzüglichem Grade zeigte, 
wird sie von den Dichtern durch Vergleiche gepriesen. So 
z. B. sagt Kallimachos von der Ebene von Dotion in Thessa¬ 
lien, die zum Demeter-Kultus in Beziehung stand: ,und elektron- 
ilhnliches Wasser sprang da aus Quellen hervor', statt: ,hell- 
blinkendcs'. Häufiger als dieser Vergleich mit der blaßgelben 
Legierung von Silber und Gold ist, wie in unserer Sprache, 
der Vergleich mit Silber: Homer singt von des Xanthos oder 
Peneios ,silbernem Strudel'; Euripides preist Kastalias silberne 
Wirbel und der Ausdruck ,silberklares Wasser' (ipy upoetJe? u$<op) 
kommt öfter vor. 49 

Als besonders klares Wasser galt bei den Griechen das 
des Acheloos. Bei den Römern preist Martial 50 die Aqua 
Murcia wegen ihrer Klarheit, die so groß ist, daß man meint, 
die weiße Marmorwanne, in der das Wasser steht, sei leer: 

Quae tarn candida, tarn serena lucet, 

Ut nullas ibi suspiceris undas 
Kt credas vacuam nitere lygdon. 

rmgekehrt wird gelegentlich eine Quelle erwähnt, die 
bleibend trüb fließt, z. B. die des Telephos, ungefähr sieben 
Stadien entfernt von der durch ein Orakel des Apollo be¬ 
rühmten lvkischcn Stadt l*atara. 81 Die Volkssage brachte diese 
Erscheinung mit dem I mstande in ursächlichen Zusammen¬ 
hang, daß Telephos seine von Achilles empfangene Wunde 

• • 

in dieser Quelle abgespült haben soll. Ähnlich sollte der 
Xanthos vom Blute der Erschlagenen trüb sein. 5 * — Das 
Wasser des Phasis M hatte nach Angabe des Pseudo-Arrian 
ein Aussehen, .als ob Blei- oder Zinnteilchen darin aufge- 
schwemmt wären*; beim Stehen sei es ganz klar geworden. — 

(>bgleieh das Wasser in kleineren Mengen farblos er¬ 
scheint, sind es doch seine großen Ansammlungen — das 


Meer, die Seen und Flüsse 


nicht. 


Diese Erscheinung 
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beschäftigte den Scharfsinn der Griechen und man fand dafür 
verschiedene Erklärungen. Zunächst die Frage: warum ist das 
Wasser an seiner Oberfläche durchsichtig (weiß), auf dem 
Grunde aber schwarz? — Schon Empedokles sagte: ,Schwarz 
in der Tiefe erscheint die Farbe des Flusses wegen des 
Schattens, wie man gleiches in der Tiefe der Höhlen und 
Grotten wahrnimmt'. Plutarch, der sich in physikalischen 
Fragen vor allem an Aristoteles hält, und der des Empedokles 
Erklärung anführt, erweitert sie durch die mehr poetische als 
naturwissenschaftliche Wendung: die Tiefe ist die Mutter der 
Finsternis, sie stumpft die Sonnenstrahlen ab und verschlingt 
sie. ehe sie in die Tiefe dringen können, während die Ober* 
Hache, indem sie den Glanz der Sonne aufnimmt, beständig 
unter ihrer Einwirkung steht und darum durchsichtig und licht 
ist. Als weiteren möglichen Grund der Dunkelheit gibt er 
den Widerschein des in der Tiefe der Flüsse und des Meeres 
abgelagerten Schlammes an. Am wahrscheinlichsten dünkt ihm, 
daß das Wasser der Meere und Flüsse keineswegs gar so rein 
und lauter ist, sondern daß es erdige Bestandteile enthält, die 
cs in seinem Laufe und bei seiner Bewegung aufnimmt und 
mitführt. Diese senken sich allmählich zu Boden und be¬ 


wirken Trübung und mindere Durchsichtigkeit. 54 Diese Er¬ 
klärungen scheinen sich an die Aristotelische Beantwortung 
der Frage: ,Warum ist der Pontus heller (weißer = as uzctspa) 

v • • 

als das Agäische Meer?* anzulehnen. Aristoteles meint: Viel¬ 
leicht weil die Seefarbe der Widerschein des Himmels sei; die 
Luft über dem Pontus sei dick und weiß y.al asu/.s;), 

über dem Agäisehen Meere aber rein und blau (xuavsö;), so 
daß auch das sie rückstrahlende Meer ebenso gefärbt erscheine. 
^ ielleieht auch, weil der Pontus durch den Zufluß des vielen 
Süßwassers mehr den Charakter eines Landsccs habe (a'.javojcy;;). 
Bio Landseen seien durchsichtiger und heller (weißer) als das 
Meer. Denn durch Süßwasser gehe der Lichtstrahl ungehindert 
durch; in das Meerwasser dringe er wohl auch ein, werde 
aber, je tiefer, um so mehr abgeschwächt, darum erscheine es 
dunkel. Die stärkere Absorption des Lichtes durch Salzwasser 
ist hier richtig geahnt. Vielleicht auch habe, meint der Ver¬ 
fasser, die Erscheinung darin ihren Grund, daß in der Tiefe 
dor Seen das Salzw'asser sich befinde und obenauf das Süßwasser 
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liege. Der die obere Schicht leicht durchdringende Strahl 
kehre, von der Salzwasserschicht reflektiert, zurück (avoxXarat 
xpb? tt,v au'Pi'O’ Dadurch erscheine die Fläche hell und weiß. 
— Wiederholt wird die Angabe gemacht, daß das Seewasser 
durchsichtiger sei als das Süßwasser . 65 Dies könne nicht an 
der größeren Dünnheit des ersteren liegen, denn das Süß¬ 
wasser sei feinteiliger, vielmehr sei der Grund darin zu 
suchen, daß die Lücken zwischen den Wasserteilchen des 
Seewassers, durch die der Strahl geht, geräumiger sind und 
direkt hintereinander liegen, während die feineren Teilchen 
des Süßwassers dichter gedrängt sind und darum den Licht¬ 
strahl schwerer durchlassen. Überdies sei beim Nordwinde 
das Meer durchsichtiger als sonst. In der Tat erscheint bei 
nahender Bora das Meer z. B. in der Reede von Triest blauer 
und klarer . 66 

Vor allem hat die blaue und rote Farbe mancher Ge¬ 
wässer die Aufmerksamkeit der Alten angezogen. 

Als Wasser von dem gesättigtesten Grünblau ( 7 Xxj/i- 
tätcv), das Pausanias 67 gesehen hat, bezeichnet er das in den 
Thcrmopylen, da wo es in Tümpeln, den sogenannten ,Weiber¬ 
töpfen*, zusammenfloß und wie es noch heute sich zeigt 

• • _ 

(II. Schenkl). Uber die Ursache der blauen Farbe (xuavsc; = 
caeruleus) findet sich bei Diodor eine ganz richtige Angabe; 
der Averner See sei blau, weil sein Wasser sehr rein und er 
selbst von großer Tiefe ist . 68 In der Tat zeigt das reinste 
Wasser in dicken Schichten azurblaue Farbe. — Auch der 
Borysthencs soll im Sommer sehr blaues Wasser führen, 
,obgleich es das dünnste von allen Wassern ist*. Unter den 
blauen Flüssen wird auch der Nil aufgezählt. 

Am meisten mußte aber die rote Farbe manchen Wassers 
auflallen. Die Periegeten der alten Zeit bemerkten wie die 
heutigen Reisenden diese Farbe an Stellen jenes Meerbusens, 
der, zwischen Afrika und Asien einschneidend, damals wie 
heute davon seinen Namen trug. — Abgesehen von der mytho¬ 
logischen Ableitung des Namens von Krythras, einem Sohne 
des Perseus, sind uns auch natürliche Erklärungen auf¬ 
behalten. Ktcsias fabelte, es ergieße sich eine Quelle mennige¬ 
roten Wassers in das Rote Meer. Zu Strabos 69 Zeit erklärten 
sich manche diese Erscheinung durch Brechung des Lichtes, 
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andere als den Abglanz der das Ufer begleitenden Berge, die 
durch Tätigkeit des Feuers rot gefärbt seien. 

Es ist nicht zu verwundern, daß über rotes Wasser allerlei 

• • 

märchenhafte Berichte verbreitet waren. Irgendwo in Äthio¬ 
pien sollte ein viereckiger Teich von etwa 160 Fuß Umfang 
sich befinden, dessen Farbe der des Zinnobers oder der Mennige 
sehr ähnlich war. Das Wasser roch nach altem Wein und 
machte die Trinkenden toll. Dieser Teich bestand, soweit es 
den Weingeruch betrifft, natürlich nur in der fabulierenden 
Phantasie des Ktesias, auf den alle Erwähnungen der alten 
Schriftsteller zurückgehen; was dagegen die Farbe anlangt, so 
lag vielleicht eine noch zu erwähnende tatsächliche Erscheinung 
dem Berichte zugrunde. Plinius, Strabo und wahrscheinlich 
die Mehrzahl ihrer Zeitgenossen mögen die Angabe gläubig 
hingenommen haben. Diodor dagegen, der sie auch erwähnt, 
bemerkt, es werde wohl niemand dieser Fabel Glauben schenken. 

Plinius erwähnt einen Sec in Babvlon, der zur Sommers- 
zeit 11 Tage lang rotes Wasser hatte. Nach Lukians Angabe 
war das Wasser des Adonis, im Gebiete von Byblos, auch 
rot; er gibt dafür auch einen wissenschaftlichen Grund an: 
,weil das Wasser im Libanon über ockerhaltigen Boden fließt*. 
— Im allgemeinen erklärt Athenäus, daß die erdigen Bei¬ 
mischungen die Farbe des Wassers bestimmen und das wird 
wohl die Ansicht der Mehrzahl der nüchternen Beobachter ge¬ 
wesen sein. co Nicht so dachte die große Masse. Die Hot¬ 
färbung des Wassers galt als Wunder, und wo sie plötzlich 
auftrat, dachte man damals wie heute, sie rühre von Blut her 

9 * 

und sei Unheil verkündend. Cicero kämpft gegen solchen 
Aberglauben an und weist auf den Unterschied von Blut und 
blutfarbiger Flüssigkeit hin, die durch irgendeine erdige Bei¬ 
mischung zustande kommen könne. Bald geht Hegen voraus, 
der die Flüsse angeblich rot färbt, z. B. im Jahre 65 n. (Mir., 
bald färben sich diese ohne vorherigen Hegen rot; so im Jahre 
325 v. Chr. in Pieenum. Im Jahre 2<KS v. (Mir nimmt der 
Yulsiner Sec eine blutige Färbung an. Livius' ;i erwähnt, 
die Sümpfe bei Mantua hätten (im Jahre 215/14) rotes Wasser 
bekommen, zugleich sei auch auf dem Forum boarium in Hom 
Blutregen beobachtet worden. Ehrenberg sah im Dezember 
1823 die ganze Meeresbucht, die den Hafen von Tor in der 
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Nähe des Sinai bildet, blutig: gefärbt von einer Oscillatorie 
(Trichodesmium erythraeum, Ehrenb.); zu Siüt sah er nach 
der Nil Überschwemmung ein stehendes Wasser sehr rot und 
erkannte in einer Alge (Sphaeroplea annulina, Agardh.) die 
Ursache. Kote Flecke im Nilschlamm, von Geocharis nilotica 
herrührend, sollen nicht selten beobachtet werden. Diese Er¬ 
scheinungen dürften vielleicht der Anlaß zu den oberwähnten 
Erzählungen des Ktesias und ähnlichen gegeben haben. 6 * 

Besonders berühmt wegen des roten Wassers (das Itine- 
rarium Hierosolymitanum nennt die Farbe .kochenillerot*) scheint 
einer der Heilteiche Bethcsda (Betsaida) gewesen zu sein. 
Die Teicl ic füllten sich von den Sommerregen. 


Eusebius, der die Angabe bestätigt, gibt an, man habe 
die Erscheinung daraus erklären wollen, daß einst in dem 
Teiche die Opferstücke gewaschen wurden. 63 

Bei Joppe, in der Nähe des Meeres, soll auch, nach- 
Kausanias, 64 ein Wasser gewesen sein, dessen rote Farbe dem 
Blute nichts nachgab. Die fabelhafte Erklärung — Perseus 
habe, nachdem er das Seeungeheuer getötet, in der Quelle das 
Blut sich abgewaschen — gaben natürlich nicht die einheimi¬ 
schen Bewohner, sondern die Griechen. 

Die von den Alten bemerkte weiße Farbe mancher 
Wasser (nicht zu verwechseln mit der Farblosigkeit) rührte 
wohl meist vom starken Schäumen her; bisweilen aber von fein 
verteiltem Schwefel (mancher Thermalquellen). Pausanias 65 
bezeichnet ein Wasser in der Nähe von Rom, .wenn man 
über den Anio herüberkommt*, als weiß. Leider ist die Stelle 
verderbt und es dürfte schwer auszumachen sein, an welches 
AN asser wir zu denken haben. A ielleicht meint er das Schwefel¬ 
wasser der Alhulae aquae, die bei Tibur in den Anio münden. 

Das AN asser des Palikensees, dessen weißliches, milchig¬ 
trübes Aussehen erwähnt wird, verdankte dieses dem aut- 
gerührten Schwefelschlamme. 

Gelegentlich wird auch schwarzes Wasser erwähnt. 

1 nusanias führt als Beispiel die Thermen bei Astvra, 66 
Lesbos gegenüber, an, die er selbst gesehen hat: da .breche 
das AN asser schwarz aus der Quelle hervor*. Da er an dieser 
Stelle ausdrücklich von den verschiedenen Farben des "Wassers 
spri« ht, muß wohl die Bezeichnung im eigentlichen Sinne ge- 
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nommen werden. Anders bei Homer und den Dichtern über¬ 
haupt; hier ist damit dunkelbeschattetes gemeint. So trinken 
die Bewohner von Zeleia ,des Aisepos schwarzes Wasser'. Wie 
wir heute noch den Euxinus das ,Schwarze Meer' nennen, 
wegen seines durch die Luftverhältnisse bedingten dunklen 
Aussehens, so deckt bei Homer den Fisch ,die schwarze Woge' 
und Iris ,springt in die schwarze See'. Der dichterische Aus¬ 
druck nimmt es eben nicht so genau mit der Farbenbezeichnung. 

Die Beobachtung, daß Holz nach Jahren unter Wasser 
verkohlt und schwarz wird, verleitete zu der vorschnellen 
Verallgemeinerung: obwohl selbst farblos, mache das Wasser 
alles schwarz, womit es sich mischt. Darum sei die feuchte 
Erde dunkler als die trockene; darum seien die schweren, 
mächtigen Gewitterwolken schwarz, ja selbst die Haare des 
Jünglings seien aus diesem Grunde dunkel. Ihr späteres Er¬ 
grauen sei ein Erblassen wegen der Abnahme der Körper¬ 
feuchtigkeit, bis endlich im Greisenalter, das eine ,trockene 
Konstitution' habe, das Haar weiß wird. 67 

Einen Farbenwechsel am Toten Meere, der wohl bloß 
auf Beleuchtungseffekten beruhen mochte, erwähnt Josephus 
F1 a v i u s. 68 


Daß den Griechen, einem Volke, dessen lebhafter Beob¬ 
achtung nicht leicht etwas entging und das mit dem Leben 
auf dem Meere so vertraut war, Täuschungen, die auf Re¬ 
fraktion des Lichtes beruhen, z. B. das größere Aussehen der 
Gegenstände, die im Wasser liegen, das im Wasser gebrochen 
erscheinende Ruder und ähnliches bekannt war, ist wohl selbst¬ 
verständlich. 09 Zum Gegenstände wissenschaftlicher Beobach¬ 
tung aber wurde die Brechung des Lichtes erst zur Kaiserzeit 
in Alexandria gemacht. Soweit uns literarische Zeugnisse er¬ 
halten sind, müssen wir Ptolomaios als den ersten ansehen, 
der genaue Untersuchungen über den Gang des Lichtstrahles 
austeilte, wenn dieser verschieden dichte Mittel durchläuft. 


Allerdings spricht schon Kleomedes, der vor Ptole- 
maios gelebt zu haben scheint, von Strahlenbrechung, aber 
nur in recht unbestimmter Weise. Er bekämpft Epikurs 
Ansicht, die Sonne sei so, wie sie uns erscheint, also bald 
größer, bald kleiner. Wenn, sagt hingegen Kleomedes, diese 
beim Auf- und Untergange uns größer erscheint, als wenn sie 
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kulminiert, so erkläre sich das daraus, daß wir sie in den 
beiden ersten Stellungen durch feuchte und dichte Luft hin¬ 
durchsehen; denn Wasser als solches oder in Dampfform wirkt 
vergrößernd. Darum solle man, wie angegeben werde, in 
tiefen Brunnen die Sonnenscheibe auch größer sehen, weil hier 
die Luft feucht ist. 70 — Auch die Tatsache, daß man die 
Sonne, wenn sie schon unter dem Horizonte verschwunden 
oder noch nicht heraufgekommen ist, sieht, erklärt er aus der 
Strahlenbrechung. Diese Erklärung stützt Kleomedes durch 
folgenden Versuch: Man lege in einen Metallbecher einen King 
und stelle sich so, daß dieser eben nicht sichtbar ist. Wenn 
man nun, ohne den Kopf aus dieser Haltung zu bringen, 
Wasser in den Becher gießt, so wird der King sichtbar. So 
werde der aus unserem Auge ausgehende Strahl bei seinem 
(lange durch die feuchte Luft nach abwärts gebrochen und 
die Sonne, die unter dem Horizonte steht, dadurch sichtbar 
werden, wie jener King über dem Becherrand sichtbar wird. 
Kleomedes’ Erklärung ist ein Analogieschluß; die Analogie 

bestellt in der feuchten Luft und dein Wasser, das den Strahl 

• • 

bricht. Von dem Übergänge des Strahles aus einem 
Mittel in ein anderes, von der Bahn des Strahles in 
bezug auf das Einfallslot ist keine Rede. Auch diesen 
Versuch hat, wenn wir dem ()1 vmpiodoros glauben dürfen, 
schon Arehimedes in einer nicht erhaltenen Schrift über 
Katoptrik als Beweis für die Strahlenbrechung angegeben. 71 
Wir können vermuten, daß ein so ausgezeichneter Beobachter 
und tiefsinniger Denker wie er seine Aufmerksamkeit auch 
jener Erscheinung zugewandt haben mag, beschrieben und 
wissenschaftlich behandelt hat sie erst Ptolcmoios, 
soweit wir aus den uns erhaltenen literarischen Zeugnissen 
schließen dürfen. Alexander v. Humboldt 72 nennt ihn den 
ersten (Iründer eines wichtigen Teiles der Optik, dessen .ganz 
un/w eitelhaften Kochte erst spät erkannt* worden sind. Gerade 
in he/ug auf den vorliegenden Gegenstand würdigt ihn Hum¬ 
boldt mit den W orten: .Es ist ein wichtiger Fortschritt, wenn 

CT 7 

ph\ *o*che Erscheinungen, statt bloß beobachtet und miteinander 
>erglichen /.u werden — - — willkürlich unter veränderten 
Bedingungen hon orgeruten und gemessen werden. Dieses 
Hon errufen und Messen charakterisiert die Entersuchungen 
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des Ptolemaeus über die Brechung der Lichtstrahlen bei ihrem 
Durchgänge durch Mittel verschiedener Dichtigkeit. 

Ptolemaios 73 hat nicht bloß den Satz von der Ver¬ 
schiedenheit des Einfalls- und Brechungswinkels ausgesprochen, 
er hat nicht bloß festgestellt, daß der gebrochene Strahl im 
dichteren Mittel stets zum Lot gebrochen wird, er hat auch in 
drei Versuchsreihen die beiden Winkel von 10 zu 10 Graden 
durch Messung bestimmt. Obwohl ihm nur höchst einfache 
Apparate zur Verfügung standen, stimmen seine Zahlen — ein 
glänzendes Beispiel für die Sorgfalt seiner Messungen — über¬ 
raschend gut. Hätte Ptolemaios, seine eigenen Tafeln be¬ 
nützend, zu den Winkeln die doppelten Sehnen (der indische 
Begriff des Sinus war den Griechen nicht bekannt) aufgestcllt, 
so mußte er wohl zur Erkenntnis des Brechungsgesetzes ge¬ 
langen, das erst anderthalb Jahrtausende später durch Snellius 

• • 

entdeckt werden sollte. Übrigens können wir, da der Schluß der 

< fptik uns nicht erhalten blieb, gar nicht wissen, bis zu welcher 

Verallgemeinerung Ptolemaios — ein Mann, der den Satz von der 

Erhaltung der Kraft geahnt zu haben scheint, fortgeschritten war. 

Es ist nach einer Andeutung nicht zu zweifeln, daß er sich mit 

der bloßen Messung der Brechungswinkel nicht begnügt hat. 74 

• • 

Dieser kurze Überblick überzeugt uns, daß die Griechen 
zur Erklärung der verschiedenen Farben des Wassers fast alle 
Ursachen aufgedeckt haben, die wir noch heute annehmen: die 
Tiefe des Wassers und seine Durchsichtigkeit, die Farbe des 
Grundes und der Umgebung, die Beleuchtung der Wasserfläche, 
die Intensität der Sonnenstrahlen und den Grad der Licht¬ 


absorption nach dem Salzgehalte, die Menge und Beschaffen¬ 
heit der im Wasser suspendierten erdigen Teilchen. Unbekannt 
waren ihnen eigentlich nur die mikroskopischen Wasserbewohner. 

Sic erkannten ferner, und zwar durch Beobachtungen an 
Wasser, daß der Lichtstrahl beim Eintritte in ein dichteres 
Mittel zum Einfallslotc gebrochen wird. Nur ein kleiner Schritt 

trennte Ptolemaios, den bedeutendsten hellenischen Forscher 

/ 

auf dem Gebiete der Optik, von der Entdeckung des Gesetzes, 
das diese Erscheinung’ beherrscht. 

,Über die optische Unwissenheit der Kölner zu reden, 
verlohnt nicht der Mühe.* 75 
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Anmerkungen. 

1 Ilias. II, 751—755: 

ot t* d’Ai' ipspTOv TtTapifloiov ep^’ ivepovTC, 
oi p' I; n^vstbv TTpoi&t xaXXippocv übwp, 
cuo* ov£ Ilr 4 v£tn) G’Jixjj.(ayezai &pyvpo$tvr n 
dXXa ts jxtv xa6uz£p8ev £rtpp££i tjut' IXatov * 
cpxcO y*P SsivoÖ -Tu*'b; ü$x:ö; iortv a-cpcu>". 

• • 

(Übersetzung ira Texte von Donner.) 

Wie willkürlich die älteren Schriftsteller in der Deutung 
des Homer waren — es erging ihm hierin wie den Evan¬ 
gelien — lehrt unter anderen die Erklärung des Athenaeus 
(II, p. 41 a): t'o cs er, xoOfcv y.ai rcXstovc; Ttg/jc a;tov /igsptov 4 xaXcT. 
IpspTOv cuv cr ( ct tov T’.Tap/jOiov cc tw IItjvskp cu cu;u.{juc*;£Tat [Kaibel 
läßt das cu weg]. — lg£pTc; bedeutet hier nicht schätzenswert 
als Nutzwasser, sondern ,lieblich'. Eustath (p. 336) erklärt: 
IjAEpTc; j*£v y*P c TiTap^ctc;, cu xai tc uBtop xaXXIppccv. Der Dichter 
erklärt die Erscheinung nicht als Folge der verschiedenen Dichte 
des Wassers, sondern weil der Titaresios ein Abfluß des Styx 
ist. Die physikalische Deutung ist gewiß eine späte. — Plin. 
IV, 8 (15) § 31 ,hac labitur Penius, viridis calculo amoenus 
circa ripas gramine, canorus avium concentu, accipit ainnem 
llorcon, nec rccipit, sed olei modo supernatantem, ut dictum 
est llomero, brevi spatio portatum abdicat, poenales aquas 
dirisque genitas argenteis suis misceri recusans.' — Horcos ist 
Synonym von Titaresios; nach Vibius Sequ.: .Titaressos Thcs- 
saliae, qui et Orcus, in Peneum decidit, nec ei miscetur, [sed] 
quin super cum funditur; quem Styria palude crescere quidam 
affmnant*. Vibius Sequester scheint die Stelle Homers nicht 
7 .u kennen, weil er .quidam' sagt. 

Auch Eustathios 336) gibt die mythologische Erklärung, 
der PeneiovS sträube sich io; itrip Ijriuycc r 4 v gegen die Ver¬ 
mischung mit dem unheimlichen Abkömmling der Styx. Dieser 
Deutung steht eine ganz entgegengesetzte gegenüber. Schon 
nach Platon scheint es eine Eigenschaft der Ströme der Unter¬ 
welt zu sein, daß sie ihre Wasser rein von Vermischung halten. 
Von der Styx heißt es: xa: cub£ 7 b tsutcu ücwp cuciv* jityw tz:. 
(Plmidon. e. 61, p. 113, (V 
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Die Auffassung des Plin. und Eustath. ist wohl eine 
mißverständliche; wie sie denn auch gar nicht aus Homers 
Versen folgt. Auch Lucanus faßt es so auf, als sei der Tita- 
rcsios zu stolz, um seine Gewässer mit einem gemeinen Flusse 
zu verunreinigen (Pharsal. VI, 375 ff.): 

Solus io alterius nomen cum venerit undae, 

Defendit Titaresus aquas, lapsusque superne 
Gurgite Pcnei pro siccis utitur arvis. 

Hnnc fama eat Stygiis manare paludibus amnem, 

Et capitis memorem, fluvii contagia vilis 
Nolle pati, superumque sibi servare timorem. 

Die natürliche, sozusagen rationalistische Erklärung, ob¬ 
wohl sie nicht zutreffend ist, gehört einer späteren Zeit an. 
Strabo IX, 20, p. 441 sagt: xo |xev ouv tsu flirjViioö xaOapov lartv 
ycwp, T 5 ck X5ö TiTaptjclso Xucapsv Ix -ivs; uXyj; wr:’ cy GujAjAiVi’eTat 
,aXXa xi ;xtv xaOuzepOiv Ixtipl/st r t jx' IXoctov*. Die von Eustathios 
beigebrachtc Erklärung ist sinnlos; die Berufung auf die obige 

Stelle des Strabo zeigt, daß er sie mißverstanden hat. Eust. 

• • 

scheint anzunehmen, daß Strabo den Vergleich mit 01 macht, 

indes er nur den homerischen Vers zitiert: Die Unterstützung 

• • 

durch die Angabe, daß bei Strabo auch Ölquellen angeführt 
werden, ist auch ein Mißverständnis. Strabo spricht von 
Quellen, die zum Teil gewiß Naphthaquellen waren, aber 
von keinen ölführenden Flüssen. Auf die Ausführungen des 
Eustath. machte mich mein Kollege Prof. H. Sehen kl auf¬ 
merksam, der sich der Mühe unterzog, mein Manuskript durch¬ 
zulesen, und dem ich auch sonst für mannigfache philologische 
Belehrung zu Danke verpflichtet bin. 

In der oben angeführten Stelle aus Athen, habe ich das 
in älteren Ausgaben stehende cu beibehalten. Wenn aus gram¬ 
matischen Gründen eine Richtigstellung verderbter Textstellen 
statthaft ist, sollte sie es nicht auch aus sachlichen sein? Athen, 
kommentiert die Verse Homers, wo cs ausdrücklich heißt, daß 
die beiden Flüsse sich nicht mischen; das ganze Altertum scheint 
es geglaubt zu haben; wie käme Athen, gerade hier dazu, das 
Gegenteil zu behaupten? Ist es nicht nahezu sicher, daß das 
sy, wo es in einer Abschrift etwa fehlt, durch Unachtsamkeit 
des Abschreibers ausgeblicben ist? 

Auch bei Philostrat. Imag. II, c. 14 (p. 831 > heißt es: 
ll^vsis; . . . avxnOsTai tcv TiTapvjctsv w; xcOisv xal ziTtj/iÖT-psv. 
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2 PI in. XXXI, 5 (30) § 56: ,Et Borysthenes aestatis tem- 
poribus caeruleus fertur, quamquam omnium aquarum tenuissi* 
mus: ideoque innatans Hypani, in quo et illud mirabile, Austris 
flantibus snperiorem Hypanim fieri*. Dazu die Parallelstelle aus 
Athenaeus II 5, p. 42 e: to Be toO BopucOevcu? [sc. OBwp] xa ~i 
Ttva? /psvsu? tsßaipe?, xatxep Bvto? xa6’ ’jxepßsXr,v Xexrcu. Soweit 
genau mit Plin. übereinstimmend, sogar der einräumende Satz 
,quamquam omnium tenuissimus* und ,xafxsp 5vco? xaO’ uxepßoXr,v 
XexTsö*, obgleich der sachliche Zusammenhang mit dem Vorder¬ 
satz nicht recht verständlich ist. Der bei Athenaeus folgende 
Satz cTjjjLiicv Be tcu Txavtc? Ixavio yIvstäi Bta xcu<fcvr,Ta ts!? ßspetat? 
weicht von Plinius’ Fassung ab und ist ohne den Nachsatz, 
daß dies bei Südwinden umgekehrt ist, eigentlich sinnlos; denn 
wenn das Wasser des Borysthenes das dünnste ist, so schwimmt 
es zu jeder Jahreszeit oben. Das Wunder eben ist, daß die 
Strömungen bei Südwinden umgekehrt sind. Diesmal scheint 
Plinius (oder sein Sklave) Theophrasts xspe OBatwv genauer ex¬ 
zerpiert zu haben als Athenaeus. 

Pseudo-Skymnos v. 804 (Müller, Geogr. gr. min. I, 229) 
erwähnt nur die Vereinigung der beiden Ströme: ixt Tat? Be xaO’ 
Vxavlv "2 xal HopusOsv^v || xsTajatov BtxXaTst cupißsXat? eoriv xoXi? . . . 
der Anon. Peripl. Pont. Eux. 60 wiederholt die Stelle in Prosa 
aufgelöst (Müller, 1. c. I, 417). Nach Strabo sollte man meinen, 
daß er getrennte Mündungen beider Ströme annehme: VII, 3. 17, 
p. 306: BspusOevr,? xcTapts? . . . xal xXyjc(cv aXXo? xot ap.b? "Vxavt? 
und XI, 2. 9, p. 494 tsv xst aptbv “Yxaviv xpsGaYcpsyoust, xaOaxep xal 
tBv xpb? t< 7> BspysOsvet. Herod. IV, 53 läßt beide Ströme unmittel¬ 
bar an der Mündung sieh vereinigen: äyx oy ts Byj OaXacacr,? 6 
BspycOevr,? pstov xal et cyp.iJUGY 6 '* 1 c "Vxavt? Ic twuts eXo? ixBt- 

Bsy?. Die lebendigste Schilderung von der Ausmündung gibt Dio 
Ch ry so Stornos. Während seiner Verbannung unter Domitian 
besuchte er diese Gegenden. Aus seiner Darstellung geht her¬ 
vor, daß die Strömung am Ausfluß sehr schwach war, die 
Mündung mit Schilf bewachsen und daß andauernd heftige Süd¬ 
winde stromaufwärts bliesen — all dies einem zeitweiligen 
unvermischten Zusammenfließen beider Ströme sehr ungünstig. 
Das Promontorium des Hippolaus, an dem beide Flüsse Zu¬ 
sammentreffen, Igv. tv;? ytopa? c?y xal Grepesy, tosxep ep.ßoXov, xspi 
c TUjjixtxTS'jstv sl xsTap.st. Ts Os svtsOOsv y;cy; Xt|jtva^syst p.E/pt OaXaT- 
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tr ( ; iz\ Tratte g/e5cv tt Btaxccfeys * xat to eupcc ouy vjviov täuttj 

TÜ7 XSTapuäv. EOTt C£ 3UTGÜ TO (i.£V xXfiOV T£Va^O? Xai YaX^rT) Tal' 

iüMat; wozsp iv a((xvt) fty 76 ™ 1 <^«öepa. Die Strömung an dem 
Zusammenflüsse ist sehr scharf: ei Be | ir,, paSta; Sv ivsopaxTSTo 
t:j votoo xoXXoO xaxa ardpa eI^xveovto?. t'o Be Xotx'ov yjwv iortv eXto- 
or,; xai BassTa xaXapt») xai BivBpot;. oatvETat Be twv BevBpwv xoXXa 
xai Iv jjl£7vj tt) Xijjivt), als ob es Schiffsmaste wären, t<xjtt) Be xat 
~.m i Xwv iert xb xXtjOo^, 50 ev et xXeiou; twv ßapßapwv Xapßavcuoiv 
ü»vcj|x£v5t touc aXa? xat twv EXX^vwv xat -xuOwv et XsppcvTjGcv ct- 
xcjvte; rr ( v Tauptx^v (Dio Chrys. Orat. 36; II, 75 (Reiske) p. 437 


(Morelli). 

Einmündung einer Salzquelle in den Hypanis: Ov. Met. 
XV, 2H6 [Hypanis] qui fucrat dulcis vitiatur amaris. Dies be¬ 
stätigt Paus. IV, 35, Herod. IV, 52, Mela. II. 1, Solin. 14, 1 
= p. 91 (Mommsen). 

3 Plin. II, 103 (106) § 224: Quaedam vero et dulces 
[sc. aquac] inter se supermeant alias. In der Aufzählung nennt 
er nicht das Flüßchen, das in den Fuciner See einmündet (in 
Fucinu Iacu invectus amnis). Beim Orontes (Nahr-el-Asi) wird 
wohl der südlich von Hemesa oder Emisa gelegene See Ak 
Denis, dessen alter Name nicht erhalten ist, gemeint sein. 

Der Name des in den Fuciner See einraiindenden Flüß¬ 
chens findet sich Plin. XXXI, 3 (24) § 41: ,vocabatur — — 

fons ipse Pitonia.-transit-Fucinum lacum*. Es soll 

die ,Aqua Marcia* sein. Bei Vibius Sequester: ,Pitormius, 
qui per medium lacum Fucinum Marsorum ita decurrit, ut 
aquae eins non misceantur stagno‘. Leider ist es nicht sicher, 
oh er Pitornius oder Pitonius hieß; letzteres nimmt A. Riese 
(in Geogr. lat. min. p. 150, 21) an. 

Weiter heißt es bei Plin.: ,muItorum millium transitu 
hospitale8 suas tantum, nec largiorcs, quam intulere, aquas 

evchentes*. 


Über den Rhodanus: Strab. V, 2. 4 = p. 271 pdXt; yxp 
*"’• tcO ’PcSavoö tcüto xtJTEÜojjiEv, <T> cj'j. {xsvit t'o pEöpa Bta Xtpvv;; tdv, 
: f^ ( v tt;v £6giv* aXX’ ixst psv xat ßpxyu Btaorvjpa xai cü 

y -'J^2’.vojOT ( ; ttj$ X(pvr;;. 

Tac. Hist. V, 6. ,Jordanes-unum atque alterum la- 

cum integer perfluit, tertio retinetur*. Der eine ist der See Heroin 
(hei Joseph B. J. IV, 1. 1 XsjxeywvtTtov Xtpvr ( [IV, 3 Niese], 
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Aut. V, 6 ,Semechonitis'), der andere der liebliche Tiberias oder 
Gennesaret (im Alten Testament Kinnereth genannt). — 
[ lspoavr ( c] xczxet jjiev ta ttj; A(|xvt)<; eXr, xa't TSAjxaTa. 

Jos. Flav. B. Jud. III, 10. 7 (515 Niese). — ’lopSavr;? SiexTsgve». 
xr,v revvrjsap pectjv (ib. 515 Niese). — Sol in. 35, 3 (Momms. 2 
p. 154 1. 8. 9): ,Est et lacus Sara [in einer 2. Handschr. richtig 
Genesara] extentus passuum sedecim milibus, circumsaeptus 
urbibus plurimis et celebribus, ipse par optimis. — Solin. scheint 
den See Tiberias für einen anderen zu halten, denn er fährt 
fort: sed lacus Tiberiadis omnibus anteponitur* etc. — Paus- 
V, 7. 4: !v Se Ttj vfj ‘Bßcatwv ^oTajxcv Ttva ’lcpbavov xai autb; 
/»{jjlvyjv TißcpcäSa dvopa^ofxev^v StcSeuovTa, i? be XIjavtqv etepav xaXou- 
pivyjv OaXaccav Nsxpav, ta6rr ( v ia tsvia xa( uzb t^<; Xtp.vr ( c afobv 

avaXcugsvov. — Jos. Flav. B. Jud. III, 10, 7 (509) pisT) [sc. Xipvr, 
rsvvijcap] 5’ wco tcu ’IcpBavou “zepiviTat. 

4 PI in. XXXI, 3 (21) § 31 . . ,quod levissima sit imbrium 
[aqua], ut quae subire potuerit ac pendere in aere‘. Plin. wider¬ 
spricht dieser Folgerung: auch Steine würden in die Luft ge¬ 
hoben, überdies nehme der Regen beim Herabfallen allerlei Aus¬ 
dünstungen und Staub in sich auf, so daß schon darum sein 
Wasser nicht das leichteste sei, ,cadensque inficiatur halitu terrae, 
quo fit, ut pluviae aquae sordium inesse plurimum sentiatur . . / 
1 fiese Angabe ist ganz richtig mit Bezug auf die ersten Anteile 
des niedergehenden Regens. Ferner XVII, 2, § 14: [nives] 
,praebent . . . purum levissimumque [liquorem], quando nix 
aquarum caelestium spuma est; und XXXI, 3 [21] § 32. 
nives praeferunt imbribus, nivibusque ctiam glaciem, velut affi- 
niuin [ad infinituui. May hoff] coacta subtilitate. Leviora enim 
liaee esse, et glaciem multo leviorem aqua*. Auch das letztere 
bestreitet Plinius mit folgendem seltsamen Argument: Das leich¬ 
teste Wasser ist das gesündeste; das Wasser des geschmolzenen 
Hagels ist das schädlichste Getränk (pestilentissum potum), auch 
entstehe durch Reif Brand der PHanzen. Nun habe Hagel mit 
dem Eis und Reif mit dem Schnee verwandten Ursprung. 
Also können diese nicht das Feinste des Wassers sein — quod 
erat demonstrandum. Die Tatsache, daß Eiswasser, überhaupt 
möglichst reines und salzfreies, schädlich ist, ist eine richtige 
Beobachtung. Die paradoxe Tatsache, daß die Dichte des 
Wassers von 4° nach 0° abuimmt, war natürlich den Alten 
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unbekannt. Athen. II, c. 5, p. 42 d, zitiert ans Theophrast, 

das Eis ist das beste, 3*.a to y.c'j^stspcv ee/ai * gvjjxsTov 3' 'i~\ y.«t c 

y.p-jc 4 raXXc; axtb; y.ou?cT£pc; -cö aXXsu u 3 a 7 c;. Ein lehrreiclics 

Beispiel für die Schwäche der deduktiven Naturbetraehtung 

• # 

der Alten. — Boeckh, Uber die Kenntnis der Alten von der 
verschiedenen Schwere des Wassers 1839 (Oes. kl. Schriften, 
VI, l»7 ff. ) lehnt die Annahme ab, daß die Alten darum das 
Kegenwasser für das leichteste hielten, weil cs in der Luft hing. 
Ich kann der Ansicht des großen Philologen mich nicht an¬ 
schließen. l)ic spekulative Antizipation von Erfahrungsdingen 
liegt zu sehr im antiken Geiste. Auch scheint mir kein Grund 
zu zweifeln, daß Plinius diese Ansicht gehört oder gelesen hat. 

5 Noch überraschender ist die Bemerkung des A r i- 
stoteles. die Erfahrung lehre, daß, wenn das Meerwasser ver¬ 
dampft, es süß werde, indem der Dampf bei der Kondensation 
nicht wieder Salzwasser gebe: 5-ct 3k *;(v£tck t ai'/ususa */.«• 

iv»y. £:; OiXrzTav z'j'f/.oi'n-z'. *rb at|x£ov , z~.t> za Atv, r£7:£’.- 

ztj.v/z t asv c;x£v. Meteor. II, c. 3, p. 358 b, 11. Das Prinzip der 

Destillation hat er aus eigenem Versuche gekannt, praktisch 

scheint sie erst später Anwendung gefunden zu haben. Dagegen 

irrte Aristoteles, wenn er meinte, aus Wein verdampfe wie aus 

Seewasser nur süßes Wasser. — Die Destillation des Alkohols 

lin Form von Kognak) kennt erst Marcus Graecus (im 

8 . Jahrh.j. — Alex. v. Humboldt (Examen critique de l’hist. 

de la geographic. T. II, p. 308—316 und Kosmos II, 429, 

Anm. 98) hat zuerst darauf hingewiesen, daß Alex. Aphro- 

disiensis im Kommentar zur Meteorologie die Destillation des 

Seewassers umständlich auseinandersetzt. 

Zur Zeit des Olympiodor sollen Seeleute, wenn ihnen 

das Trinkwasser ausgegangen war, Meerwasser destilliert haben: 

*'ip y.«0’ auxb OaXaTTtsv 03 wp «1x172; Ozap/sv ~.r t z v.xt:'h'»zzj; 

Xa0j;/;i7£O); 7 'A'jy.j £G7C, 3r, Asv. Instsr, y.a: xj~o\ z\ vavxr/.cd, izxv 

■dr::: veyr^at aoTci; Iv "f ( OaXar:r„ vW/xiz ~z OaXarrtsv 

: ^«>*p 1;apTcoc: szivvey; {x£väXcv; tcj z-.i'j.x-.z: xsü yaX/.itsj, tva 

’/wvrat aqx’.;b;x£vsv * £txa £/.£tv2 Tb £;aT;x:T0iv £y.rjpr ( vkavT£; iy. ttj 

iOptrACJC 1 . v/.jy.y ;xr, puxr/cv xr ( ; y.azvoicsj; avaOu;xtaT£(o; (in 

Meteor. II, 3, p. 358 a , 3 — Commentaria in Aristot. ed. Borussiea. 

XII, 2 , p. 159). Diese Art der Destillation erinnert an die (Je- 
^ * • • 

"Innung der ätherischen Ol«. Auch Olympiodor kennt also 

XXtiiDftber. d. pbil.-hint. Kl. lfi.i. IW. 2 Abli. 3 
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noch keinen Destillationsapparat mit Helm und Kühlfaß, so 
wenig wie Alexander Aphrodis; denn es scheint, daß der 
von letzterem erwähnte Deckel keinen Abfluß dem konden¬ 
sierten Wasser gestattete. — Nach der von A. v. Humboldt 

• • 

(Examen critique. II, p. 311) zitierten lateinischen Übersetzung 
heißt es nämlich: ,per hunc quidem modum maris aquam pota- 
bilem nonnulli reddunt: lebetes enim lmiusmodi aqua plenos 
multo igni imponentes et vaporem in operculis superimpositis 
colligentes et recipientes in aquam permutato utuntur potu* . 
(Joann. Philopon. in libr. de generat. et inter. et Alexandri 
Aphrodis. in Meteor. Coinm. Venet. 1527, p. 97 b ). In anderen 
Ausgaben fehlt die Stelle. — Auch bei der Gewinnung des 
Quecksilbers nach Dioscurides, V, 110, kann man nicht von 
Destillation in unserem Sinne sprechen. 

« Hippokr. d. aere, aq. et locis c. 8 (Littre II, p. 32 ff.; 
Kühn 1, 537): ~x jx$v cuv zy.p>p:x /.zjzzzxzx y.ai '{i:j 7 :jzxzx izz: y.x: 
l.iT.ZZZXZX y.x: /.xy.r.pzzxzx * rr t 7 zk *;ap z ijXis; ivafftl y.a't 

X'/XZT.xlv. 77'J UZXZZZ t.lT.ZZZXZZ'i 7.X l 7.ZJZZZXZZ'/. CTjXcV Zi z\ äX £ Z 

r.z'.iz'jz’.y. zz 77 y.vj *;ap aXptupbv X£tzs7at au7£7J üzz'z r.x/izp /.x: 
.zxzizz. y.x\ '{i'fvvzx’. x/.zz * tc zk i.zr.zzzxzz'i z r't.’.zz xtxzr.x^v. : j~'z 
xcu zzzr~zz. xvxy-t cs zz:zjzz z'jy. x~z 7<ov ueaewv ;acuvcv twv Xtjx- 
vatwv aXXä 7.x: x~z zf,z Ox/.xzzr t z , 7.x: iz aravTWV £v zy.zzz'.zvi u*fpcv 
7t izv.K . . . zz u.sv OcXfipcv x'jzzzj 7.x: rs/.zzv.zkz iy.y.zlxzzx: 7.x t izizzxzx: 
7.x: yiyvizxt ftp y.x: zft/ft. z'z zk \zzr.zzxz sv /.ai y.zozzzxzzt au7£cu 
Kivzvzx t, y.x: ftjy.xvnzx: uze 7su r 4 Xicu xatcgsvcv 7£ y.a’t etj/s^svcv . . . 
Nach dem Frieren bleibt vom Wasser nur der schwerere und 
trübere Anteil zurück und seine Menere vermindert sich: 77 cs 


OcXwcsrraccv y.x: zz xOy.ro z izz xzzv \sizszx:. 'fvz:r t z z ’ av to$£ * si fäp 
ßcuXst, zzx/ f ( yst;j.<ov, i; a*f;£tcv ja.ivc».» i\yixz üctop, Ostvat £C aiOpirjv, 
r/x ft;zzx: y.xt.:zzx . szs’.7a Tr, j“£patr ( Icsvrpdov s; aXer 4 v, cxcu yx/.xzi: 
;j.xmzzx z ~x\zzzz t zy.z~.x > cs XuOf 4 , xvxy.zzpie:v zz ü$<op, sjpr ( 7E’.7 
u.xzzzt cuyy«.>, 77u77 Tsy.pLrjptcv, er. jrc rr 4 c ft;:zz xzxnizzx: y.x: 
ava;r ( patv£7at 7 ; y.zjzzzxzzy xai Xs—: 7 a 7 cv, cu 77 ^apj 7 a 77 v y.x: xr/ü- 
zxzz'i , cu vip 5v 7uva-.77. Dasselbe bei Plin. XXXI (3) 21, § 31 
jlcvissima sit imbrium aqua, ut <juae subire potuerit ac peudere 
in aere. ldeo et nives praeferunt [medicij imbribus, nivibusque 
ctiam glaeiem, velut attinium coaeta subtilitate. Leviora enim 
liaec esse, et glaeiem multo leviorem aqua. — — Minui eerte 
liquorem omnem eongelatione deprehenditur*. 
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Arist. Ethic. Nicom. VI, 8 ; p. 1142 a, 22: Kxr.x xa ßapv- 
sxaOjxa ucaxa «paoXa. Athen, p. 42, c lind 4(3, b: uowp y.axa 
xxaQjxbv xoüoov. Außerdem führt Athen. II,c. G, p. 43, b Theo- 
phrast an: oxaOj xr t cx<; xb ac:b xöj; Iv KopfvOw ILtpr^r,; y.aXsuj/sv/;; 
ob<op xcu^sTipcv cxavxwv £opov xoiv y.axa xr,v ‘EXXaSa. — Die in 
Diocletians Zeit verlegte Inschrift (C. I. L. VI, 3, Nr. Gl), 
wonach in seinem Aufträge ein Quellwasser gewogen und mit 
Tiberwasser verglichen wurde, ist leider nach freundlicher Mit¬ 
teilung meines Kollegen Prof. A. Bauer gefeilscht. 

7 Galen, ad Hipp. Aroph. c. 2 (Kühn. XVII, 2 , p. 815): 

o ’j xö> cxaOpuX xoo*oxaxcv itvai xb xo’.cöxov Xsxxiov. cj ck yxp av oüxm 
• xr;a cibar/.o'. c:pb; x<«> . . . aXXa xsusoxaxov sTtte vöv xb y.r, ßapOvcv xv;v 
Y^T'kpa y.al et£'£pyb|A£vov xaykwx, o>T^£p y.at ßapl» Xr;cp.£v xb evavxiov 
avxw Tb p.r; c'.£^£p/b{Ji£vov xayewc. Das ist wohl die Ansicht des 
Kommentators. — Gal. de ptisana c. 2 (K. VI, p. 8111): co xb 
sXappbv y.al cOap/» oiay.ptvc(X£vov, aXXi xb A£“xo;/£pk; y.al pabuo; =•.; 


iaoxb xic ivavxtac rctixTjxac Si/cpr/ov, d. h. das die entgegen¬ 


gesetzten Qualitiiten wie Killte und Wilrme leicht in sich auf¬ 
nimmt. So auch Gal. de simpl. mcd. I, c. 18 (K. XI, p. 411) 
zu dem Aphorismus: sew yxp av r, [sc. xb üc<->p] Aizxoy.ipkcxipcv, 
xoosjxw paov zdr/st, d. h. um so leichter erduldet es die Ver¬ 
änderungen durch Killte und Wilrme. 

8 Pseudo-llippocr. Epidem. II, e. II. Littrc V, 88 — 
Kühn III, p. 438 Dbwp xb xaykto; O£p;j.xivip.£voy y.al xayiw; »kry i;/£vcy, 
xtsi xcucsxepov. Daraus in die Aphorismen V, 2 G (Littrc IV, 
p. 542, Kühn III, p. 743) übergangen; nur statt atst y.ouo-öxipov 
heißt es xcufoxaxcv. Seither ein bei den späteren Ärzten oft 
wiederholtes Dogma. 

Athen. II, sect. IG — c. 5, p. 42f. (aus Theophrast): xa 
cl xr/y Osp[xa'.vb;x£va x oj 9 a /.ai y*;j£*.vä. Plin. XXXI (3) 23, i? 38: 
,ccrtior subtilitas, intcr pares mcliorem esse, quae calefiat 
refrigercturque celcrius'. 

Oribas, Collect, med. V, 3 (ed. Daremb. I, p. 333) aus 
Kufus: svObc ck xb xaOaobv /.ai xcOoöv xxaO•/.«.»• xb o.sv vap x<>> 
cxaOjjuT» y.ouosv as* ay.y.xcv icx: vjj * cx£ ck ßapü. xr ( ‘;fi "Xstov .bacjvr.. 
sxczEv/ c k y.al xa xo'.äc£ cky r//.::xa, clcv £t xayu y.kv avxb 0£cy.atv£xa'. 
*/.ai kiysxat • xps*cx(.> *;ap xaOxa x<öv i-iptov. 

9 Athen. II, sect. 25 — c. 7, p. 4Gc: Kcaclcxpaxcc ck cr ( c.v, 

* \ M/ * * ** > A *■ 1 >• $ «\ 1 

u)c ccx'.o.a-OJO'. xtv£C xa jeaxa cxa'iv,».* av£££xacx(o:. ’.ccj *'ac , xcj ££ 

3 * 
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’AjACtapäcu yBato; xat xoö II* ’Epexpta? ffU|xßaXAo;j.£vü)v, xoü jjlev 
tcu Bk -/pYjGTöü, cvtw; ouB’ tjxts Ist \ Btxpspi xaxa xbv craOjxsv. 

PI in in 8 XXXT, 3 [23] § 38 nennt zwar für das XXXI. 
Huch nicht den Erasistratos unter den benutzten Quellen, aber 
er führt ihn sonst wiederholt an, und es ist darum wahr¬ 
scheinlich, daß folgende Stelle daher rührt: ,Quidam statcra 
iudicant de salubritate, frustrante diligentia, quando perra- 
rum est, ut levior sit aliquab Der Nachsatz ist wohl eine 
mißverständliche Deutung des Plinius. Dazu: XXXI, (3) 21, 
§ 32: ,in pritnis enim levitas illa dcprehendi alitcr, quam 
sensu, vix potcst, nulle praenc momento ponderis aquis inter 
se distantibusb 

10 In der sogenannten Galcnschen Sammlung (Hultsch, 
Metrolog. scr. I, p. 233, 1. 0) heißt es auf der IV. Tafel, § 15: 
<7TaO[i.<}> Be üBotxs; Bgßptou, Bzep Itt'iv a^euBeoxcrrov. — Nach der Tafel 
des Pscudo-Dioscurides hat Wein und Essig das gleiche Ge¬ 
wicht, aber •Ixzi Bk xsü 5 ( u.ßptsu üBrrs; xXr^pwO^vat a^euBkcxaTov siva: 
xcv czxOpiv (I, p. 241, 0), dasselbe ist wörtlich wiederholt im 
Fragm. 75 ,^ep: pixpwv Ovpwv ctvs*/ § 8 (Hultsch, I, p. 250, 22). 

11 Cclsus II, 18: ,Aqua levissima pluvialis est; deinde 
fontana; tum ex Humine; tum ex puteo; post haec ex nive aut 
glacie; gravior his ex lacu; gravissima ex paludc. Facilis etiam 
et necessaria cognitio est naturam eius requirentibus. Nara levis 
pondere apparet; et ex iis, quae pondere pares sunt, eo melior 
quaequc est, quo celerius et ealcfaeit et frigescit, quoque cclerius 
ex ea lcgumina pereoquuntur. Fere vero sequitur, ut quo va- 
lcntior quaequc materia est, eo minus facilc eoneoquatur; sed 
si eoncoeta est plus alatb 

12 Athen. 11, c. 5, p. 42 b: ~.'x Bk r.z'zz zciz zsp: lla'f;atcv 

\).z-.xtj.v.z [sc. üBätx] ::’j ;xkv yitp/ovcs xr 4 v xoxoXijv xyyjca't , e/st 
ivsvvjxcvxa kB, üspw; Bk zvzzxpx/.z'tzx kB nämlich Drachmen. Boeckh 
(Kl. Schriften, VI, 71) verbessert vnix xxl zzr t /.z'nx und zizzxpxz 
v.x\ k*y i /.svTa; aber weder Dalechamps noch Boeckhs Korrek¬ 
turen helfen der Stelle auf: Eine Differenz von HO gr. ist bei 
einem Liter desselben Wassers nicht möglich. Hätte Theophrast 
die Wägung bei 1° C und 40° C gemacht, so wäre der Gewichts¬ 
unterschied bei einem Liter nur etwa 8 gr., nun ist aber eine 
xcrj/.r, nur 0*274 Lit. gleich. Plut. Quaest. nat. 7 gibt gor an: 

h Bk Hpr/.r, --pi 75 11 x-'W \zzzpu (rhzzpxzzzz ihxi xpv-vr//, xf 
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:2 j:: * ( Ay.cv 7 jzj.~.zz [sc. iffitsv] erra'/ivsv /stjjuTtvs;, saxsiv ctz/.äsiov 
r:20;/:v f 4 Öspsj;. 

14 Vgl. Brugsch, Die Lösung der altägyptischen Münz¬ 
frage. Zsclir. f. ägypt. Spr. u. Altertumskunde 1889. Bd. XXVII. 
S. -ItF. (bes. S. 7). — Hultsck. Metrol. 2. Aufl. S. 391 ff. 

14 Ilultsch, Metrol. 2 S. 108. 

15 Das Plebiscit bei Festus, de verb. signif. (Ed. 
C. 0. Müller, p. 246“) erhalten, lautet: ,cx ponderibus publicis, 
quilms hac tempestate populus oetier [sc. uti] solet, uti coae- 
quator se [sine] dulo malo, uti quadrantal vini octaginta pondo 
siet, congius vini decem pondo siet, sex sextari congius siet vini, 
IIL |48) sextari* quadrantal siet vini. sextarius aequus aequo 
euni librario siet, sexdecimque librari in modio sient‘. (Ilultsch, 
Metrol. script. II, p. 78.) 

16 Carmen de ponderibus v. 98 —101 (Ilultsch, Metrol. 
script. II, p. 93), früher (v. 93) heißt es: 

Nam librac, ut memorant, bessen sextarius addit, 

Seu puros pondas latiecu, seu dona Lyaei. 

Das Gedicht stammt nach K. Sehenkl spätestens aus dem 
Anfang des 5. Jahrh. n. Chr. — In der galenischen Sammlung 
r.ip\ 'rraOp.wv y.al jAStpw'/ (Hultseh, Metrol. script. I, 
p. 229, 18): üowp y.xl b stvs; \ziz~. x^y.zz \zr[\L,vzv.. Bei dieser 

Annahme irrten die Alten nicht sehr. So ist z. B. das mittlere 
s|)cz. Gew. der hessischen Weine, aus 45 Sorten berechnet, 0*996 
1 Minimum 0*9914, Maximum 1*0079); das mittlere spez. Gew. von 
• 2 Sorten Mosel- und Reinweine 0*997 (Zeitsch. f. analyt. ('hem. 

1895. Bd. XXXIV. S. 696 ff.). Manche hielten das Gewicht des 

/ 

Essigs mit dem des Wassers für gleich: b xjzzz zz rrxOp.c; izz'. ~.z\j 
v.r. c;s*j; (Tabula Dioscor. bei Ilultsch, Metrol. script. 1, 
p. 241, 5; dasselbe: Fragm. 75, §8; ib. p. 250, 21). 

17 Athen II, c. 5, p. 42 c (aus Theophrast) y.stpw V isrl 

•* pjpj-aO ij.i~.zpx y.al ~.x T/j.^pi-.zpx . . . . ~.'x piv t<7* wsau ts 

l/v.t. 

18 PHn. II, 103 (106), § 224 ,Dulccs (sc. aquae] mari inve- 
lmntur, leviores dubie. ldeo et marinae, quarum natura gravier, 
•nagis invccta sustinent*. -— Das W asser des Phasis schwimmt 
auf dem Pontus Euxinus; rXv.z % t 'i'/./.v. a '/.\j:jzz'i r, " r.i~.:\j.z't . 

19 Ps.-Arist. Probl. inedit. III, 49: zzzy r.x/ j~.yr.it iz~.>. ~z 
-cc;0“:v sm y.ai xt.\j:jpM~.x~.z't. Allerdings ist es nicht gewiß, 
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ob dieser Abschnitt der Problcmata auf Aristoteles zurückgeführt 
werden darf; doch ist es mit Bezug auf die folgende Stelle 
der Meteorologie sehr wahrscheinlich. Met. II, c. 3, p. 358 b, 
34 ff., 359 a, 4 ff: ex 1 5’ Icxtv iv xivb; tco aXjAypsv, SijXsv . . . 
sav xt; xf/sisv crXaca; Ofj y.^ptvev st; xr,v GiXaxxav, ccsptbifca; Tb ex z\xx 
xctcyxct; <ocxs jat, TrapsY/stcOat ty;; OaXaxxi;; * xc yxp stetev cta t<Üv 
t ciywy T(ov y.r ( ptvwv Y’' 72 “* 1 ttcxijacv yc«op * tocxrsp vip 5 »’ t^Ojacj tc *;i(obi* 
azcy.pt'vsxat zat Tb zstsuv xr,v aXjAypsxtjxz 5ta xr,v cujAjAtctv. xcüxc v äp 
atxtcv y.at xcy ßapcy; (irXstov y*? eXzst xo aXjAypbv ^ xc zct'.jacv) y.at 


* \ 


tc’j zaycy; y.at *'ap xc zayc; etaespst xcccyxcv wcts Ta zACta aze tcj 

0 


I 


*\ * 


(!) 

•> 


ayxcy Ttov aYtoYtjxtov liapcy; sv ;asv tci; zcxayct; o/.iyz'j zoxacyvstv, ev 
CS TTj Oa/.aTTY) ’ASXptfi); £/£’.V y.at TTAi'JTT'.y.tOT, b'.£77£p SVtCl Ttov £7 XCT; 
zcTajASt; "zy/Szyziov bta xayxrjy xr,v avvstav i»r,;AtwOr ( cav. xszjA^ptcv cs 
xcO xtvb; zayjxsccv stvat xbv c' t otcv * sav yxp xc; betop aXjAuebv 

zettet; ccccca ;at:a; äXa;, iztzXscyct xa <oa, y.av rj zX^pyj * cyscbv '{xp 
zsp TTYjXbc ‘"IvsTai * xcccyxcv £•/£'. c(o;aaT(ocsc zXrjOc; r, ÖiXaxxa. xayxb 
cs xcvxc cpwct y.at zspt Ta; xaptysta;. 

Die Beschreibung des Versuches, etwas vervollständigt, 
namentlich durch die Angabe der Zeit, die das Gefäß im 
Seewasser liegen soll, finden wir in TI ist. Anim. VIII, c. 2, 
p. 590 a, 22: ext z' iv tt, OaXaxxr, zcxty.cv fvsext y.at xcöxc StujOsTcGat 

civaxat, cavspcv icxtv • r, c r t ~'xp £tXr,££vai xcvxc cv;A l bs,'br,y.s zstpav. sav 

-'äc xtc y.r.ctvcv zAacac asztcv a*f;si;v y.at zsptcrca; y.aOf, stc xr.v 

OaXaxxav y.svbv iv vjy.xt y.at r, [a s p a Xa;A,bivst yeaxe; zavjOcc, y.at 

xcvxc catvsxav zstcacv. 

» * 

Plutaroh stellt es sogar so dar, als ob auf diese Weise 
öfter Süßwasser gewonnen würde: zcaac: cs y.at y.rjptvct; aastet; 
avaXajAfjavsuctv £y. xr ( ; OaXaxxr,; yctop *;/.y/.y btr/JcyjASvcv, a“c/.p:vc;A£vcy 
xcti iXy/.cy y.a’t ystoccy;. 

a\1cx. Aphrodis. zu Meteor, p. 358b, 34 erklärt: cctcxtv 

y.cy.t’bst xcO y.axa (At;tv xtvc; xbv a/.y.ypbv yj ;acv vivscOat xb cta xtov 
y.r,piv<ov a-f/sttov x(ov st; xr,v OaAaccav xtOsv.svtov xc stetev xs y.at t/ga^cv 
y.at strOcj'ASvcv a~* ayxrr yctoc “ixt acv stvat xeo xb vstocs; y.at xb 

I» 1 • t » i I » 

crctcvv xf, y.trst aXy.ypcv xbv yy ;acv cta xr,v zay jxr,xa xxcy.ptvscOat. 

Am umständlichsten erklärt den Versuch Olympiodor 


k i k 


• r» 

• • 
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75 x75|Af|ASvr 4 y.iyat 5X755 tyjv xacvtoor; xvaQopdactv y.x't j/ivsv Tb Yvr ( 5t57 

051 op ctffsXtjXvOevxi. 

Di eis (Hermes 40, S. 310 ff. ; Ein falsches Experiment*) 
sucht den Nachweis zu liefern, daß Aristoteles und Plutareh 
den Bericht über diesen Versuch dem Demokritos entnommen 
haben. Auch dieser, glaube ich, kann den Versuch nicht ge¬ 
macht haben. Eine noch so große Befangenheit in theoretischen 
Ansichten hiitte ihn über den salzig bitteren Geschmack des 
Seewas3ers nicht wegtäuschen können. Gegen die von Diels 
beiläufig angedeutete Möglichkeit, daß das Wasser an der 
schlecht gedichteten Mündung etwa eingedrungen sei und von 
anhaftendem Honig süß schmecken konnte, wendet sich schon 
Olympiodor (1. c.): za t |a/ 4 v.z Xs 7 £ 7 (u, 57t cta tsv y.yjpbv 757575 7X0x0 
vb ubwp w; St* aoTso S:r 4 0 ir 4 0 sy, sz£tbr 4 s:spi'T 7 <o{Aa sttiv c xv;pb* tco 
[X£A!T 0<;. st *;äp tcotc r 4 v, s/pijv xat avwOsv cta tcö Trspuco tso 
aYYStcu £xXacjj.svco tsö OzXzttIso o$x 7 c; ;AS 7 aßiXX»s 0 at stq 7X0x6, 
stxsp bXu>^ c xr 4 pb; r 4 v 5 ;/£7a.bäXXwv, y.at cuy r 4 bi^0r ( 7tc. Heute 
würde man dem Olympiodor entgegenhalten: ,Hast du beides 
versucht?* Es macht einen betrübenden Eindruck, daß ein 
Irrtum, auf einem angeblichen, wahrscheinlich nie gemachten 
Versuche fussend, durch 9 Jahrhunderte und wohl länger fort¬ 
geschleppt wurde, ohne daß man die Angabe je nachgeprüft 
• • 

hätte. Ähnlich steht es um den angeblichen Versuch mit dem 

leeren und dem mit Luft gefüllten Schlauch und seinem Gewicht. 
• • 

Uber die Eiprobe Pseudo-Aristot. (Nicol. Damaskenos) 
de plant. II. 2, p. 824 a, 13—25: stt: bs 75 6$top cojtxw; ozspsysv 

tt 4 ; yf 4 ; xat Xs*T5Tsp5V a oty;;, y.at cta 750 t 5 ar£5s:;x,v.£v 57t y.at 75 
050)5 ZX7T(i)5 X 50557555 V £571 75 7X0ZO 750 xXv.0550. Weil daS Süß* 

r • i i • 

wasser rein ist, das Seewasser aber erdige Anteile (Salz) ent¬ 
hält. cXr ( v Xa ( jO)i/£v y.at <<>; h rrapabitvo.aTt 5Ö5 5xs6r 4 La, y.at Ow;a£v 
sv au75t; obtop 7X0x0 y.at obwp aXy.opbv • ;/S7a txotx rp55Xä,b(<) i v.£v wbv, 
Oo)V.£V CS 75075 £v 70 » 05X71 7(<» \'AOXSl, XXt XOTtXX XXTX565S7X:. V.57X 

I ft • I . 1 

7XÖ7X O(oy.£v xotc za’t sv tw 05X7t tm aXuosö», y.x't oz£5vy 4 i£7at, za: 
avaß? 4 5£TXi irävto 7*Öv ;j.sp(oy 750 75:50750 05 x 75 ;, 5 ::t: 7a ;j.ipr, 750750 
50 5ta^£JYvo7at w; 7a ;o.ipr 4 750 65 x 75 ; 750 7 X 07 . 5550 . sxstvco ;asv 7 xp 
7ä jj.£pr 4 56 covavTat o-5;o.£vsiv cta tt 4 v Xs::757r 4 7x .bxpc;. 750750 55 btx 
7 t 4 v cayÖ7r 4 7a bövav7at. Ob diese arabisch wortreiche Auseinander¬ 
setzung auf Aristoteles zurückgeht, ist nicht sicher, dem Inhalte 
nach aber wahrscheinlich. 
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Plut. Quaest. conviv. I. 9, § 2 beruft sieh auf Aristoteles, 
indem er ausführt: y.at 72 p r r t 0 a/.a—r, z'z ~pr/y */.*: ifäwss; 
£ 7 Ct£ 7 rafTZt, y. 2 * tsOtt r.Z'.ii tt ( 7 xt:si.z~.r~.x y,£y.t*;y.£vsv • r, y.at ;xi*/.’/wV 
r t Oa/.arra tcO; t£ /rj/iyivsy; i;avats£f£:. y.ai TT£- 4 '£t Ti ^apr;, t;0 
y'au/.ec; i'/z'.zz'r.zz z\x /.Zjzi~.r~x 7 . 2 : xzbhv.x't. (Unvermögen zu 
tragen). 

O ly mp io d. ad Arist. Meteor. p. 18, G. tt tt;; 0 xrizzr,z 
jzuiz izcjzzzz't iz~.'. tc j £v /J.'JMZ'.z ’ z\z (<): Izzjziczv y.at ayTtialvsv y.at 

» • r * i • r i i 1 

’,J.i'Zz7X ZA£t2 Z'KoOsX /."££ TS ÜS(*)? TS £7 TT, fJ. J.'/T. ’ 7.2 t TSjTS T2S£S ££ 

* i i r ,i • ? 

ajrf.c rrr z£t?a£ * Ti *'is a r jT 2 ->,£:a ").£co zizzz't zizzjzvi i~\ Oa Axzzr.z 
r,~£s £7 /.{ytyatr. Ny.£A£t S’.i TajTtjy tt ( 7 atTtay zsaas: Ivcv/.sssA-jssa 1 . 
vajx'SjT*. jatj '£tssT£; tsOts * y.a't £7 y.iy tt, 0a/.issr, -^t^Tty aisi 
sipTSJ * y.at r, y.kv Ux/.xzzx cta ts 7 £(.);££ aviTi;; xtzyv. y.at 'zxzzxli'.’ 
iz/yr.x'. si £7 -ST 2 ;j.:-s r, /.at yayjc'CVTt s-.i ts gr ( I/sty sstoj: 

ts *,'£(ÖS£S £/. rr.s x.xzthozzjz X7xOj'j.:xzzm: y.at ;j.r. sr/asOat xtzyv:». 

Oj 7.S7S7 S£ £/. TW7 TASt(07 £TT’ ~'.ZZÖ)Z2Z f )x: ZXZjZlZZ't TS Oa).iSTtS7 

1 1 * 4 

tisws y.at y.a/./.S7 iysysjy. ä’/.Ai y.at £t Tts ST2 f )7.t'st, ts i/.r/ik: £ts£Tat, 
y.at £t Tts ioS7 £7 JS2T! 7Ajy.£t y.at Oa/.aTTÜt) saA/.st * ayc*/£tTat *r is £"t 
tsj OaXasstsj, y.aTw sk istOit y.at sjy.£Tt ~A£t £-’t tsü YA'jy.iss, r. Oi/.assa 

■ 4 4 • 


sisa Zxzj-.izx tsü t.zzvxzj 'jzxzzz. 

* * t * 


w ie dürftig die naturwissensehaftlichc Vorstellung der 
Kölner war, lehrt unter anderem Seneeas Ansicht über das 
Schwimmen der Schifte, nachdem er angegeben hat, daß ein 
dem Wasser innewohnender ,Spiritus* es ,in summam altitudinem 
amphitlicatri* gegen die Schwere hebt. — .Quid? navigia sarcina 
depressa parum ostendunt non aquam sibi resistere, <]Uo minus 
mergantur, sed spiritum? aqua enim cederet nee posset pondera 
sustinere, nisi ipsa sustineretur*. (Quaest. nat. II, 0 , 3 .) 

19® Aristoteles Lehre von der Salzigkeit (aAxjssTT.s) 

V/ \ 1 4 • 

des Meeres leidet an Unklarheit und Dunkelheit der Darstellung 
und ist nicht frei von Widersprüchen. 

Nach ihm rührt die Salzigkeit von einer gewissen .Bei¬ 
mischung* her: savi ::7 :r, z\'x zzz'/S/xin zTxiiun *Tt *'t7£Tat ts'.sOts: s 

' • I ■ 1% | • 


•/jy.:; sti sj;A;/t;t7 t:v:; ^Meteor. II, c. 3, 22 


p. 358 a, 41 


i...< i/ .tv., .. xf„’xjzz 7 ■ t>i) - — p. Ot)S b, 34). ~— Diese 
Beimischung ist ein .erdiger* Slotf: t: xkzjz'z', -:t£t zmix Tt. xat 
*;:»•>:££ £"•. :: £v-ca:/.:v 4t* - }*. 3.*9 a. 23). Dieser Stoft’ist 

die l rsaehe, dal.» das Seewasser schwerer als das Süßwasser 
und dichter, .körperlicher* i<t: zzzzjzz/ zyz: z (•>y.a t( 0c£c t/.tJOj; 
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r t bi \ iz~.x (§ 38 = p. 359 a, 15). tcOts [sc. to zotouv tt ( v aXp.j- 
:ti -r,v vjp atTtcv y.al tpö ßipcu; (§ 36 = p. 359 a, 5) 

davor hängt auch seine größere Tragfähigkeit mit Rücksicht auf 
Fahrzeuge usw. ab. Aristoteles stellt eine volle Analogie zwischen 
•lern Seewasser und einer künstlichen Salzlösung fest und schließt 
daraus auf die Beimischung eines Stoffes: tsajji. r,p'.57 li tou puyvu- 
jiivw v.'izz r.T/yzipot etvott tsv cyy.oy (§ 38 = p. 359 a, 11). 
Aristoteles führt zur Stützung dieser Ansicht den umgekehrten 
Versuch an. In Chaonien*ist eine Quelle, salzig wie das weite 
Meer [r$r t '/r t ~lz izzvt jzxzzz zÄaTUTspcu), deren Wasser die Ein¬ 
wohner zum Teil cindampfen und durch Abkühlung zur Aus¬ 
scheidung eines Salzes bringen: zz'jzzj yap Zcz-zzq zzi'lzvziz 

^-:zz: z’.bixz:, v.x 1 yiv£7at *I>u/6sv, l~.x v 2~37jj.t7Y) 75 0yp57 äj/a to> 

0-:^;», äXu, so /svepoi (Drusen), aXXa y.a: A£t:*o' gkjtzzp /'.wv. (§ 40 
== p. 359 a, 30). Darauf bezieht sich auch Plin. XXXI, c. 39: 
jln Ohaonia excoquunt aquam ex fonte, refrigerandoque salem 
taciunt inertem*. Der Vergleich der feinkristallinischen Efflo- 
reszenz mit Sclmec ist sehr treffend. 

Ja Aristoteles führt auch noch als Analogie die Herstellung 
der Pottasche bei den Umbrern an: 70157757 3’ stipev yivs-rai 
/■x: iv Ou.ppiy.cZc ‘ so7t yap 7 '.: tsttoc Iv o> r.izs/.xzi y.aXay.oc y.a: r/zv/zz * 
‘-r.Ui'i 'jv /.xzx'/.xzjZ'., y.oti 

•'iv:: /.(-o)j{ Ti 757 jsxtcc, 75775 »iu/Olv aXtov y{v*7at TrXr/ioo ($ 43 
- ■ p. 359 a, 35). Diese Stelle fand Plinius auch wieder bei 
Theophrast: ,Apud Thcophrastum invenio, Umbros arundinis et 
iunei cinerem dccoquere aqua solitos, doncc exiguum superesset 

huinoris 4 (Plin. XXXI (7) 40, § 83). 

Außerdem weist Aristoteles, eine größere Gruppe von Er¬ 
scheinungen mit richtigem Blicke zusammenfassend, auf die 
"eitere Analogie der Bildung von Mineralquellen durch Aus¬ 
laugung von Erdschichten mit dem Auslaugen von Asche hin. 
Selbst daß Schweiß und Urin ihren salzigen Gesell mack dem¬ 
selben Stoff verdanken, entging ihm nicht: h z\z zz x'jzz owp.a 

, 3 ZZ'.V. 757 '/ 7 5 7 75 7 7 5 7. Z[J.Z'Mg Z i 7.X\ £7 75t^ 7.XZ- 

j-ViZ’.; (§ 23 = p. 358 a, 11). 

Soweit, unbeeinflußt von einer irreführenden Hyi K)tl 
erscheinen seine Beobachtungen und Angaben richtig. Bei dem 
"eiteren Versuch, die Herkunft des Salzes im Seewasser zu 
deuten, verfällt er dem Irrtum. 


r ( y Tsopav IgßaXövTic i'.z üzo>z izi'l/Z'JZ'. 
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Th. Gomperz spielt in seinem klassischen Werke ,Grie¬ 
chische Denker* III, 8. 100 auf die bittere Ironie an, die in 
Aristoteles’ zuversichtlicher Erklärung liegt: ,Die Zuversicht 
im Falschen!* 

Es ist eine richtige Erkenntnis, wenn Aristoteles erklärt, 
daß die Luft (a^p) nicht einheitlich ist. Er unterscheidet darin 
den Dampf und die trockenen Gase, die er als Exhalationen 
betrachtet und deren Beziehung zum Rauch ( Vcrbrennungsgase 
mit mitgerissenen Kohlenteilchen) er ahnt: izzi ^ap azytäzz 
(Dampf) jjlIv cyc.c Gfpbv xal (tepgbv, avaOuj x’.ajsio; (Exhalation) ck 
Ospjxbv y.ai rr ( pbv, y.ai strr.v a7;xl; ;x£v Buva;xst cTsv uctop, avaOy;xtact; 

ci c-jvajxst etev c:üp (Meteor. I, c. 3, § 15 = j). 340 b, 27). 
Olympiodor (in Meteor, p. 358a, 3) spricht mit Bezug auf 
die Salzigkeit des Meeres geradezu von y.a“vt.'»cr ( ; avaÖup.‘ac:;). 

Auf diese Verschiedenheit baut Aristoteles seine Theorie. 
Er scheint sagen zu wollen, wie Wasser, durch Asche — dieses 
Produkt des Feuers — durchgehend, salzig wird, ebenso ent¬ 
stelle in den oberen Luftregionen, wenn die xzy.i; mit der der 
Hitze entstammenden avaOyjxtac’.c sich zu Wolken vereinigt, eine 
aXjxypcTTjc. Der Regen, der aus ihnen fällt, wird etwas dieser 
salzigen Qualität enthalten, die dem Meere zugeführt wird: 
|xs;x*yjxsvy;; c’ cj er,;, wer;sp st::cjxev, zr t z ts arjAtBioJcj; ayaOyjxtässtoc 
y.y- rr t z ;r,pär, Izx/ rrnzzf^xt £•; vier, xal u$wp, avavxa-cv i;x-£p-.Xa;x- 
jbavscOat r. crXr/Jcc a*i caycr ( r tv;; cyvajxswc, xal yj'p.xz ac£p£cOai TriXtv * 
ev t:T; GstcT; (Met. II, 3 § 25 = p. 358 a, 21). Darum seien die 
von Süden kommenden Regen salziger, weil die Winde, die 
sie herbeiführen, über trockene, heiße Gegenden streichen: zi 




"£ v:~ta ycaca -Xarycsca * -— \’xz vcccc xal [xsysQs: y.ai Tr^syoari 

r 4 r • • • i i 

aXsstvccaTcc izz\, xal ~'/v. arb zir.oy/ rrctöv -/.al Osp’xiöy, 

».»"£ ;uz ac;r.cc; 7 c:c xa: Osp;xc; srrtv (§ _'l> = p. .Job a, Jb). 

— Ebenso seien die Herbstregen (weil sie auf die heiße Sommer¬ 
zeit folgen) salzig: xal zzj jxs zz-vpz-j -Xac ix zx ycaca (§ 28 = 
p. 358 b, 4), sie sind erdhaltig und fallen darum schneller: w~’ 
iv ccc.c svsrct er;; zz\xjzr t z ‘;r ( ; zXijOc;, p:~£’. er/ycea xacio zxjzx 

(§ 28 - - p. 358 b, 5). 

Ein andermal formuliert er* den Hergang etwas anders: 
er;: OaXaeer,; y-apyeyrr,;, xii e: ava‘'iea: xal ';(v£Tat cecetjxcv y.ai avtoOsv 
£v tw ycixsvto xaespysea*. x XXc vgf£vr’xsvcv, cj es avayOsv xeX. 

i r • r '* ii •• »• 

32 - - p. 358 b, 24). 
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Aristoteles gerät hier mit sich in Widerspruch; er be¬ 
kämpft die richtige Ansicht, daß die Ströme Salzlösungen dem 
Meere Zufuhren, mit dem Ein wände, sie müßten dann salzig 
schmecken: a/.Xa p.r 4 v y.ai tt 4 v '(?,'> atTuimai tij; aA.uupCTvjTc; 
IjxjAtvjtevvjv . . . acczov to jxr ( xai tcü; TOTagou; aA|/upsuc aha: (§ 10 = 

p. 357 a, 15). Nun sind die Regenwasser für den Geschmack 
doch auch nicht salzig; enthalten, wie wir wissen überhaupt 
kein Chlornatrium. Auch müßte, da aus dem Meer Süßwasser 
aufsteigt und salzig zurückkehrt, das Meer an Salzgehalt zu¬ 
nehmen. . Dies scheint aber doch auch nicht die Ansicht des 
Aristoteles zu sein, obwohl er einmal das Gegenteil sagt (§ 30 
= p. 358 b, 12: yty'/azat j/iv cov ad staxsjT spa). Außerdem stellen 
die darauf folgenden Sätze miteinander in Widerspruch, falls 
der Text nicht sehr verderbt ist. Einmal heißt es, daß mit dem 
Süßwasscr immer eine Spur des Meeres, d. h. doch wohl des 
salzigen Teils, mit verdampfe, die sich zu dem Süßwasscr der 
Menge nach ähnlich verhält wie im Regen die beiden Bestand¬ 
teile: ävayzzai azi Tt p.spcc au ~r t ^ {zstx esu y'a u y. £ gc, a/.A* 
Iasttgv esesueo) sew y.ai iv t<7> Ocj/.£vc*> to aXjxupbv y.ai zXaeu esu *;au- 
xsg ; I/.aeesv (§ 30 = p. 358 b, 13). Dann fährt er aber fort, 
beim Verdampfen entweiche nur Süßwasser und gebe, kon¬ 
densiert, nicht wieder Seewasser: sei Z'z 'dveeai aejxiusuca -set.uss 
•/.ai cux £t; ÖaAaeeav cuYzpivseat es ae;u.(!Tcv seav cuvccerjeai 
r.xt.vt (§31 = p. 538 b, 1(5), womit er sich auf seinen Destilla¬ 
tionsversuch bezieht. 

In letzter Instanz erscheint das Feuer als die Ursache der 
Salzigkeit. Alle Rückstände der Verkochung (Harn, Schweiß) 
und der Verbrennung (Asche der PHanzen) sind salzig und 
alle salzigen Mineralwasser kommen aus Erdlagcn, die einst 
dem Feuer ausgesetzt waren; izx c' irriv x/.jAupa pzj\j.x~a r.z~x[j.0n 
f ( xpyjvöiy ta TAstcra 0 zp\j.i “tgts siya: cs: vsjx^stv, z\~a cr ( v p.sv ap/r ( v 
z-z-'jizQx: tco zupbr, c:* r t z cs $:r/)cöyTat jjr, st: ,u.svstv sugxv c:sv 
xcvtxv y.ai c s ^ pa y (§ 44 — p. 350 b, 4). Und so ist auch die dem 
Feuer verwandte ava0uu.!X7:; die Ursache der Salzigkeit des 
Meeres. Könnte der ^»rennende* Geschmack des festen Seesalzes 
bei dieser Beziehung zum Feuer nicht mitbestimmend gewesen 
sein? oder doch bestätigend*? 

20 Gal. de simpl. med. temper. ac fac. IV, 20 [Kühn. 
XI, 690]: y.aea tt,v c!/iv *uOu; a;xa ~izr t z OaX xzzr t z asuxctsocv T£ v.x\ 
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TayyTspcv [sc. to vbwp] oaivsTott, a).;xr) y.aTocxcpst rpocsor/.b;, st; r;v ovo’ 
av £[A,baAT); äXa;, sti TaxifaoyTat, ^Astorov yitp tcjtiov |A£Tsyst . . . y.a: 
cta tcjto ts ^apuTspov £OTt tt;c aAAvj; OaAaoor;;. 

21 Cato r. r. 88 [salcm candidum sic facito]. Als Maß 
für die gesättigte Salzlösung: ,id signi erit: mcnam aridam vcl 
ovum demittito: si natabit, ea muries erit, vel carnern vcl ca- 
scos vel salsamenta quo eondas'. Die Mena, ein kleiner, billiger 
Seefisch, wurde auch nach Art unserer Häringe eingesalzen. — 
Cato. 103 [quae marinae concinnatio] ,aquae inarinae Q. I ex 
alto sumito, quo aqua dulcis non accedit. sesquilibram salis 
frigito, eodem indito et rüde misceto usque adeo, donec ovum 
gallinaceum coctura natabit, desinito miscere'. 

Noch im 10. Jahrhundert scheint in den Haushaltungen 
dasselbe Verfahren in Gebrauch gewesen zu sein. Bei Cassi¬ 
nn us Bassus Geopon. XX, 46. 5: etTa st ßouASt suOsto; ypr ( jaoÖat 

T<<» YJtpm, TO’JTSTTt [toO] JAT, YJA1X5X1 ZUTC, 3AA* l'l^jat, T,$\t t ZV.C CJTWC * 

xXjay;; OT«y.Tr;; (Salzlake) bscoy.tjAZOjASvr,; cutu; w; wbv sja^atjOsv 
sztzXsTv (sav ci (iyO^vjTzt, cfco) syst äXa; Tb apy.oOv), sitz [hzAtov st; 
Tr ( v a>.;Ar ( v tov t/Ouv xta. 

Columclla XII, 6. Als Zeichen einer muria matura: ,Est 
et aliud murine maturae experimentuni: nam ubi dulcem cascum 
demiscris in cam, si pessum ibit, seies esse adhuc erudam; si 
innatabit, maturam*. 

22 Strabo. V. 2, 4, p. 270: y.a't y'xp ota'Avjv tivx sy.zsocöoav 
st; t'ov roTajACv [se. Alpheus] . . . svijAtoav sv ’OXujJwda $sypo av- 
svsyOrjvxt st; ty;v y.py ( vr,v, y.a't Qcao’j'Qxi t<ov sv Oaujaziz ßcuOjotwv. 
— Achill. Tat. I, 18: bti yxp Tr;; Ozaztty;; b ttstxja'o; w; $tx 
zsctov Tpsyst, f ( 5s cj/. xoav£si yav/.vv £paorr ( v aAgypo» y.jy.aTt * syi^iTzt 
bk xvt< : > bscvTt y.a't Tb oytojAZ tt;; Oz'aztty;; yapabpa t<«> ~otzja<o yivi-zx'. * 
y.zt str't tt,v ’\psQcvozv ovtco tov ’AXostbv vv;aocot£A£i. Angeblich werfen 
an den Olympien die Besucher Weihcgesehcuke si; Ta; btva; 
tcj roTajAoti, der sic als Morgcngabc der Arethusa hinüberbringt. 
Der Bomansehreiber wiederholt hier nur den Volksglauben. Es 
handelt sieh hier offenbar um ein Wunder; wenigstens ist mir 
keine Stelle bekannt, in der ausgesprochen wäre, daß man sieh 
etwa einen unterirdischen Kanal als Leitung dachte; man meinte, 
das Wasser ziehe unvermiseht ,unterm Meere' hin. 

Al ela II. 7, 16: .[mirabilis Arethusa] fons cst, in quo vi- 
suntur jaeta in Alphcum amnem, ut diximus, Peloponesiaco 
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litori infusnm: unde ille creditur non se consociare pelago, sed 
subter maria terrasque depressus, huc agere alveum, atque 
hie se rnrsus extollcre*. 

23 Pausan. V. 7, 3: xb Bl 8 tä xr,; OaXäsxrj; isvxa evxaOOa 
avaxstvoucOat xb uBtop zpb; xr,v zr,vr,v ou*/. IV: tv cVco: axtaxr,:;G), xbv 
Osbv l'rrtcripiivov xbv Iv AiXtjst; BjxsXoYsövxä s^tjtv, 2; Ap/lxv xbv 
KsptvOtov i; xbv Supaxouctov azosxeXXtov ctxtcjxbv */.at xäB: tl~i xä £~r„ 

’OpTUY^ xi; xeixai iv TQipostBsV xsv~<;>, 

Tpivay.tr;? v.xQj'zzpOz'/, tv’ AXttctcO cxdp.a jäXvrit 
p.t<ry 6 {jisvev 7rr t '(<xi$ evptzdr;; ApiOxüxr,:. 

y.axä xcOxo cuv, oxi rij 'ApcOoicrj xcu ’AXcetoü xb vBwp ptir^Tat, y.a't x:ü 
iptoxs; xr,v ^r,(jir,v x<;> ~cxa,u.M xritOcjAat yivsxOat. 

V. 7, 5: x<o 31 j\XfSt<;> 73 auxb ~ar/£t y.a't SBtop aXXo iv ’liovtx * 
tsütcu Bl xo’j uBaxs; irrjyr, [xsv ixxtv iv Myy.äXr, x«j» Bpst, BisrsXObv Bl 
OäXaccrav jxr,v ;xixa;y av&tstv auOt; y.axä Bpay/jBa; zpb; Xtjxivt sv:p.y'c;.>.ivu 
Navbpgo). 

24 Sen. ad Marc. 17,3: ,vidcbis celebratissimum earuiinibus 
fontem Arethusam, nitidissimi ac perlucidi ad imum stagni, 
gelidissimas aquns profundentem, sive illas ibi primum nascentis 
invenit, sive ipsum in terris Humen integrum subter tot maria 
et a confusione peioris undae servatum reddidit*. Der zweifelnde 
Rhetor will sich die letzte Wendung nicht entgehen lassen. — 
Lukian Dial. m^rin. 3. — Ovid. Met. V, 501 f.: 

— — mihi pervia tellus 

Probet iter, suptcri|ue iinas ablata cavernas. — 

Meeresströmung: y.a't xb xsü ’AXssicO vxjax i:ipy-xat y.stbsv * xauxä 
xst y.a't [asvs? x:oxajju7>v irl xr,; OaXäxxr,: s/itxat. (l’hilostr. 
Imag. II, 0 ). Vib. Sequ. de Hum. ,Alphcus‘ . . per mare de- 
currens, in Sicilliam insulam Arethusac fonti miscetur. 

25 Strabo V, 2, 4; p. 271 tadelt den Timaios, der auch 

diese ganze mythische Geschichte (VavxiXö»; jjfjOwB*;) glaube: it 
;/lv cuv "itpb X5u cj'JX'px'. xr; OaXäxxr, */.axi“t~£v b ’AXxitb: st; xt 
JBäpaOpov, xt? av ztOavcxr,: ivxiOOiv Btr,y.Etv v.axi 7 /,; pitOpsv jv.i/pt 

xr,; —txsXta: äjxtys; xr, OaXäxxr, Btaxo/Vv xb zixtv.cv vBwp * izstBr; Bl 
xb xcu ::xxa;j.C’j cxcjj. a ^avspcv ixxtv zlz xr,v 0 äXaxxav ixBtBsv, iyyu; 
Bl ptr,Blv iv xm xxccc.) xr: OaXäxxr.: catvcu.*vcv xxiv.a xt y.axa~Tvcv xb 

* • « • • 1 1 t 


* V 


pi'jpta xcu ~sxa;AcO, xatVip cjB* cjxio; av xv’/v.itvat yXuxu, ravxäzaxtv 
a;ar,yav 3 v ixxt. Kaum beim Rhodanus scheine es glaublich, daß 
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er sein Wasser unvermischt durch den Sec führe, und da sei 
doch der Weg kurz; beim Meer aber, czgu /stjxwvs; i^xhe. y.x\ 
y.A’jSasjxei, könne von Glaubenswürdigkeit keine Rede sein. Audi 
Polyb. XII, 4 b tadelt den Timaios. Da man doch nicht alle 
Gegenden bereisen könne, um sich von den Naturerscheinungen 
selbst zu unterrichten, so solle man an den Nachrichten anderer 
Kritik üben (xptTYjv 5’ etvat twv zpGGztzrGvrwv p.r, y.axGv); dem ent¬ 
spreche aber Timaios gar nicht: totgutg; yxp azsyst tsj 5t’ l-rspwv 
axptßw; tt,v aX//)itav xpv.'Ci tv, (ott* cu5s toutwv wv äutsztt,; vF.'Sviv 
y.at is’ oy; <xi> to; v;y.£t tczcv; , ovse -rrspl tg6t<ov cuBiv y*'t£; r,{xtv 

izr^v.-z'.. -g/sBcv vip oj zgaawv Trpscos^cst ac*'<ov yzip *'£ tv;; 

t!/-yBoA©*"'a;, iav lv ct; Icy y.at STpac-tj tgzo:;, y.at tcvtwv iv tgT; 
£ZKpav£TT(äTct;, sv tgutgi; avvcüiy eypsQi; y.at zapazatwv tv;; aXijOsta;. 
Er erzähle, daß, als bei einem Wolkenbruch der Alpheios den 
Tempelbezirk von Olympia überschwemmt habe, Arethusa den 
Kot der daselbst geschlachteten Tiere ausgeworfen habe, y.at 

ctaAvjy zpuc&yy avaßaXcTv, vjv izr'vcvTs; stvat rr,c SGpTrj; avitAGvTG. 

Diod. Sic. (V, 6) geht schweigend über die Sage weg. Er 
berichtet, Nymphen hätten der Artemis zu Liebe die reich¬ 
fließende Quelle Arethusa entspringen lassen. 

26. Gal. de cujusque animi pcccator. dignot. e. 7 (Kühn, 
V, 90 ff. Ras. I, 966) Galen fügt hinzu: y.at yxp, Htt<o; ypr, |x£Ta- 
ßatvitv aze t(T> v ivasv<Vir -• > t*'vti)r/.tu.£V(oy ezi Ta tcov aor.Awv, G'jBszgO 
vz£;j.£tvav ar/.r/Jvjvat T£ y.at jxaOitv szi zp a*;;xaTwv ? •;xapTupv;Tat p.lv tg:; 
c'jpGüTtv ajTa 5jva;x£v<ov, £A£Y;at ci tgu; cuy sypsvTa;. Gewiß ein 
gesundes Prinzip der Forschung, besonders in den Naturwissen¬ 
schaften! 

26 1 * Herod. I, l^S: y.at Br, y.at y5wp az'G tgO Xzxzzzm zzzxy.zj 
ä;xa a’YiTat tgv zapa IzOzx pi gvtg;, tgj ;ag6vgj Ttv-t ßa'tAjy; y.at a/.AGy 

GVG VtZZ ZZZX'XZU • TGjTG'J G£ TG'J XzXZZiUi TGÜ ~jZX~.ZZ XZVW'XViZ'J ZGAAal 

• 4 • • II 

v.xpzx a;xa;at TiTpa/.y/.AGt r,;xtfv*at y.G^.t'G'jTat iv a*p/r,tctTi zp'ppiz'.z'. 
szsvTat, cy.r, av iXar/r, iv.xzzzzi. Der Umstand, den er berichtet, 
das Wasser sei vorher abgekocht worden, spricht sehr für die 
Genauigkeit des ganzen Berichtes. Die bedeutungsvolle Sage, 
dem vorbeiziehenden Könige Artaxcrxes Mnemon habe einer 
seiner armen Untertanen, der sonst keine andere Gabe dar¬ 
bringen konnte, eine. Hand voll Wasser aus dem Kur dargeboten, 
spricht nicht gegen obige Angabe. Der König nahm die Gabe 
huldvoll an; daraus folgt nicht, daß er es auch getrunken habe. 
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PI in. (XXXI (3) 21, § 35) berichtet etwas ähnliches von 
den Königen derParther:,Parthorum reges ex Choaspe et Eulaeo 
tantum bibunt; cae quamvis in longinqua comitantur illos'. 

.27 Pseudo - Arrian. Peripl. mar. Eux. 10 (C. Müller, 
Geogr. gr. min. I, p. 375) xoxapwv cov syu» eyvwv xsufcxaxsv tiotop 

zapE/cpEvov xat xr,v ypctav paXtcta l;Y;XXayp£vov. xr,v ptiv yap xcu scxyjxx 
x< : > xe cxxOp<;> xsxpat'potxo av xi? xat zpb xcuxcu, cxt ItxixxXeT xi) QaXaxxy), 
cuyt cypptyvuxat, xaOazEp \ö> IIyjvsiö» vr ( v Ttxapifctov Xsyst IztppEtv 
"OpYjpo? xaOyzäpOEv iqüx’ sXatsv. Kat rjv xaxa psv Iztppscvxo? ßatyavxa 
yXuxu xb ySwp avtp^cacOat * Et oe etc ßaQcc xi? xaO/jxE xr,v xäXztv, 
xXpypov. Katxot 6 za? IIovxo? zoXu xt yXuxuxEpco xcö y$xxs? Icxtv 
f,z£p vj £"<i) OaXaxxa • xat xoyxou xb al'xtcv ot zoxapot etctv, ouxe zXrjOc? 
O’jxe (xeyeOo; cxaGprjxot 5vxe?. 

28 Die älteste Angabe (ohne Quelle) findet sich wohl bei 
Antig. Gary st. c. 101 (156): xr,v 5’ h xct? T/otxot? xp^r/jv ItXav 
c*j$£ xb xcjccxxxsv x<7>y ßXr ( 0£vxu>y £xv IztpsvEtv, aXXa zavxa xaOsXxetv. 
xat xxyxa Sk zXstcy? Etpijxactv xat ixxl zXEtsvwv uoäxtov. Er hat die 
Notiz kaum unmittelbar von Ktesias, wahrscheinlicher aus den 
yzspvV,paxa des Kallimachos, der sie wieder eher aus Mega- 
sthe nes als aus Ktesias selbst haben dürfte (0. Schneider, 

Callim. II, p. 337, fr. 100 f.). 

Strabo XV, 1, 38, p. 703 hat die Angabe aus Megasthenes. 
Er bemerkt: Ar 4 psxp'.xov psv ouv aztexstv &xs zoXXyjv xvj? Acta? zs- 
zXavripsvcv xat ’AptcxoxkXr,? Sk aztcxsT. Wenn Strabos Angabe, wie 
wahrscheinlich, richtig ist, daß Demokritos über die Tatsache 
seine Zweifel äußerte, so könnte sich dies auf Ktesias’ Bericht 
beziehen. Vorausgesetzt, daß dieser seine ,Indica' in der letzten 
Zeit seines Aufenthaltes am persischen Hofe (etwa um 400 
v. Chr.) geschrieben hat, so konnte der 60—70 jährige Demokritos 
von ihnen Kenntnis haben. — In den auf uns gekommenen 
Schriften des Aristoteles habe ich den Silas nicht erwähnt ge¬ 
funden. Strabo erklärt weiter, einige Stoffe seien pser/nxe: xsü 
yzEpzExsy?, o>? xb f,Xsxxpcv xcy xyypcy xat r t ctSvjpTx:? zoO ctS-fcsu • xxy x 
Sk xat xaO’ ySaxc? xctavxx{ xtvs? Etsv xv Syvxpst?. Doch, schließt er, 
sich bescheidend, dies gehe eigentlich die ,Physiologie' und den 
Abschnitt xxept x<7>v eyoypsviov (Archimcdes’ berühmte Schrift) an. 

Auch Arrian. Indic. 6 bezieht sieh auf Megasthenes und 
sagt: xb Ss ySwp zxps/EcOxt xctcvSs* sySsv stvxt cx< ; > avxsyst xb SStop, 
cjxe xt r/’yscOxt iz’ xjxcü cjt• xt sztzXsstv, xXXx zxvxx yxp ec ßyccbv 
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OUVfttV' O'JTü) T'. 3JASV1J70TSp07 ZX7TM7 £t7X’. T3 ucwp £X£'.70 7.T. YJ£pO£iO£OT£p07. 

— Plin. XXXI (2) IS, § 21 hat die Angabe ans Ktesias, wenn 
auch vielleicht nielit aus erster Hand: ,Ctesias tradit Silan vo- 
cari stagnum in Indis, in quo nihil innatet, omnia mergantur*. 
(Wörtlich gleich, nur im Indikativ konstruiert , bei Isidor. 
XIII, 13.) — Der Paradoxogr. Vatic. (c. 36, O. Keller) beruft 
sich auf Ilellanikos ( vielleicht den leichtgläubigen Logographen 
und Zeitgenossen des Ilerodot): KX/avr/.j; iv ’lv5oT; eTvaf 
7.pr ( vr ( v ItXXyjv xaXcu;A£vy;v, £?' yj xat Ta i'Axzpczxzx xaTazovstSsTOtt. 

Endlich I)iod. Sic. II, 37 =• p. 123 (Wessel, p. 151) führt im 
allgemeinen bei Besprechung der indischen Flüsse als seine 
Gewährsmänner die indischen Philosophen (Brahmancn?) an, 
und berichtet von einem Flusse Sillas, der aus einer gleichnamigen 
Quelle entspringt: zt). *i'xp toOtou jjlsvod to>v a-avrwv tfoTajjLoiy o6$£7 
tiov cji.,jaXXojJi£vcov £tr auTbv szwcXst, zr/Ta 5' £’£ t'ov ßuOsv xaTaSusvat 
‘rapaoö;<*>;. Auch Strabo spricht von einem Fluß, im Gegensatz 
von xpnjvYj, ,stagnunP der andern. 

21) Her. III, 23; von der Quelle heißt es: ur.' vj; Xcusjxsvct 


i i 




*» */ 


/a~ap<.)T£pCl £VIV3VTC, 7.0L-X T.iZ V. i/.XlZ'J £IT ( * Cw£l7 C£ IT.' XjTYj; l.»C £’ 

itov, xzOv / k ; c£ ts Os(op ~ T t z xp^vYj? oüto) er, t*. eAsycv ewxi cl v . xzx - 

T/.OTCl M ST £ [Jtr ( C£7 cTov T £ -hx’ £“' 3tjTSU £‘TI“X(|'»£'.V, JJ.r ( T£ 56X07 Ji.r < T£ 

TW7 ’izx 56X0U £St 1 iXaopsT£pa, aXXa r.i'r.x zzix yw^iv.'t i~ ßucccv. 
Wahrscheinlich auf Ilerodot zurückgehend, nur durch den Zu¬ 
satz die Blätter betreffend ausgeschmückt, sind die beiden unter¬ 
einander stimmenden Stellen aus Mela und Solinus. 


Est lacus, (pio perfusa Cor¬ 
pora quasi uncta pernitent; bi- 
bitur ctiam; adeo esUliquidus 
et ad sustinenda, quae incidunt 
aut innituntur, infirmus, 11 t folia 
ctiam proximis dccisa frondibus 
non innatantia ferat sed pessum 
et penitus aceipiat. 

(Mela III, 9, 2 -= III, SS.) 

Isidor XIII, 13, 
Beschaffenheit: .In Aethiopia 
lut oleo nitcscunP. 


. Est ctiam ibidem lacus, quo 
perfusa corpora velut deo nites- 
cunt. ex hoc Iacu potus salu- 
berrimus. saue adeo liquidus 
est, ut ne caducas quidem ve- 
hat frondes, sed ilico folia lapsa 
ad fundum demittat laticis te- 
nuitatc. 

(Solin. 30,11 = p. 147, 22ft*. 
Ed. Mommscn.) 

der öligen 

corpora ve- 


2 hat nur die Nachricht von 
lacus est, quo perfusa 
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Über den Averner See Plin. XXXI, (2), 18, § 21. Caelius 
aputl nos in Averno [ait] etiam folia subsidere. — Sotion. 28: 
Acuspvs; iz~'. XtgvYj Iv ’lxaXla y.axä Kcjptax, st; y;v xi ly. xr ( : repixsijAevr^ 
üXr ( ; Ijxzwcxovxa ^OXXa t, xap^rj ä^avvj vfoexat ßuOi^cjxsva zapaypfjjAa. 

30 Erhalten bei Athen. II, sect. 16 = c. 4, p. 42 a: aXXa 

cs xwv jeaxwv xai CtogaxuiST) stet xai r/st tuszsp xt ßapsc Iv savxst;, 
w; xb sv Tpsurjvt. xcüxc 720 xai xwv fsvpievwv svOv; zsisT zXr ( ps; 
xb xxijaa. 

Plin. XXXI (3), 22, § 36 zählt das Wasser zu den 
schlechten: ,quae, cum sorbentur, statim implent quod evenit 
Troezene*. Vielleicht ist die Stelle aus Theophrast (Böckh, Kl. 
Schriften VI, S. 68 ) übersetzt, mit bezug auf obige Stelle des 
Athcneus ,den Mund des Kostenden sogleich füllen*. So sicher 
scheint es mir doch nicht. Es kann ebenso gut bedeuten: im 
Magen das Gefühl der Völle erzeugen. Selbst wenn Plin. den 
Theophrast ausgezogen hat, kann die Klangähnlichkeit von 
xxcjjlx und exegaye; ein Mißverständnis erzeugt haben. Doch 
traf er das Richtigere! 

31 Alle Stellen über diesen See gehen auf Ktesias zurück. 
Antig. Oaryst. 165 (150 Keller) entnimmt die Angabe den. 
•jzs{Av^p.axa des Kallimachos (0. Schneider, Callim. II, 339. Fragra. 
100 f., n. 24) c£ Xtpvöv Kxvjffiav piv IcxcpiTv Xe^sxai, x<T>v Iv ’lvcci; 
X'.;av(T)v, xr ( v \xvt xä £:; xvxirjv aftlpsva zx xaxa$sysxOat y.aOazep rr ( v Iv 
— '.y.£Ata xai Mr 4 co'.c, ttXyjv ypuxlcv xai zizr t zz'/ y.ai yaXxcv. xai av xt 
£;az£xt ( zXa*'tsv, 5pObv IxßaXXstv. taxOat se xr ( v y.aXovpivYjv Xejxyjv * xr ( 
5* Ixepa xaxa xac totauouca; IzizoAa'uEtv IXatov. 

| W W 0 * 

Was die Angaben des Ktesias überhaupt betrifft, so galt 
er schon im Altertum bei prüfenden Männern als Fabclhans 
und Lügner. Aristoteles bezweifelt seine Glaubwürdigkeit: £? 
ztl z'.xxijxa: Kxrjxia (Hist. anim. II, c. 1; p. 501 a, 25), Kxrjxt'a; oux 
wv xz'.z-'.zzzz (ib. VIII, 28, p. 606 a, 8) oder gar: zthzzz Ixx: 
£'!/£ux;x£vc; (de animal, gener. II, 2; p. 736 a. 2 ). Aristoteles hatte 
offenbar von Alexanders Gefährten richtigere Vorstellungen von 
Asiens und insbesondere von Indiens Verhältnissen. Desgleichen 
sagt der wahrheitsliebende Arrian (Exp. Alex. V, 4. 2 ): £• zr, 
xeo txavbr xai Kxr.x-ax iz xsxv.r.ptwsiv. Luc. Vcrac hist. I, 3 bemerkt 
maliziös: Kxr ( xt'a; z Kzr,z'.zyzj z Kvtbtc; 7 uvr;pa 0 i z£pl xr ( : ’lvswv yw- 
pa; y.ai xwv zap’ avxct;, a y.r ( x£ ayxb;’ ilci, \xr~.i aXXcv -J.r.z'r.zz 

r'/.sjxiv. — Gellius (IX, c. 4, 3) findet beim Buchhändler grie- 

SitzungaW. d. pbil.-bist. KI. 163. I<4. 2. Abh. 4 
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chische Bücher: ,erant miraculorum fabularumque pleni; res 
inauditae, incredulae*. D.irunter Ktesias, Onesicritus, Polyste¬ 
phanus (nach anderer Lesart Philostephanos). 

Von Späteren sei noch Isigonos und Photios angeführt: 

Isigonus (Pseudo-Sotion) c. 3 macht aus der Xijxvr, richtiger 
•/.pr ( yr,: xp^vt; lv T/8ct; rj to'jc xcXujxßüma; l~'i tt 4 v *pi v IxßaXXst o>; 
ax* cpYivou w; tsrspst KTYjcta;. Ausführlicher schreibt Photios, 
bibl. 72, p. 49, B. 5 (Bekker) Btt xpif 4 vr 4 v h 'IvSct; <pr 4 3*v, ccov xsvt* 
cpY’Jtwv r 4 7cep'!|a.£"poc, TSTpxifwvc; 5s * Icts 5s to u5wp xripa . ßiOc* 
5s stvat (j.r/p: tcO dcztc; tpimv xr;yu>v, ts 3e x«6’ OBaTc; Tpiwv ipfjubv. 
In dieser Quelle badeten die angesehensten Inder, ctov 3s 
£ icxr 4 8<7»ctv, IxßxXXst a'jTsO; to ü5o>p avto. oux ivOptoxou; 3e gcvcv 
xvxppixrst, aXXa xat aXXc 5 tc äv rj £t7>cy £xp(xret st; to xai 

£(7>v xat tsOvtjxcc xa: xxXu»; xxvt a Ta s;xßaXXcjxsva xXtjv ct3^pou xat 
apyjpcu xat ypuccj xat yaXxoD. täjtx 5s 3?/6Tat xaTto. sott 3s Tb 
03top xayy 'ioypbv xat r ( 3!> rtstv * 6oocv 3s xapeyst j/syav, wcxsp u5top 
wssv sx XsßrjTc; * xaOat’pst 3s ts 05wp tsüts aXccuc xai '|<i>pt(ovra; . 

xa/v£tTat ss Ivstsrt ,ßa/.Aasr ( , hAAijvisri cs w^sAtpir,. 


v »\ % % 

SOTt CS TC 


Die Schilderung — die Kälte, das Rauschen des empor¬ 
steigenden Wassers, sein angenehmer Geschmack (r 4 56) — passen 
sehr gut auf einen Kohlensäucrling von starker Triebkraft. 
Daß die Quelle alles auswirft, außer den genannten Metallen, 
ist natürlich eine Übertreibung. Obgleich Antig. Caryst. und 
Photios dieser Quelle die Heilwirkung bei Hautkrankheiten 

zuschreiben, so wäre cs doch möglich, daß es eine Verwechslung 

• • 

ist; daß vielmehr jene Quelle, auf der 01 (wohl Naphtha) 
schwimmt, gegen Hautkrankheiten gedient hat, ähnlich wie 
heute noch Stcinkohlentccr dazu dient. Auch dürften sich die 


indischen Vornehmen in der eiskalten Quelle nicht gebadet 

haben, besonders wenn sie das Wasser auch tranken. 

32 Plin. XXXI (2) 18, § 22 — ,in Africae lacu Apuscidamo 

oninia Huitant, nihil mergitur, item in Siciliae fonte Phinthia, 

• • 

ut Apion tradit, et in Medorum lacu puteoque Saturni*. — Uber 
Apions Lügenhaftigkeit: ,Quaerat aliquis, quae sint mentiti ve- 
torcs Magi, cum adolesccntibus nobis visus Apion, grammaticae 
artis, prodiderit* etc. (Plin. XXX [2G] G, § 18.) Über die Doppel¬ 
quelle: ,ln Carrinensi llispaniac agro duo fontes iuxta fluunt, 
alter omnia respucns, alter absorbens*. (Plin. II, 103 [10ß] 
§231.) Eine Quelle von gewaltiger Triebkraft erwähnt Livius 
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♦ 

(XXIV, 10): ,in vico Iusteio fontem sub terram tnhta vi 
aquarum fluxisse, ut serias doliaque, quae in co loco erant, 
provoluta velut impetus torrentis tulerit*. 

33 Vgl. Anm. 39, zu Ende. 

34 Antig. 166 (151. Keller) erwähnt bei Joppe einen 
Sec, der 4ztvi$ysa6ai zav ßaps; und alle drei Jahre üfpatv aff^aXtov 
auswerfc. Offenbar ein Mißverständnis — es kann nur das 
Tote Meer gemeint sein. Der Irrtum steht im Kallimachos, der 
sich wieder auf Zvjvs^tXa; oder Xcnophilos beruft (Müller Hist, 
graec. Fragm. IV, p. 530: ,nescio an Xenophili nomen repo- 
nendum sit apud Antigonum mir. 166)*. 

Arist. Meteor. II, 3, p. 359 a, 16 ff: si 3’ £<rctv &ozsp p.o0o- 

jc: Ttvsc iv IlaXatcTi'vvj tccoutv; Xiptvr,. sic iljv iav iptßaXfj 
rrtzr^xc ävOptozov r) utcoSuyiov &?«5AsTv Aal ou xaTaBuscOa: xaia tsu 
piapTiptsv 3v eiirj xzic, eipvjpLSvs'.; * Xifoust f*p mxpav outcoc 
-’ vat tt ( v X(p.vr l v xai aXpwpav &?ts p.r ( 3sva tyOov l'pfivSTOat, t* 3’ qxaTta 
lav 7 t; StacstffYj ßpi;a;. Dazu Ps.-Arist. Probl. ined. 
III, 49: <paciv co; vj iv IlaXatrrtvfl vsxpa OaXacca rayj7a7/j eusa, 
ü^LjpwraTr, zavrcov icx iv u3aT<ov. 

35 I. Mos. 14, 3; IV. Mos. 34, 3 und 12; V. Mos. 3, 17. 

36 Strabo XVI, 42—45, p. 763—764 ‘II 3s Xtpßom; a(jxvy; 
”iX/.t; ptiv tCT'.v x. x. X. (c. 42, p. 763), — — ßaputatsv eyouca 
%, wirs pwj 3sTv xdA'jjxßso, aXXa tbv ipißavTa xai jxiypt ijx^aXou 
-Ai»; IratpscOat (c. 42, p. 763). — u>~s zurrsistv xblc 0pyXoup.ivoi; 
Xrs twv ivytopftov, <o; apa coxsjvts zots Tpi;/.a(3-xa zoXst; ivraoOa, 

1 jttjTpozoXsto; XsSspttov crto^ctTO xuxXs; sr^xsvTa zsu G7a3twv 

(c. 44, p. 764). 

Diod. XIX, 98, p. 394: xb 3’ o3iop syst Stäztxpov. — c. 99: 

r; -i auTcov azeziov) 77 ;; oscjxr,; StaXuOstVr,; per, ouvajxsvc; vstv, cu 

7 -2:a:j£Tai xaOäzsp iv 7ct; aXXci; uca^t, aXXa Iztv^yszat 7sT; izKrcajxivoi; 

* , 

-^•w: • cjsii fap xsOzz xb •jypb'/ zapa3i*/s7ac ßäpo; c coj/ßatvst jastr/siv 
rj zvsupta70;, s;(o töv cTspsöiv, ä xr ( v zyxvo7r,7a Scxst 
“ipazXtjTtav eyetv ap*pp<;> xai ypucto xai jxsXtßcq) xai zzXc eptstst; * xai 
jxiv7c: zsXu ßpacoTspov xa7xsep£7at 7wv iv 7at; aXXat; Xljxvat; 


* 

0 ) 


Jü:a 


f ! ~5v;x£v(ov. 


Stelle aus Tacitus: Hist. V, 6. — PI in. V, 16 (15) § 72 
jDQllum corpus animalium recipit: tauri camelique fluitant. 
^ n de fama nihil in eo mergi*. — II, 103 (106) § 226 ,Nihil in 
Aspluiltite Judaeae lacu, qui bitumen gignit, mergi potest, ncc 

4* 
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in Armeniac maioris Arethusa: si quidcm nitrosus pisces alit*. 
Auch Aristot. spricht von Sol in (35, p. 171, 10 

Mommsen) hat mit Plin. die gleiclie Quelle benützt oder ihn 
ausgeschrieben: ,nihil in eo mergi potest: tauri etiam camelique 
impune ibi fluitant*. — Joseph. Flav. Bell. lud. IV, 8, 2 
(450. Niese): r, p.sv [sc. ’Ac^aXTiT’.;] aXgupioSi;; xa't afovo;..— ib. IV, 
8 , 4 (470. Niese): stu ztxpi . . . y.a't cr^eve; . . . xara£0vat 2s st; xcv 
ßuöcv oj2s scctxr ( csjcavxa pa2ccv. Die Hineingeworfenen ccavxsc i-tvr ( - 
;acÖai, xaOxrsp vzc cr/sugaxc; avw jäta^eptivey;. Vom Toten Meere 
gebraucht er den schönen Ausdruck ,lpr 4 pta r t ’Ac^aXxtxt; Xtjxvr/, 
cs schwebte ihm wohl V. Mos. 4, 49 vor: ,das Meer der wüsten 
Ebene* (in Septuag. durch einen anderen Text ersetzt). In der 
Meteor, findet sich der Ausdruck ,/dp.vy; sv IlaXr.cxtvvj*; in den 
unechten Schriften ,vsxpa OaXaccr/, so in Probl. ined. III, 49 
und in de plant. II, 2, p. 824 a, 20: cyxto <j>uctxü; sv xf 4 vsxpa 
OaXäcctj cvxs xaxaBysxat y.. x. X. In der letzten Stelle bietet, wie 
mich Kollege Sehen kl aufmerksam macht, der griechische Aus¬ 
druck wegen der doppelten Rückübersetzung gar keine Gewähr. 
Es ist zweifelhaft, ob Arist. ihn kannte. Justin. XXXVI, 3 
erklärt, der laeus Asplmltites werde , propter magnitudinem 
et aquae immobilitatem* ,Mortuum mare* genannt. Der Wind 
bewege ihn nicht, weil auf seiner Oberfläche das bitumen der 
Erregung (turbinibus) widersteht, so daß das Wasser ,stag- 
natur*. 

Gal. de simpl. Med. temp. IV, 20 (Kühn XI, 690ff. Chart. 


Xlll, 108, Bas 

i. 11. 52» si 
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eveta v^.icr,; xs xai paps:a. 

Paus. V, 7, § 5 p. 391 : sv r, [sc. OaXirctj Nsxpi] v; xa 
;Vv "<,>vxa x.yyx-v ;y vr,/:; xsva ixs/s:rOa:. xi cs Ovr 4 rxcvxa s; ßyffcv 
/wpeiv. 

Justin. XXXVI, o. 3 ,nisi quae s. materia] alumine illi- 
natur*. Auch lsidorus. Orig. XIII, 13. 0: .In Asphaltite 
laou Judaeao nihil mergi potest, quidquid animam habet*. 

H7 PI ul. Quaest. natur. 7 stellt sich die Frage, warum 
im \\ inter die Fahrzeuge in den Flüssen langsamer segeln, als 
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dies im Meere der Fall ist. Als mögliche Ursache gibt er an, 
daß durch Kälte das Wasser schwerer und dichter werde: IXaj- 
V5’J7a vap r, ^y/pcTYjs tc OBwp, rctsT ßapy xat 7W{xatö>7£?, (i>; Icrtv £v 
Taic xXe'i/jBpaii; xaTa|xaO£iv * [ßpaBtcv yxp eXxsufft ysijjuTivsc f) Oipsuc] 
. . . . ct'. Bi r t erjxvier,:; tcj uBaTo; tt ( v ßpaBuTr/ca ~o'.zl tcü tXcj, 
BfjXcv icr*. tw “Xitova ycjjlcv «pipiiv Ta TCCTapua irXola tcj ystpuovs; * 
tc yxp vBwp ixäXXcv avT£pet$£t zoxvcTspav xal ßapjTscov vivcptsvcv, tt ( v 
Bi OaXaTTav r, 0£pp.ccr ( ; xioXjii -jxvcjjOa’., 5:’ vjv cvBi rfyv'j-xi • |xaXxr ( 
*;ap sctxev £tvat v; crjy.vwct-. 

Arist. Probl. XI, 10: tc jBwp tc »iuypcv . . . ßapjT£pcv. 

Daß das Seewasser wärmer ist, .erklärt Arist. Probl. 
XXIII, 7 aus seiner größeren Dichte, oder weil ihm etwas 
Fettiges (Xt:capu>Tepa r, OaXarra) eigen ist: TCT£pcv ct: ctjy.vcTspcv r t 
OaXarca xal jxäXXcv ctüfxa, Ta Bi TCtaüta rjcccv , (oerrep xal 

0£ppia(v£Tai p.aXXcv ; ctoGTtxwTspa yxp tcü 0£pp.cO Bta tt,v w>xvcTifjTa. 

Das leichtere Schwimmen im Meerwasser wird richtig 
gedeutet Pseud.-Arist. Probl. XXIII, 13; cts c vewv a£t ir. sjt£- 

pt^CJJL£VC^ Iv T(t> yBaTS V£S, £'/ Bi T<*> C(i)p.aTU)B£CT£p(«) JJläXXsV XT.iZ-r,piZlzbT. 
BjvajxcOa, cwparuBscTspsv B* icri tc OaXaTTtcv uBwp tcj zcTap.tcu; 
zx/uT£pcv vip £gts y.ai jxäXXsv ayT£pi(c£Sv cuvap.ivcv. 

Ib. XXIII, 14 : zcTaptcv cctop X-ttcv isrtv. 

38 Die im Texte angedeutete Ansicht über schwer und 

leicht scheint mir in den Worten zu liegen: Irrt yx s r t c:£pi auTtöv 

Oiwpta TC’p zspi xtv/csw; Xc*;ctc clxsla • ßapj fip xal xoüccv 

t<X Buvacöat xtViicOas cj csxtoc ersoe Xsvc v.£v. de Coelo, IV, 1, 
* * * * * » /✓/ 

p. 307 b, 31. 

Es gibt schlechthin (absolut) Leichtes (Feuer) und absolut 
Schweres (Erde), ersteres immer nach oben, letzteres immer 
nach unten sich bewegend: ßapj p.iv a::Xwc tc zäc.v jcs7ra;x£vcv, 
xcjccv Bi t's cräc.v IcctzcXa^cv. de Coelo, IV, 4, p. 311a, 17 und 
äxXw«; |xiv euv xcjccv A£*'c;x£7 tc ävw c£cc;x£vcv xal -p'cc tc ir/aTCv 
(zur äußersten Peripherie) ßaev Bi a-X<b; tc xaTto y.ai crccr tc 
;a£ccv (zum Mittelpunkt des Alls d. h. der Erde) ib. IV, 4, 
p. 308 a, 29 ff. 

Diese Ansicht betont er im Gegensatz zu den Atomikcrn: 
Xifw B’ arrXsoc xcjccv c xv. i’vw xas ßaev c xi\ xaT<o r.izx/.i zizizbx: p.r. 
y.wXucjxsvcv * Tcsasica "ic £tts r.va, xa's cjy <•) t - £ c eseveas tsv£c ~av t’ 
£*/£'.v ßapcc. Dieser Ansicht stellt er das Feuer als absolut Leichtes 
entgegen: icc. B' cjxcitoc xai t’c xcjccv. (ib. IV, 4, ]). 311 1>, Hfl’.) 
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Wasser und Luft sind ein Gemenge von Leichtem und 
Schwerem; so kann etwas in bezug auf ein anderes leicht oder 
schwer sein: äXXw; (d. h. relativ) Bk ßapu xai xoü^ov, ct; ajxss'jspa 
Ozapyst • xat yip IztzsXä.cujt Ttct xai ustrravTat, xaOazsp ar,p xai 

JC(Op * azXö)^ JJlkv yap CuBkTSpSV 'C’JTtoV XSDCCV ^ ßapy * 7/;; JV.EV Y»? 

a;xito y.z'jzzzizx (izizoXa^s** yap ajrr ( t*o tj/sv auTÜv jxsp'.sv), zupb; 
cs ßapuispa (OfforaTa: *;ap afctov b~zzz~/ av r ( piptev) zpb; kau^a Bk 
azXw; ts pkv ßapb ~b Bk xcüggv ar ( p p.kv yds zzzzz: av r 4 , Iz'.zgXz^i 
üBar., üBiop Bk BzBgcv av r ( , akp: yeforaza:. (ib. IV, 4, p. 311 a, 22 ff.) 
Dazu: kX: B' lörzEp ar,p OBa^c; v.z-jzzzzpzv, xai yij; BBtop. (ib. II, 13, 
p. 294 b, 1.) Daraus /lic Folgerung: wt:’ si' t: akpc; v/v. zXstov 
r ( yf;; xai üBa^oc, £v jaev üBaTt kvBky&Ta: xGv^b'epov slvat t:vBc, iv Bk 
akp: ßapuTSpcv * iespt jxkv y3cp cux »bl ^ * J ^ 2 • • «a>i» 

(ib. IV, 4, p. 311 b, 10 ff.) Btb dtjp xai Wtop iyzjzi xai xsu^Brr^a 
xai ßapc; kxaTipov, xai BBcop ;j.kv zXr,v yrj; wäfftv O^stora:, är ( p Bk 

zXyjv zjpi; zastv kztzsXa^ei. (ib. IV, 5, p. 312 a, 25 ff.) 

Von zwei Körpern mit gleicher Masse bewegt sich der 
schwerere rascher nach abwärts (wobei man nicht an den 
heutigen Begriff der Masse denken darf): zpb; aXXs Bk xgOggv 
xai v.z'jzzz ipjv, 2 B'JStv kybvTwv ßaps; xai tbv cyxsv :sgv xitw ckprra: 

OiTspsv ouaei Öarrov. (ib. IV, 1, p. 308 a, 31 ff.) 

Der nämliche Körper braucht nicht überall leicht oder 
schwer zu erscheinen: crjpßafvEt zr t p.r 4 zov-aycO TavTa ßapka Bcxetv 
etvat xai v.z'jzx B:ä rr ( v twv zpwtiov [Elemente] B'.aGspav • Xkyw 
c:sv £v jakv akp: ßapjTspsv errat TaXavT'.alcv cOXsv jacXtßBsj pvatatsu, 
iv Bk BBaTi xsuGSTEpsv * o&igv B’ Bt: zävia ßaps; ey £: zXr,v zvpb; xai 
XGu^brr^a zXyjv yr ( : • yijv jakv ouv xai Bsa yrj; ly et zXetrrov, zavxoyoy 
ßäpc; eyetv avayxatcv, uBwp Bk za vTaysu zXr ( v kv yfj, akpa Bk zXyjv £v 
DBaTt xai yr ( * iv ~r ( avTou yap yiopa zavra ßapsc eyst zXtjv zjpbc, 
xai s ir/ ( p. (ib. IV, 4, p. 311 b, 1 ff.) 

Daß die Übereinanderlagerung von Erde, Wasser, Luft 
der Ausdruck ihrer spezifischen und nicht ihrer absoluten Ge¬ 
wichte ist, ahnte der große Stagyritc nicht. 

Uber die Ursache des Untersinkens in Wasser und des 
Schwimmens dürften es kaum aristotelische Vorstellungen sein, 
die bei Ps.-Aristot. de plantis aufbehalten sind: Gzsxsusfct yap 

— — s xr t z. — — — "b apatbv zar:azav z'j ßy6(^c?at * l'^vizz Bk 

xoel ti yb-f- ;yz/ r:.a lim Gegensats zum gewöhnlichen Holze 

— zj Xsv apa:cv) ßjOikovTai, :t: puxpa £~tv kv "puts:^ r, apaterr,;. xa: 
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svs serr iv lv avTot; <ar,p 6 Svvajxsvo; Tatfta xsvstsat. xaTa3vsvTat 31, STt 
Ta [xspr; avTÜiv X£av stet zvxva xat srsppa (de plant. II, 2, p. 823 a ; 25ff.). 
Der letzte Nachsatz stimmt besser zu Platons und der Atomiker- 
Vorstellung vom Bau der Materie; desgleichen stimmt besser mit 
Platons Ansicht die Erklärung, warum manche Steine (z. B. 
Bimsstein) schwimmen: sts't 3k xat T'.ve; X(0st oi tsv OSaTo; vzspvvp 
/ovTat, 3ta ts xsvbv jaövsv ts Iv tsvts'.; gst^sv sv twv Iv avTst; gspwv xat 
3'.a Ts tsv Tcitsv (Raum) tcö äspe; pet^sva stvat tsv tozsv tsv swjjiaTs; 
Ti;; . . . r, tsv asps; tg(vvv fvst; tcv IvxXstsusvov T«j> Xi'Om ivaßatvsi 
Izavw tsv v3ass;, xat to> cXw alpt cvvazTSTar xat *ptp IxasTov ts 
stxstsv sjxctsv IskXxsTat xat GvvaxsXcvöst r t sv s t c tsv jASpov; 
tw 3X(i) <!> cry£ev*pvTai. st tsivvv 1’cTat Tt; pay.a xsjs r„ ts p.kv ijjxtsv 
avTij; xaraSvciTat Iv v3aTt, ts 3 k Xstrsv vzspvTjcsTat, st». jxsi^wv Iv avT<;> s 

ar,p tsv Xstzsv stvgaTs; tsv XtOsv (de plant. II, 2, p. 823 a, 41 — b, 10). 

Aristoteles bekämpft Platons Lehre (Timaios, p. 53 c ff.), 
daß die Körper nach der verschiedenen Anzahl der Dreiecke 
verschieden schwer seien: — — alpa Sk xal vSwp xat zvp Ix twv 
avTwv stvat Tptvcvwv, aXXa Staslpstv xat zXr/Jst, 3tb cb ;j.kv 

avTtüv slvat xsvssTspsv t's 3 k ßapvTspsv, ssTat t t zXijGs ; als sc s ,ba- 
pvTSpsv v3aTo; ssTat. cvgßat'vst 3k ziv TSvvavTtov* äst ts *;xp s 
zXstav ar ( p avw ^epsTat jjüXXcv, xat sXw; sTtsvv p.lps; alp sc avw 
s3ps t a t Ix tsö vsaTs; (de coelo, IV, 2, p. 308 b, 23 ff.). 

Dem Platon scheint der Begriff der Masse nicht fremd 
gewesen zu sein; er bemerkt: pwgr, yxp j xix 3vsvv jxsT-wst^s'xIvstv 
ts ;akv IXaTTSv giXXsv, ts sk zXlsv yjttsv avi-p/.r, zsv xaTaTSt- 
vsgsvsv ;vvszss6ai tt ( ßta, zat ts ;xkv zsXv ßasv xal xxtw ssps;xsvsv 
xXrjGijvat, ts 3k sgtxpbv IXaspsv xat avw . . . IvtSTS avTr,v [sc. *,^v] 
sXxsjxsv st; avcjxstsv* alpa pta xat zasa svstv, agssTspa tsv 
-vf^svov; avT£/sfxsva. ts sk s;r.xp:Tspsv pasv tsv ;as£svs; p-'.^s- 
pivst; st; ts avspistsv zpSTspsv cwlzsTat * xsvssv svv avsb zpssstpy/.ajxsv, 
xat tsv tozsv, st; Sv k bta^sp.sOa, avw, ts s’ IvavTtsv tsvts'.; zaOs; papv 

xat xaTw. Plat. Timaios c. 20, p. 03 c, d. 

Der platonisch-aristotelischen Vorstellung von dem \\ esen 
der Schwere begegnen wir auch noch in späteren Schriftstellern 
von sonst anderer philosophischer Richtung. So erklärt der 
Stoiker Marcus Aurelius: sca xstvsv r.vs; jxsTl/st. zss; ts sy.s- 
sv3st (Medit. IX, 0 '. 


. >* r%<i 




In anderen Ansichten aufgewachsen, erscheinen uns diese 
Lehren befremdend. Wir werden sie milder beurteilen, wenn 
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wir bedenken, daß auch uns das Wesen der Schwere ein Ge¬ 
heimnis ist, daß Newton sich bis zu seinem Lebensende ener¬ 
gisch gegen die Unterstellung wehrte, er habe die Gravitation 
für Anziehung erklärt. Auch wir sprechen noch mehr oder 
minder verschämt von ,Aftinitätskräftcn*, wenn wir es nicht vor¬ 
ziehen, die Erscheinungen unter dem alles umhüllenden Mantel 
der ,Energie* zu bergen. 

Schlimmer als Aristoteles’ Vorstellung von dem Wesen 
der Schwere, worin kein eigentliches Hindernis für die Ent¬ 
wickelung der Mechanik gelegen war, ist sein Irrtum betreffend 
die Richtung der Schwerkraft. Alle schweren Stoffe sollen 
zum Mittelpunkte der Welt gravitieren. Er drückt diese An¬ 
sicht in sehr drastischer Weise aus: Könnte jemand die Erde 
dahin versetzen, wo jetzt der Mond sich befindet, so würde 
jeder Teil nicht zu ihr bewegt, sondern nach dem Ort, wo 
sic jetzt ist — weil sie zugleich der Mittelpunkt des Alls 
ist: oj vif üv ~\c pExaOtj xr,v vrjv cj vöv r t cs'A^,vr n stxO^xsxat xtTr/ 
gspt(ov Sxacxov zpb; ajrr ( v, z/'k zt . z'j zsp y.a't vöv i de coelo, IV, 3, 

p. 310 b, 3). 

Vergleiche über diesen Gegenstand die sehr interessante 

• • 

Untersuchung von A. E. Haas ,Ästhetische und teleologische 
Gesichtspunkte in der antiken Physik* (Areli. für Gesch. der 
Philos. XXII, 8. 80 ff.) und dessen lichtvolle Darstellung der 
drei verschiedenen im Altertum herrschenden Theorien der 
Gravitation in ,Grundlagen der antiken Dynamik* (Arch. für 
die Gesch. der Naturwissensch. und der Technik I, 18 ff. [1908]. 

39 Für die Erkenntnis des spezifischen Gewichtes sind 
folgende Fragmente des Archimedes wichtig: 

OzcxebQü) xb 'jyp'zv xs’.avcE xiva &ixtv eycv, &xxe xwv {jkspüv auxsO 
iz \zz~j v.v.’j.i'M't v.w. wOitsOat cvvr/Mv 5vxwv IXaOvEcOat xb rxxsv i'Jizj- 
p.ivsv j~b xjO p.aXXsv (oOsjp.Evcj * •/.a* zavxwv avxoö p.spmv wOiTxOat j~b 
xsO j*;pcö j-xspavu) auxsO svx:c y.axa y.aOiXOv, i av xb >;pbv r ( y.axa,baTvxv 
ev xivt xai x'.vcc Exspcu x’.E^cp.Evcv (•xec: xmv 5/oup.Evwv * aTx/jjAa a'. 

Ed. J. L. Heiberg, Vol. II, p. 356). 

Die Oberfläche des ruhenden Wassers ist sphärisch und 
mit der Erde homozentrisch: rravxb: vcaxs; /jcyya.svxe; wxxt axtvr 4 - 
xsv pivstv r ( iz’.savi'.a xxatpcE'.sr,; sxxa 1 . xb avxb xf ( -;f ( y.svxpcv (ib. 
Oiibpr.pa ß'). Auf diesen Satz beruft sich Strabo gegen Ern- 
tosthenes, der, obgleich selbst Mathematiker, so einfältig sei. 
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ihm nicht beizupflichten: 1:2772; jypoO xaOscrYjy.sTc; y.xl ;X£V 2 V 72 ; 


rr-i vr.'.zi'iv.xt 792tpty.r,v sivat 793(22; 72772 /.evtosv I/öuty;; tt ( v^. 

Wenn das Gewicht des Körpers und sein Auftrieb (sein 
scheinbarer Gewichtsverlust) gleich ist, so schwebt der Körper 
an jeder beliebigen Stelle der Flüssigkeit: 7tov mpswv psYsOwy 
:i !::y.£V£ 0 r; y.2t 'cs^p^ 7(o u* t 'p<o y.a0it;x£V2 £?; 72 uvpcv ß 21:7:36^72772: 

<077£ 7T ( 7 727 j*;psO i”t22V£'27 (AT, UZ£pßiXA£t7, */.2t 27XS7: 2'7Ör ( 7£72l 

72 •/.27(07£po) (ib. 0£(opr ( ;x2 y ? p» 357). 

Wie Heiberg richtig vermutet, muß cs Izz’pxpf, statt 7-2- 
pjpf, heißen. Ganz abgesehen, daß letzteres in sachlicher Hin¬ 
sicht sinnlos wäre, stand es so in dem Texte, welchen Tartalca 
seiner Übersetzung zugrunde legte: ,solidarum magnitudinum, 

quac aequalis molis et aequalis ponderis cum humido* etc. 

_ • • 

(ib. p. 3f>2>. Zum Überfluß bestätigt es Heron, Pneumat. p. 151: 
jziliiybr, 72 p *\p/tgif$$£: h 72t; iyyyj.vry.z, 27 t 72 \zz^xpf t 7<Ö >,'p(o 

:<-i;X272 'iZlbir.X V.Z 72 07227 C77£ j::i2£2£: 727 77222 277£ y.272$73S72:. 
» * • • r 1 * • i 

Endlich der berühmte Satz (Onopr/j.x C, ib. p. 358): 72 r px- 
7:0 27 p oO zzsp-x xaOstptsva £•; 72 77227 3:70r,7S72: y.27(o, Iw; 

:j y.272^2:7(1)7', y.a't £772: 7272770) */.2J327£22 £7 7(0 772(0, 2727 £*✓£*. 72 

• 7 i *4 t Mi' / • 

£ 1 : 2 : 72 >* 2 Sv hcj.iyif)sc 7 (Ö 77 £?£(o us*;sOsi. 

1 1 11 ii • 1 r • t t 

Wenngleich Archimedes den Begriff des spezifischen 
fiewiehtes nicht klar ausgemacht hat, so schwebte er ihm doch 
unzweifelhaft vor, denn er vergleicht Volum und Gewicht: 7wv 

27£2£*.V/ V.£*'iO(07 72 ' 72 2. £ *' £ 0 Y. V.X'. Izzixtf. 7(0 7*'2(0 y.20stV.S72 ‘/.7*A. 

♦ > i r i i • i • • 11 * » 

Ik*i diesen Untersuchungen interessierten ihn wohl mehr die 
mathematischen als die physikalischen Verhältnisse. 

Es ist eine bloße Behauptung Poggendorffs (Gesell, d. 
Physik, S. 14), Archimedes sei ,unstreitig* der Erfinder des 
Aräometers. In dem Gedichte ,dc ponderibus et mensuris* werde 
auch die Geschichte von der Krone des Königs llicron erwähnt, 
und ,so förmlich auf den Ursprung der Erfindung hinge¬ 
wiesen*. Dies könnte, meines Erachtens, höchstens beweisen, 
daß ihu der Verfasser jenes earmen’s dafür hielt: — und nicht 
einmal das! 

Die Theorie des Archimedes entwickelt Sencea in seinen 
Quaest. Natur. — Man wird unwillkürlich an Voltaires Popu* 
Jarisierung der Ncwtonschen Gravitatioiisgesctzc erinnert. 

C^uaest. nat. III, 25, 5: ,quameumquc vis rem expende et 
contra aquam statue, dummodo utriusque par sit modus: si 
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aqua gravior est, lcviorem rem, quam ipsa est, feret, et tanto 
supra se extollet, quanto erit levior; graviora descendunt. at si 
aquae et eius rei> qnam contra pensabis, par pondus erit, nec 
pessum ibit nec exstabit, sed exaequabitur aquae et natabit 
quidem, sed paene mersa ac nulla eminens parte. 6. Hoc est, 
cur quaedam tigna supra aquam paene tota efferantur, quae- 
dam ad medium submissa sint, quaedam ad aequilibrium aquae 
descendant. naraque cum utrius pondus par est, neutra res alteri 
cedit, graviora descendunt, leviora gestantur. grave autem et 
lcve est non aestimatione nostra, sed comparatione eius, 
quo vehi debet. 7. Itaque ubi aqua gravior est hominis cor¬ 
pore aut saxo, non sinit id, quo non vincitur, mergi: sic evenit 
ut in quibusdam stagnis ne lapides quidam pessum eant/ 

Wie Herr Hofrat Th. Goraperz die Güte hat, mich auf¬ 
merksam zu machen, geht der Begriff der exOXuk; auf die 
Atomiker, beziehungsweise auf Demokritos zurück, dem sich 
Straton — sonst kein Freund der mechanistischen Theorie des 
ersteren — in dieser Lehre anschließt. Nach ihr sind alle 


Körper (im Gegensatz zur aristotelischen Lehre) schwer. Wenn 
gewisse Körper im Wasser aufsteigen, so rührt es daher, daß 
sie durch schwerere emporgedrängt werden: TaSTr,? Sk yeysvxa 
-f;$ [ast’ auTbv -TpaTwv ts xai ’Ezlxoupo; zäv cwixa ßapj- 

-r t -z v/v.'i vop.t^cvTSc y.at rpb$ to pioov pepecQai, t<7> Se Ta ßapoTSpa 
y$£av«iv Ta tjttov ßapsa Ixefvwv IxOXtßscöat ß(a r.p'zz, to avw. — 

Simplic. in Arist. de coelo, p. 277 a, 33 [Commentaria in Arist. 
Ed. Boruss. VII. 2(>7, 2]. Ferner: wozep ct zept Ar J p.sxptT 0 v 
otovTat, ktj-x piv r/siv ßapo;, t<7> ce IXaTTCv eyetv ßipoc to zCp 
ixOXißbjj.evov uk'o twv zpoXap.ßavovT(»)v avw ©epsoöat xal Sta touto 


xoupov SoxeTv. (Simplic. de coelo, p. 712, 37 ff. Heiberg.) Wenn 
wir den ,Auftrieb* als den in den Flüssigkeiten und der Luft 
auf die Körper von unten geübten Druck definieren, so stimmt 
dies mit der obigen Lehre überein. Da uns Strato ns Schriften 
nicht erhalten sind, so ist es wohl nicht gut möglich zu be¬ 
stimmen, wie weit in diesem Falle Stratons Einfluß auf Archi- 
medes eingewirkt hat. So bleibt wohl letzterem das Verdienst 
der klaren Ausarbeitung dieses Gesetzes auf experimenteller 
Grundlage, während Demokritos und seine Anhänger zu 
dem Begriffe des Auftriebes in folgerechter Entwickelung ihrer 
Theorie von der Schwere auf deduktivem Wege gelangt sein 
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dürften. Dies scheint mir der hellenischen Geistesrichtung zu 
entsprechen, die in voralexnndrinischer Zeit dem Versuche ge¬ 
ringe Bedeutung beilegte; wenigstens werden nur wenige Ver¬ 
suche erwähnt, uud die sind meist falsch. Für diese Auffassung 
scheint mir auch zu sprechen, daß spätere Praktiker sich auf 
die Untersuchungen des Archimedes berufen. So z. B. Heron 
oder Vitruv. 

Heron (Pneum. I, p. 126, ed W. Schmidt = I, p. 151, 
ed Par.): xrsb^/Or, yxp 'Ap/tp./jcit !v /Oycujx£v&t;‘, tx tscßxpv; 
t<;> zü> , t j.xzx xzzhvr.x v.c z'z Gvpby zuzz {rttepiijst tsu O^pcu cot* xxtx- 

zjzzzai, su2’ xpx OXtyei tx v75x£tp.£vx. Allerdings begründet Heron 
diesen Satz mit der von Demokritos aufgestellten Lehre vom 
diskontinuierlichen Bau der Materie (leere Räume zwischen ver¬ 
schiebbaren Wasserteilchen). 

Vitruv, IX, Praef. 9 erzählt die bekannte Sage von dem 

Bade des Archimedes. Dann fährt er fort:-,duas dicitur fe- 

cisse massas aequo pondere, quo etiam fuerat corona, unam ex 
auro, alteram ex argento. cum ita fecissit, vas amplum ad summa 
labra implevit aqua, in quo demisit argenteam massam.' Das 
so verdrängte Wasser füllt er aus einem Meßgefäß bis an den 
Gefäßrand wieder auf. ,Ita ex eo invenit, quantum ad certum 
pondus argenti ccrta aquae mensura respondet.' In gleicherweise 
verfahrt er mit dem Gold und findet für dessen gleiches Gewicht, 
aber entsprechend seinem kleineren Volum eine kleinere Menge 
verdrängten Wassers: ,[efluxisse] tnntum minus quantum minus 
magno corpore eodem pondere auri massa esset quam argenti'. 
Zuletzt bestimmte er die Menge des durch die Krone selbst 
verdrängten Wassers und fand: ,plus aquae defluxisse in eo- 
ronam, quam in auream eodem pondere massam: et ita ex eo 
quod plus defluxerat aquae in corona, quam in massa, ratio- 
cinatus, deprehendit argenti in auro mixtionem'. 

40 Pseudo-Gal. de ponder. c. 7. (Kühn, XIX, 761, Hultsch, 
Metrol. Script. I, p. 229, 19.) 

Wein und Wasser galten (ohne erheblichen Fehler) für 
gleichwiegend: ?b üswp y.x: z zhzz hzzzx Oo.x Xs '{C.z'tzx:. r;;zjy '/.izpx 
7su sXatsj sxv st; rtfim v.zx/j) f ( y.x- z/.r^rr, tcjtc. v.zx t: x-itb 
xfysTov slzx/ßf t JZ(op r ( zl'/z:, z'/.isv zf t z ‘/.:zpx; y.x: izipx ’i: zzi'y.x 
sjpeOr^S'xt, z:'x z'z zjzv . v:tx: y.x: zz't z\tz't y.x: z'z : jjwp xpjztpzy zzj 
i/.xizj. Die Beobachtung ist sehr genau, wie folgende Erwägung 
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lelirt. Reines Regenwasser stellt dem destillierten in seinem 

spezifischen Gewicht sehr nahe. — Kin zzx^.z't ist ’/?? Pfand. 

• • 

Nach obiger Angabe nehmen 72 Stagia Ol denselben Raum 
ein wie 72 + 6 = 78 Stagia Wasser; somit verhalten sich 

78 : 72 = 1 : x. 
x = 0*923. 

In der Tat schwankt das spezifische Gewicht verschiedener 
• • _ 

Olsorten zwischen 0'915 und 0 942. — Etwas niedriger wird 

es in zwei anderen Fragmenten angegeben. — Fr. 54 (cap. IV 

der sogenannten Galenschen Abandlung. Kühn, XIX, 754 = 

II ult sch, Metrol. script. I, p. 223, 1. 15) lautet: z be ctvs; xsO 

i/.xicj ivvaxco |j.£p£'. (tzspiyei ’ cXcv yxp x-Wz v/v. v.x\ ~b Svvaxsv xjzz'j. 

• • 

Also das Verhältnis von Wein zu Ol wie 10 : 9, daher das spe¬ 
zifische Gewicht des letzteren 0*9, und Fragm. 64 (sog. Tafel 
der Dioscorides) Hultsch, 1. c., p. 240, 1. 11: 5 ysOc, zzjziz-. 1 . ts 
•/. sff'ov, v/v. [Zzxzzz s;cj;] Xtxpa; t' (10 //>, dazu p. 241, 1. 1 1 
c yoOz [IXaio'j] r, ~z zoffs/ £/.£'• Xhpa; 0'. Also das obige Ge¬ 
wichtsverhältnis. 

Auch das spezifische Gewicht des Honigs, bezogen auf 

• • 

Wasser (— Wein = Essig), bestimmten die Arzte, aus deren 
Verordnungen alle die Tabellen zusammengesetzt sind, um leicht 
Gewicht in Maß und umgekehrt umrechnen zu können. 

Hultsch I, p. 223, 1.7: ts jasv jasX: xsO olvsu ßapjxspjy 

izv. T£TapT(o gipst v.x\ zpeziv. cs/.r:<o; also 1 + */ 4 + */,„ = * 7 20 
d. h. P35 spezifisches Gewicht. 

Fragment 57 (Hultsch, p. 229, 1. 26 ff.) xb xWz « 7 *;etsv, l-zp 

•/(opi; sXatcu Xfxpa sytöps: r-.v. zzx^’.x eßcsg.ijovxa Zjz , bzxzzz giv y.ai 
zbzj i'jzzir^/.z'r.x exxto zzi'y.x zärao; /(op^jst, giXtxs; es zzx-y.x cy’s 

(93 1 / 2 ). Also 

Öl : Wasser (Wein) : Honig 
72 : 78 : 93 1 / g 

gibt für Honig das spezifische Gewicht 1*2. 

Fragment 64 (Hultsch I, p. 241, 1.24) xo xs^tov [nsXrro;] 
v/v. Xtxpa; t£ (15), da nach demselben Fragm. das gleiche Maß 
Wasser (Essig) 10 // wiegt, so ist das spezifische Gewicht des 
Honigs [;) = 1*5. Die gleiche Angabe ist bei Oribasius (Hultsch I, 
p. 224,1. 9): zizzr t z zhz'j . . . cxaOgao Xt'xpav a' Y» r/( 1 // + 8 uncias), 
zzzz^z jjtiXtxc; cxaOjjwo Xß'S (2 1 / 2 //), also Wein zu Honig wie 
1 8 / s : 2 1 / a , macht das spezifische Gewicht 1*5. Die beiden letzten 
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Bestimmungen kommen der Wahrheit näher, da das spezifische 
Gewicht des Honigs 1*41 —1*44 beträgt (Hager, Fischer und 
Hartwich, Kommentar der Pharm. Germ. III. 1892. Bd. II, 249). 
41 Carmen de pond. v. 103ff. (Hultsch,Metrol. script. II, p. 94): 

,ducitur argento tenuive ex aere cylindrus, 
quantum inter nodos fragilis producit harundo, 
cai cono interius raodico pars ima gravatur, 
ne totus sedeat totusve supernatet undis. 
lineaque a summo tenuis descendat ad imam 
ducta superficiem, tot quae aequa in frusta secatur, 
quot scriplis 1 gravis est argenti aerisve cylindrus. 
hoc cuiusque potes pondus spectare liquoris. 
nam si tenuis erit, maior pars mergitur unda; 
si gravior, plures modulos superesse notabis. 
quod si tantumdem laticis sumatur utrimque, 
pondere praestabit gravior; si pondera secum 
convenient, tune maior erit quae tenuior unda est; 
ac si ter septem muneros texisse cylindri 
hos videas latices, illos cepisse ter octo, 
his dragma gravius fateris pondus inesse, 
sed refert aequi tantum conferre liquoris, 
ut dragma superet gravior, quantum expulit undac 
illius aut huius teretis pars mersa cylindri. 


42 Der kurze, aber interessante Brief des Synesios, der 
darin auch über seine Kränklichkeit klagt, lautet: oütw zivu 
zazporfa zov^pte?, tone uSpocxczatsu got Sat. ezit auTO /aXxauOijval 
T£ xat <juv£vü)Oijvat [die Spindel und das Skalenrohr zusammen¬ 
löten?] icv. xuXtvSptxc?, ayXcu xat cr/f ( ;xa xat gif* Oc? aytov 

(Skalenrohr), outg? izl Ttvc? ioQaia? (senkrechten Linie) cf/aTat 
Ta? xoraTcga? (Skalenteile), al; twv j$aTU)v tt,v pczr,v (Einsenkung 
und damit das Gewicht) a;;£Ta’*cgEv. izizwgaTt'rat -'ap auTev ix Oa- 
Tspco xtove? xora Oesiv rnijv if/.aegave?, io? atvat xgivyjv ßastv ageetv, 
tcO t £ xur/cu xat tcO atoXrjvG? (Skalenrohr), tjtg er, tgOts izv. tg 
BapuXXtov. GTav cuv st? uccop xaOrj? tgv auXcv cp Ob? £5ttq?si, xat ~ap- 
cot Ta? xaTaTGga? aptOgvatv' at ca zr,z pczij? etc. yvtopfegaTa. 

Epist. 15 in Script. Epistologr. Ed. Hercher. Der Irrtum des 
Glossators, es handle sich um eine Wasseruhr, ist offenbar. 
(Daher auch der Irrtum in der älteren Ausgabe des Stephanus 
Thesaurus.) Die richtige Deutung rührt von Kob. Constantia 


1 scripulum = 1 / 8 drachme — 1*137 gr. 
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(Celsus de re med. Lugd. 1566. Vgl. Beckmann, Beitr. zur 
Gesch. der Erfindungen, 4. Bd., S. 261). Erst hundert Jahre 
später erklärt es nochmals P. de Fermat (Journal des Sav. ann. 
1679, p. 78. S. Kolbe B., Der Bischof Synesios von Kyrenc 
als Physiker und Astronom. Berl. 1850, S. 8 ). Poggendorffs 
Angaben aus dem Altertum sind ganz unzuverlässig. ,Auf seine 
Meldung, daß er so unglücklich sei, ein Hydroskopium brauchen 
zu müssen, vermutlich um die Reinheit des Wassers zu prüfen, 
empfahl ihm Hypatia das Baryllium, ein Aräometer mit will¬ 
kürlicher Skala/ — Ganz im Gegenteil, erklärt Synesios seiner 
Lehrerin, was ein Baryllion ist, das er durch sie machen läßt. 
Ebenso ist Poggendorffs Behauptung, Archimedes sei der Er¬ 
finder, aus der Luft gegriffen (Poggendorff, Gesch. d. Physik, 
S. 14). Heller (Gesch. I, 99) nimmt Poggendorffs Angaben 
kritiklos in seine Gesch. d. Physik auf. 

Die Verehrung für Hypatia verrät sich an mehreren 
Stellen der Briefe. Man begegnet Ausdrücken: Ostsxaxr, «jiyyr, 
und tva ;sßaqj.{a (Brief 10 ); pijxep y.ai aSfiXor, y.ai $ibaxy.aX£ 
y.ai $ta r.i'n wv xcjxwv syspYexiy.v; y.ai zäv 5 xt xijr.cv y.ai xpäYjxa y.ai 
cvcp.ai (Brief 16). Er traut ihr alles Gute zu: cy p.ev oyv y.ai 
O'jvyj y.ai Bivaiot xaXXtexa yptojairr, xo> SuvacOai (Brief 81). Er sendet 
ihr (mit dem 154. Briefe) seine Schriften zu. Er beklagt sich: 
ur.i7zipr t [XT. -Tf;: Oitxaxr,; joj yijc (Brief 10). 

43 So z. B. Thcophrast (Athen. II, 5, p. 42 e), wo er sagt, 
das Wasser des Borysthcnes sei xaO* GzepßsXtjv Xeicxov und folgert: 
xr,;;.i“ov ci x:j 'V. t. 7 . C’.ä y.cypsxr;xa. Jos. Flav. Bell. jud. III, 
10 , 7 sagt vom Wasser des Sees Genesareth: fXuxsTa xe sjxw; 
iz~\ y.ai zcx’. ( v.<yxax r t , y.ai ^ap xy;; sXwssyc TrayyXTjxo; iy v. xb väp.a 
Xs^xsxipsv, y.aOapa x* h :iv xxavxsOsv ar;:aXoT; izcXifrcusa xat 'ia ( v.jj.<«>, 

bi eyy.paxc; äpvsaxOa*.. 

44 Arist. de Sensu. 4, p. 441a, 25ff.: Xszxoxaxsv 72 p 


7:avx(ov yysoiv xb y$ws ixxi, y.ai ayxsO xcu iXatsy. aXX’ ixxsxxst'vc- 
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a: c“t zAiisv xsy yiaxe; xx iAatsv ota xr ( v YAtcy psxtjxa* xo ö ubwp 

»iaOypsv icx*. ctb y.ai yaXs-wxipsv ouXarat iv xr ( ystpi rj sXaiov. Hätte 

• • 

Aristoteles Alkohol oder Äther gekannt, so hätte er unzweifel¬ 
haft diese als Xirxbxspa xcD ybaxs; erklärt. Zu seiner Zeit war 
seine Behauptung richtig. 

45 Hippocr. de raorb. IV, 40 (Littre VII, p. 580; Kühn 
II, 354 ): (oxzsp sT xix ycwp y.ai aXitxa i$ yaX/.itxv £Y/sac qyXa ixovXX 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Kenntnisse d. klass. Völker v. d. physik. Eigensch. d. Wassers. 


G3 


u-sxatot ico'jXuv ypcvov xb |xev Sr, üBwp zsXXio kXacccv sxxat * lzz~- 
[AtsOV,csxat yäp 4x xou yaXxstau * xo 3 s aXstca iXlfo) eXaccov, Sxi xb 
p.kv OSwp uzb xfj? ipotoxifjxs? xaxaXsTrruvsaöat Suvaxat u~b xou «upb; v.3\ 
xcüfov *f ev ®l A£vcv 4?axtjj«Äv, xb Ss aXstca fixe auva^s? 4bv xat kuxvcv 
cy Suvaxat xaxaXszxuvssöat, ouBe axptav cpsuoc xw uSaxt. 

Plut. Qaest. conv. VI, 9 heftet sich an die Tatsache, daß 

• • 

Homer von allen Flüssigkeiten nur das 01 ufpbv nennt und er¬ 
klärt es mit einer recht unglücklichen Spekulation ,das ist am 
meisten feucht, was gar keine trockenen Bestandteile hat (xb 

yvpbv paXtcxa pr/csov, cu |rr,Osv jxspo? Jjrjpsv 4 <tx t* xcuxo Sk xcp 4Xat<>) 

_ • • 

Gup.ßsßr,xs)/ Darum fühle sich 01 so glatt an, weil alle Teile 

gleich sind: (r, Xswxr,? auxcö xir,v oixaXbxYjxa xwv (xopituv IxtSsi'xvoxat); 

darum mische es sich nicht mit anderen Flüssigkeiten (pivsv 

oxpaxsxaxsv Stajxevst). Wasser, Wein und andere Flüssigkeiten 

haben viele rauhe, erdige Bestandteile; darum erdrücken sie 

• • 

die Flamme; nur das 01 verbrenne in ihr, denn es ist durch 
und durch feucht und werde darum in feine Teilchen zerteilt, 
die durch die Flamme bewältigt werden (uBwp piv cuv xat ctvs; 
xat xa Xstza, icoXXoö pexsysvxa xcu QoXspsu xat YstoSyy?, sp.rhrxsvxa 
xr,v oAoya Statnca, xai xfj xpayuxr,xt xat xo» ßapst QXtßst xat xaxasßsvvust * 
xb 3’ sXatov, 5xi paXtcxa stXtxptvö)? uypiv icz t, Sta An :xbxr,xa fxsxaßaXXst, 
xat xpaxoypsvcv 4xxupcuxat). 

Galen, d. med. simpl. temp. IV, 3 (Kühn XI, p. 627) de¬ 
finiert: xa |xkv st? Xszxa pipta xaysw? StaXusptsva Xezxcpspij r . pcz - 
aycpsuopev, sca 3’ ou Süvaxat Kaayetv xoöxo, wayup.epi}. 

46 F. R osenberger, Gesch. d. Physik I, S. 81 ff. und 107. 
— Übrigens war der Auftrieb der Luft und seine Analogie mit 
dem des Wassers im Altertum auch bekannt. Siraplic. de coelo, 
p. 2ü6, 3 ed. Heibcrg: u>? yap 4v USaxt xaxa^spbpsva xoucbxspa 
Ssxst xoö USaxo? avkyovxo? xat avxt*paxxovxo? auxwv xf, xaxo> 
copa, o5x(i>? xat xa sv äspt zac/stv s u X ö y ov xxX. 

47 Später, vor allem in naturwissenschaftlichem Aus¬ 
druck, wird auch a/pss; gebraucht. Ps.-Arist. Probl. XXI11, ‘3, 
p. 932 b, 24: sxxt 3s xb ySwp syStsrxsxspsv xoO IXatcy* xb yap sXatsv 
ypwixa r/st, xb 
fpt^axtv. 

48 Od. V, 70: xpfjvat i s;st r t c Tarups; psoy uiaxt asuxm. 
Eustath. dazu Xsuxbv 3s ycwp . . . Sta xb StßaOs; * xb yap ßaOy psXav 
^atvsxat. — Orph. Hymn. 58, v. 3: Xsuxbv y3wp. — Daß mit dem 


3’ üSwp äypssv TTapsp.fatvcj.uvcv cacsxxspav r.z'.ii xr,v 
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Ausdruck oft das Schilumen des Wassers gemeint sei, mag nicht 
in Abrede gestellt werden, z. B. Orph. Lith. Argument, v. 70, 71: 
yb<op atvoy yzb zjO; ivn zirp/,; Xsuxsv ätvapiXy^oy y.rX. 

Athen. II, 6, p. 43f. beruft sich auf Klearchos aus Soloi, 
Schüler des Aristoteles: KXsapyb; or ( ot, rb pbv ybwp, wozip y.a 1 rb 
yaXa, Xsjxbv Xey£rat. 

40-to b’ mr:’ aXiy.rpivov obu>p. £!; äp.arav äv£Oy£. Kal lim. 

Demet. 20. — II. II, 753: IlTjvetm . . . apyupobtvyj; XXI, 8: 

zorap.bv . . . apyypobiVrjy. — Eurip. Jon. 95: apyypoitbb; ybo>p. — 
Orph. Argon, v. 1128ff.: 

IvOa zep apßXy^wv zorap.be ctyatot ßaOdate 
Ostit ypyoopoa; ’Aygptov y.pyspou bta */<opoy, 

’Apyypoitbbr ubor zpcp£(i)v,Xtpvr ( r£ y.sXatvr, 
ävbs/£rat . . . 

Martial. VI, 42. 

Steph. Byzant. s. v. Ty.ioto;: Msvatyjao; yap ^yjotv ert 
azb £zra orabtiov llaraptov TyjXiooy /.p/^vr, bcty.yyrat, ota rb lV ( A£pov 
azovt'VaoOat IzsT ob rpaup.a* OoXipäv b£ stvat. 

52 Lukian. Dial. mort. 11, 2: QoXiobc, w ZavOi, y.at Oipp.br, 

u>; rty.or, t'o a!p.a p.sv azb rwv vjy.püv, r, Obppr, ob, w; ^yjc, azb reü zupoe. 

53 Woher die unter Arrians Namen gehende, aus dem 
5. Jahrhundert n. dir. stammende Kompilation zsptzXou? IIovtcu 
K jrifvou die Augabe hat, ist nicht festgestellt. Einem Aberglauben 
folgend ließ mau beim Einlaufen in den Phäsis alles Wasser 
aus den Schiffen ausgießen, sonst war die Weiterfahrt nicht 
glücklich. ‘11 bk ypoa r< ; » «haotbt ota azb p.oXt'oboy r, zarrtrlpoy £i t bap.- 
pivey roü ybaro: • y.ararräv ob y.aOapcrarov yt’yy'rat y.rX. — Der sonst 
nicht erwähnte Fluß Psychros in Sizilien (nicht zu verwechseln 
mit dem gleichnamigen im Pontus) soll im Sommer schlammig, 
im Winter (also in der Regenzeit) dagegen klar gewesen sein: 
zorap.br M yypor bvop.a ota r/jr -r/.iXtae p-t* ojror rey piv Orpoy; tXyöioir 
i/y. yb<»p. roy be yrtp.tbvor /.aXbv 7£ y.a* btayybr. Paradoxogr. 
Vitic. (Ed. Keller) 22. 

54 Plut. Quaest. natur. 39. Leider ist dieser Titel nur in 

• • 

einer lateinischen Übersetzung des holländischen Arztes Oisbert 
Longolius aus der Mitte des 16. Jahrh. bekannt, der sie nach 
einem mailändischen Kodex angefertigt haben soll. 

55 Arist. Problem. XXIII, 6, p. 932 b, 1 ff.: bta ri r, OäXarra 

Xiyy.orspa r t ev r<.> llivrw r t r t £v r< ; > Atyatw; zbrrpov bta rr,v aväy.Xartv 
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tt;; i'bzioq ttjv Y lv0 I*evYjv dxb Tr;; ÖaXaTrr;; st; t'ov dspa; 6 jjlsv *'ap 
xspl tgv ris'/TCv arjp xx/ü; xat Xsuxo;, gjots xat rr;; öaXaTTr;; r; sxt^avsta 
Totaun; ^at'vsxat, 6 5’ iv t<o Acvatw xuavou; 5ta t'o pi/pt xöppw sTva: 
xaOappo;, wors y.a't rj OaXaxra avTaxfouaa TOtaÖTtj ;a(veTat. 'H ct: 
xäoat al X(p.vat Xsuxöxspat Tr;; OaXarcr;;, 6 5s FIcvtoc cor't Xtjxvwsr,; 
3i3c ts xoXXob; xoTap.cu; st; auxev pstv ; al 5s Xtp.vat StaXsuxoTspat Tfj; 
6aXaTTT 4 ; xat twv xsTajjLwv fpa^ouat yoöv st ypx^sXq tou; p.sv xoTajxou; 
wypou;, tt)v 5s OaXarTav xuavsav. ’H st: 5ta piv xot(jxou StspyeTat 
tx/'j ^ ityt;, xat oux avaxXaTa: xp'o; t'ov aspa, dxb 5s xrj; OaXaTTr;; 
ou, out* avu) avaxXaxat 5td t'o p,r ( Xslov slvat t'o u5wp • xa t w 5' axo- 
xap.vst ßaS^oooa; 5tb piXatva «pat'vsTai. ’Ev 5s Tot; Xtp.vu)5soiv 
ixtxoXrj; 5vro; tou xoT(p.ou, xaTto 5s tou aXp.jp ou, ou ctsp/STat, aXX* 
avaxXaTa: xp'o; ttjv ou*pjv ‘ 5:'o ^a:vsTa: Xsuxir, r; £xtsavsta auTr;;. Der 
Verfasser spricht die Tatsache der gänzlichen Lichtabsorption 
in größeren Tiefen klar aus. 

56 5:a t{ rj öaXaxra subtoxrsTspa tou xoT(p.ou, xx/uTspa ouoa; 
XsxroTSpov *f*P T '° xoTtjasv tou aXp.upoö * rj ou t'o Xsxt'ov atTtOV, 
aXX* suöuwpfat twv xopwv xXstorat xa't p^iorat sTotv. t'o p.ev cuv 
xoTtp.ov xuxv'ov 5td XsxTcp.epstav iort, t'o 5’ dXp.up'ov jas^aXa s/st Ta 
Staxsva. 

ßopsfot; su5:oxT£Tspa r t OdXaTra rj sv toi; voTtot;. ib. XXIII, 9, 

p. 932 b, 16. 

57 Paus. IV, 35, 9: fXouxoTaTCv p.sv otoa u5wp Osaodp.svo; t'o 
sv öspjxoxuXat;, out: xou xäv, aXX’ ooov xxTStcjtv 1; tt ( v xoXujaßrjOpa 
ijvTtva 5vo(aa;ouatv ol Ixtytoptot XuTpou; ^ü'iX’.'Azio’jc. 

58 Diod. IV, 22, 1 (I, p. 267 Wessel.): s/ouoa vxp &5<»>p 

xaOapwTarov ^afvsTat Trj ypoa xuavouv cta ttjv uxspßoXrjv tou ßaOou;. 

Auf seine große Tiefe spielt Lykophr. 705 an: xat /supia 
KwxutoTo Xaßpwösv oxoto». Übrigens kann Diod. mit xuavouv nicht 
sowohl blau, als bloß dunkelfarbig gemeint haben. Die Himmels¬ 
bläue heißt bei Pseudo-Arist. de color. 3, p. 794 a, 12 xua- 
vcstSrj;. Wie mich Kollege Sehen kl aufmerksam macht, wird 
das Meer erst bei Euripides ,xuävso;‘ genannt. Die Bezeich¬ 
nungen: Xoufitv xrjYawv xuavau^sotv h otvrjT: (Orph. Lith. 211); 
Oph. Hym. 22, 1: xuavauvsTtv espv für das Meer; Hymn.: 21, 1 
xuavoxsxXo; avaooa für die Thetys; xuavoxXoxap.o; vu;aor ( (Quint. 
Smyrn. 5, 345) beziehen sich nicht, wie ich geneigt war an¬ 
zunehmen, auf die blaue Farbe des Wassers, sondern bedeuten 
,8chwarz'. 

SitzongsW d. phil.-hist. Kl. 163. Hd. 2. Abh. 


' ' Arist. Probl. XXIII, 8, p. 932b, 8 ff.- £v toT; 
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Uber die Farbe des Borysthenes: Plin. XXXI [5], 30, 
S. 56. Et Borysthenes aestatis temporibus caeruleus fertur, 
qnamquam omnium aquarum tenuissimus ideoque innatans 
Hypani. — Athen II, 5, p. 42, d. e: to 5s tcu BcpucOsvsu? xara 
Ttva? ypsyoo? ioßaipsc. Fast wörtlich gleich bei Eustath. ad 
II. XI, 54; p. 762 (830) xat tb tcu Bspucösvcus 5s, cact, xara ctva? 
•/pcvcu; tcßa^s; opaTat. Plin., der Theophrasts Schrift ^spl üSaTtov 
benützt hat, gibt die Zeit genauer an; und zwar ist die Beob¬ 
achtung richtig, wenn man regenlose Sommer berücksichtigt. 

59 ’EpuQpav yxp Aiyeiv Ttva? tt,v OaXarTov aro ty;; ypcta? tt;; 
ip.caivojji.svr,; xar* avaxXactv, svrs ’yrb tcu yjXIcu y.aTa xcpo^r,v cvrc? 
sits arb twv 5pwv IpuOpaivcjxsvwv sx cf,? aTcxaucstoc * ajxfOTspw; -;ap 
stxa^stv . Kr^ctav 8s xbv Kvtctcv zrppy/ tcropstv sx3t5cöcav et? ty 4 v 

OaXarrav IpsuOs? xal |acXto>5s; u5wp. (Strabo XVI, 4, 20; p. 779.) 

Wegen des zinnoberroten Wassers in Äthiopien beruft sich 
Antigon. Caryst. 160 (145), der aus Kallimachos’ Paradoxa 
schöpft (0. Schneider, Callimachea II, p. 337, fr. 100f., n. 19), 
auf Ktesias und Philon: Kr/jctav 5s tyjv h AtOtczta t b jjlsv u5wp 
s/stv IpuÖpcv, wsavsi xtvvaßapt, tcu; 5’ az 1 auri;? zlvovra? xapa^pcva; 
ftvecOat. tcuto 3’ tcrcpst xat «DtXcov 6 Ta AtQtcztxa C 7 u*ffpa^ap.svsc. 
Sotion. 17 paraphrasiert ein wenig die Stelle und setzt nach 
tcu; 5s idvovra; otuTi;? rapaXXäcstv tyjv Statvctav den Nachsatz 
(7)tts xat Ta xpuctw; zszpa*f|xsva cjaoXoysTv , wodurch diese Quelle 
den Eidbrunnen angereiht wird. Der Zusatz, Philon betreffend, 

fehlt. — Plin. XXXI 1 (2), 5, § 9-ne lymphatos agat, quod 

in Aethiopia accidere his, qui c fonte Rubro biberint, Ctcsias 
scribit. 

Wohl auf Ktesias zurückgehend, ohne Nennung der Q,uellc, 
hat Rufus die Notiz: Tb 8s sv AtOczla ücu>p Tb xaXcuptsvcy IpuOpbv 
;/ar!av ttc'.sT. (Oribas. Coli. med. V. c. 3 [Daremb. Vol I, 334.) 

Diod. II, 14 -= p. 102 fEd. Wessel I, p. 128) Tb 8s u3wp 

T ti l A£v ZF : 8 -apar/.Y-T-.ov xtvva,bapst, tt ( v cs ccjatjv y.aO’ OzspßcXr ( v 
vjcsiav, cux avcp.c.cv civw “aXa:<.>, 3uvap.tv 3' syst •apa3c?av * t'cv 
Y*? ztcvTa cactv st? jaavtav ijartzrstv xat zavO* ä ^psTspcv StsXaöev 
acp.aTr ( ca; sauTcü xacYjYcpstv. Doch meint Diodor, niemand werde 

derlei labein glauben. Nach ihm war der See viereckig, 160Fuß 
im Umfang. 

60 Plin. XXXI, 30: sicut Babylonc lacus aestate rubras 
habet diebus XI. 
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Lucian. de dea Syr. 8. Ivt Bs xat aXXo OwOj/a Iv tyj ywpv; 
rr 4 Bu^Xivtj . . . ouvoga tm xoTapuo "ABtim; Iztxearat, 6 Be xoTapc; 
sxicrcu etso; aty.aocsTai xai ttjv ypotr,v oXeoa; IcxtzTSt I; tt,v OaXacoav 
7.2' ootvtoost to xoXXbv toÖ xsXarfso; xat oojxatvet Tote BußXlot; xa xsvOsa. 
Man fabelte, der Fluß sei vom Blute des Adonis gefärbt. Ein 
Bewohner von Byblos gab aber dem Lukian die Aufklärung: 
o ’ABwvt; 6 xoTajxb;, u> Jjstvs, Bta tgü Atßavou epysTat • 6 Be Aißavo; 
xapT a eavOovsoj; Icrtv * avsptot u>v Tpr ( pss; Ixslvvjct Ttjctv Trjixepflctv 
trrajASvot cr,v vyjv tco xoTajxii) Ixt^spou; loüsav I; Ta gaXtora jxtXTwBsa, 
r, Bs yr, jjttv aöjxwBea tIOvjci * xal touBs tou xäOsc; cu to aTjxa, to 
X sycuotv. aXX* f, yjbpr; atTb;. 

Athen. II, c. 5 = p. 42 d, e: xotst Bs to yswBs; xat Ta; Ixt- 
y p o ä; Ttov uBaTtov. to yoüv ty;; sv BaßuXwvt Xfyuvj; epuOpbv yfvsTat 
Ttva; rj|x4pa;. 

61 Liv. XXIV, 10: ,Mantuae stagnura effusum Mincio 
amni eruentum visum, et Calibus creta et Romae in foro bovario 
sanguine pluvisse 4 neben vielen anderen Wyndern, an die nach 
Livius’ironischer Bemerkung, ,credebant simplices ac religiosi 
homines*. Ein andermal (XXVII, 23) wird berichtet: ,Cumis ... 
mures in aede Jovis aurum rosisse ... Vulsinis sanguine lacum 
manasse*. Im Jahre 586 n. Chr. war ein venezianischer See rot. 

Eustath. ad II. XI, 54: ,xaTa B’ ut{/oQsv 7 jxsv lepca; | AtjxaTt 
ptJoaXsa; I; atOepo ; 4 berichtet: xept yap ’ApjxIvta opv) xat ytovs;, 
pac’tv, Ipuöpat xaTappifrvuvTat Bta to Ix jaiXtwBou; vr ( ; ävaOugtaost; 
TotavTa; avaospojieva; cjxotov axoTsXstv tov xi'xTCVTa vtcsTOv. xat tciovBs 
’jlsv xat tcuto, TsOso)pr ( Tat Bs cu xpb xcXXou xat Tf ( ; t<T>v MoxsBcvtov 
77 ;; erspt tov st ts 'Aijiov etTS BapBaptov xaTxppaystoa uoatgo; aBpa 
ya/.a'a, cr ( ;xatvouoa w; sotxs Bstva. tov r t xslpa ;j.st’ ou xoXu xaT^pa;sv 
s~’ azwXsfa tt ( ; ystTOvo; xoXswc, w; Bs xat zcTay.ot ttcts sppsucav 
aTxactv, tereprjat xat auTo. oütw Bs xat cti ou [xovov st; atjxa ypto^ovTat 
ücaTa TtcXXaxt;, d>; xat to uBtop tvj; Iv BaßuXwvt cact Xt'jxvr,; IpuQpbv 
Ixt Ttva; r ( jxspa; yfvsTat, aXXa xat st; STspcta; ypea;. Oft wird 
Staub hoch emporgewirbelt und kann dem Schnee, mit dem er 
herabfällt, eine Färbung erteilen. Alan denkt bei dem ersten 
Bericht an den feinsten roten Ton, den man armenischen Bolus 
nennt. — Chladni will ähnliche Erscheinungen mit dem Falle 
von Meteorstaub erklären, ebenso wie das berühmte Wunder 
Mosis, der den Nil in Blut verwandelte. Vgl. übrigens die 
folgende Anmerkung. 

6 * 
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II. Abhandlung: Hof mann. 


Cicero erwähnt zweimal, daß der Atratus, ein sonst 
nicht näher bekanntes Flüßchen wahrscheinlich in der Nähe 
von Rom, Blut geführt habe, de divin. I, 43, 98 und II, 27, 58: 
,sauguine pluisse senatui nuntiatum est, Atratum etiam fluvium 
fluxisse sanguine, deorum sudasse simulacra: num censes his 
nuntiis Thalen aut Anaxagoran aut quemquam physicum credi- 
turum fuisse? nec enim sanguis nec sudor nisi e corpore'. Dann 
fügt Cicero belehrend hinzu: ,sed et decoloratio quaedam ex ali- 
qua contagione terrena maxume potest sanguini similis esse'. Das 
Schwitzen der Götterbilder erklärt er wie wir das ,Schwitzen' 
der Steine. Auch Eustath. 762 (830) ad U. XI, 54 ei 3e -tctv 

uSact xoti zpaatov uwrcat au|i.ßeßYjxb<; y pwjxa, aXX 1 a&xb ob ffYjptsiov, 
TcdOo? 8s azb fr*? (puptaxiov TotouToypotoy. 

62 Ehrenberg, Neue Beobachtungen über blutartige Er- 

• » 


scheinungen in Ägypten, Arabien und Sibirien (Poggend. 
Ann. 1830, Bd. 18, S. 477 ff.). Ähnliche Färbungen als Folge 
von Organismen sir\d öfter beobachtet worden, z. B. in Frank¬ 
reich von Girod Chantran durch Volvox lacustris (ib. 

• • 

S. 490), Ehrenbergs eigene Beobachtungen in Ägypten, (ib. 
S. 504—506). Ähnlich sind wohl die folgenden Angaben (und 
Musis Wunder) zu deuten. Athenaeus II, sect. 15, p. 42 a: 
auypuoy 8 e tcgts *j' £vc l Jt ^ vwv rapi xov NeüXov Ippjy; to üStop t<o3e<; xact 
iroXXot xöv Arfuircltov azwXovro. Fast wörtlich wiederholt bei 
Eustath. ad II. XI, 54. au/|Acov ^ooy, cpaai, yivofjLivüiv xots icept xbv 
NetXcv Ippur, xb ü 8 wp tw 8 s; xat tjv ©aöXov xat aoxo 7 spa$ * xoXXoi vap 
7 üW Aqfy^xtwv araoXcyxo. Vielleicht haben beide die Notiz aus 
Pamphilos? 

63 Itiner. Hierosolymit. Ed. Wesseling, p. 589, 9—16 = 
Parthey. 278: nquam autem habent hae piscinae in modum 
coccini turbatam. Eusebius bestätigt es für einen der Teiche 
(den ,Schafteich'): wv r/.xr epx ixh Ix twv y.xz' ixcc Ostü>v xXtjpcÖrat, 
OaTspa ci zapascHw; ‘rsociv.Yp.svsv cst'y.yuj'. 7b oowp, tyvo;, ^act, 


^ipc'jGx 7(07 ziXat xadatpcjASytoy iv. a : j7tj tspshov. za£ 3 xat ,xpcßa 7 txr/ 
xaXet 7 a’., 3tx xa Oyjaaxa. (Onomasticon urbium et Iocor. sacrae 
script. s. v.: ,Bv£aQa‘; so schreibt Eusebius statt ,Br ( 07aV$a‘ 
(in, i, p. 58, 23 Ed. Klostermann, Patres). 

64 Paus. IV, 35, 9: 5ay0by cs 3 uop cyBsy 7i azsesoy tt,v ypsay 

a:;j.a7:c, Kßpaüoy r, 'ff t zapr/sxat ~pb; ' 1 czzr t -bXst * OaXacor,; {jisv 

£YV y 7ä7(o 7b ’jccop S771, Xb^sy ci Iq 7T ( v Xs^cucty ct xaiixtj, llspxsa 
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avsXovra io xtjto; w xtjv xaTSa xpoxsTaOat toÖ Kr^ew?, svTauOa ts alpa 
axovtyacOai. 

65 Paus. IV ; 35, 10: *Pü)p.a(oi<; 3e uxep ty ( v xsXtv, Siaßavrwv 

tsv *Avccv ivojjwt^öjxevov xotocjjicv, o3ö>p Xeuxov lartv * avSpt 8s saßavrt lc 
a'jio to {xsv xapauTixa t^u/psv ts xpsastat xai ip.xocsi ©plxtjv, Ix'.cr/cvTt 
$s 3Xfyov 5 t s 9 ap(xaxov Oeppwdvst to xvpu>3sTraTov. — Plin. XXXI 
(2), 6, § 10 nennt die Aquae Albulae ,egelide' — lau. Martials 
(I, 13) Bezeichnung ,canaque sulphureis Albula fumat aquis' darf 
nicht als Beweis eines hohen Wärmegrades angesehen werden. 
Die Wasser des heutigen Lago delle Colonelle ist so außer¬ 
ordentlich reich an Kohlensäuregas, daß bei dessen Entweichen 
das sonst laue Wasser zu sieden scheint; der sich fortwährend 

ausscheidende Kalk trägt zur Trübung auch bei. Pausanias’ 

• • 

Angabe, wenn man von der Übertreibung (xupwSscrraTcv) absieht, 
stimmt gut zu einem starken Kohlensäuerling, was die Wärme¬ 
empfindungen angeht, besonders die Angabe starken Wärme¬ 
gefühls beim Heraussteigen infolge der reizenden Einwirkung 
der Kohlensäure auf die Haut. Der Eindruck größerer Kühle 
beim Hineinsteigen beruht zum Teil auf Täuschung des Urteils, 
weil man nach dem Aussehen ein heißes Wasser erwartet hat. 
Die weiße Farbe des Wassers der Paliken schildert Po- 


lemon (Macrob. V, 19, 26 ff.): ts 8s 02u>p l(rz\ . . . tt 4 v */psav 6;/sts- 
toctsv /aXapuxw Xeuxw (Laugenwasser, in dem Kleider gewaschen 
worden sind). 

66 Paus. IV, 35,10: uoiop 8s axs xvjfwv avsp/sjxsvov jjtiXav ’2<.>v 
otsa h ’AsrupoK ;. — Die dunkelbraune Färbung des Wassers rührt 
von Huminsubstanzen her; ob die Thermen von Astyra solches 
Wasser enthielten, wird sich heute kaum mehr entscheiden lassen. 

Hom. II. II, 825: xivsvts; ü2top jj.sXav Ats^xcto. Schol. B: 
tsöto xotvbv jSaTwv IxiQstov. — II. XXIV, 79: svOsps pslXavi xsvt<;>. 
— Od. XIII, 409: psXocv uswp. — Od. XX, 156: Ix: xp^vvjv ;j.s- 
XavoSpov. — Eurip. Iph. Taur. 107: piXa; xsvts;. — Im gleichen 
Sinne und um den Eindruck des Unheimlichen zu erhöhen, 


heißt es in Lykophrons Alexandra — elendestem Produkt ale- 
xandrinischer Gelehrsamkeit und Geschmacklosigkeit — -tvv'o; 
xsXatvifc vaspov (v. 706). 

Auch im Deutschen finden wir Namcnsbildungen, wie 


,Schwarzsee' bei Kitzbühel in Tirol, ,Schwarzach', ,Schwarzbach', 

• • 

,Schwarzwa8ser' unzähligemal in Österreich und Deutschland. 
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II. Abhandlung: Ilofmann. 


67 I’lut. de Js. et Ot. 33: xxt xav uewp y.ai *p|V xat tjxaxta y.ai 

V£fT ( JA£Aa(v£t JAt*)fv6jJl£V0V, XXt XtoV VEWV j'fpiz r ( ; IvXÜJa ZapE/Et xxx 
xpiya; [AEAatvax. r, xe zx/aWi; stcv ur/ptaxi; Gzb cr.pxxr/rxc EztYfvexat 
xxt; zapaxjAa^xuxt. 

Pseudo-Arist. de color. 1 , p. 791 b, 17: xb $s jaeaov 

yptöjxx xujAßatvst Y‘ vso ® at > S ”* 7 ® atjp y.aft xb u xwp uzb xxu zupb? x*.a- 
y.xjOr 4 5tb xal zavxa xa y.axjAEva jAfiXatvExat . . . dann ar ( p jae v vip 
xat uBo)p y.aO’ sauxa xf ( 9 j x £ i AE'jy.ä (ib. p. 791a, 2) . . . xb 
betop zavxwv Xsuxxxaxxv Ini't (ib. c. 3, p. 794 a, 14). Unter Wasser 
wird alles schwarz: xxa ja .ev loxtv ast xa 6 ’ bxaxxc, xaüxa jaev äzavxa 
Y^vexat jAEAava xta xb xax’ auxa jax, Jjijpa (vEXÖat c'.a'i/jycjAivxv xb £>Ypcv 

(ib. c. 5, p. 794 b, 32 ff.). Die Haare der Zugtiere werden, wo 
das Joch aufliegt, früh weiß wegen dürftiger Ernährung und xa- 
y £ 0 ); y.axa;r ( pa-.v:pi£vsv xb jypb'/ yi'/szzi aeu xxv (ib. G, p. 798 a, 20 ). 

6 S Jos. Flav. Bell. Jud. IV, 8 , 4: Ixxt $e xojxw xat r, xij; 
ypfa; [AExaßsXr, OaujAaxtx; • xplc y*P cxaxxr,; r,|Aspa; xr,v Eztcivsiav 
a*AAaac£xat xai zpb; xa; YjAtxa; axxTva; avzTjyei zotxlXto;. 

69 Bei den römischen Schriftstellern wird diese Erschei¬ 
nung ausdrücklich erwähnt. 

Lucret. IV, 439ff.: 

Kam quacquomquc rorem salis edita pars cst 
Kemorum, rccta cst; et rccta superne giiberna: 

Quac demersa liquore obeunt, refracta videntur 
Omnia convorti, sursumque supra revorti; 

Et reflexa propc in sutnmo lluitarc liquore. 

Sen. 1,3,9: remus integer in tenui aqua fracti specimeu 
reddit [remus tenui aqua tegitur et fracti speciem reddit. Ed. 
Gercke]. 

70 Lukian. de Electro, G erwähnt, daß die Gegenstände 
in Wasser größer erscheinen als sie sind: oliv x: zac/xustv xi xä 
ev x»7> bsax'. xxtövxs; * eixaevi'. vax xr.Atxaüxa £tvat abxä xTa btExaivExx 
xjteT; av<oO ev, EupovojAEvr,; xr;; exta; zxxx xr ( v av>Y£"£txav Ävaxzäxtox’., 
zxaao» jAtxpxxEpa EuptxxxvxE; avtwvxat. 

Kleomedes erklärt die Vergrößerung des Sonnenbildes 
in der Nähe des Horizonts als Brechung in der feuchten Luft: 
jaeÜJwv bk b f,Atx; r t ’vy avixywv xat Bjxjaevx; cavxxJsxa'., EAaxxwv xe 
xaxa xb jASJijpavr ( jAa. ezeixt; zpb; jaev xm ept^svxt 5p£> jaev abxbv $:a 


zayjxcpcj xxO asps; y.ai vxxspmxspxj jaäaaxv (xotxOxe; m fxp c zpooyeto- 


x£pc; ar,p) 


r, x* szl xxv cpt^xvxa exzejazxjasvyj [sc. axxi;], 
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z~z~z avtsyoo y} Büotxo, xsptxXaxat ava'ptatojc icayuxipM xat voxsptoxipt;) 
im aspt, &vxuf/avouoa. xat cuxio? pte^wv tqjj uv «pavxä^exat 6 YjXto? * wsixep 
5t;j.iXst xat Ta xaö’ DBaxo; svxa aXXotsxspa r ( dort oavra^Tat vjpttv Bia 

ts ptYj xax e'jOuwpfav [direkt] Bpäoflat,-Xifsiat cs xat ix ßaOewv 

QsWpS’jptSVOV ^p£aTU)V 6 $)XtC;, OXCOU Y e XOÖTO cf/topS?, xsXu pts(£(OV <pav- 
xaussöat, äxs Bta voxepcv xsö iv xt]> ?psaxt aepo; cpwptsvc^. 

Theon. (Ptolern. Syntax. I, p. 10. Ed. Basil): xat xwv a^’ 

a-jT yjc [xfj; c^swx] stt'i tov aspa xpocztxro’jawv axxt'vwv xXaatv Ozcpis- 
vsuowv xat p.st£ova Ttstsuowv xyjv xrpbq xfj 5'J/et fwlm, xaxa xat *A p/t- 
pnQOTj? iv Tote Txspt xaxozxptxwv arxoBstxvuwv ^r 4 ct'v, sxt xat xa et? OBcop 
sptßaXXöpteva ptet^ova ^atvsxat, xat ssto xaxw ytopst, ptst£ova. 

Die Vergrößerung als Folge von Strahlenbrechung er¬ 
wähnt auch Olymp io d. Comment. in Arist. Meteor, p. 371 b, 18 
(48, r. 20). Comment. in Arist. gr. XII, 2, p. 214, 13 ff. Als 
Unterschied von avaxXast; und BtaxXast;: exxt Be xai ixipa xpfxy; 
stasopa* sxt Izt p.sv ~f^ avoxXaseo« j; IXaxxov fat'vsxat xo eptoptevov, lz\ 
ss t f 4 ; BtaxXassw? ptsHcv. '11 Be atxt'a xsuxsu isxtv, sxt Ist ptiv r/j; 
avaxXassw? suvay^vTat at dxxtvs; zpsc to spwptsvsv, l~\ Bs t>5; BtaxXa- 
csw; Btayesvxat. xat sxt jxsT^ov catvsxat xs spwp.svsv izi xr ( ; BtaxXaosio? 
BrjXsv * iBsv vap xa Iv oBaxtv cptojjtsva XtOlBta ptevaXa Boxet stvat, xat 
zz(') iv ßaOst xeivxai xsosuxw p.s£sva BsxsOotv * aXXa xai 6 r,Xts; avt- 
sytov Bt* sptt/Xr^ Oswpsvptsvc; jasuwv stvat Boxet. 

71 Kleomedes, de motu corp. cael. II, 6, p. 125 (Ed. 
Ziegler p. 224): Avvaixs B’ äv xat r t a~s xwv i;xp.axa)v arsp/0|xsvr ( 
r/.x'.s (nach der falschen Ansicht, daß der Lichtstrahl vom Auge 
zu den Gegenständen gehe) ivtxptw xat vsxspto x»j* aspt ivxvf/avsvsa 
xaxaxXacOat xat svxtrf/avstv xw r ( Xt<;> r ( Br, Ozs xsö spt^svxs; xsxpvp.;xsv<;>. 
Kleomedes deutet also die Tatsache, daß man die Sonne noch 
sieht, wenn sie schou unter dem Horizont versunken ist, aus 
der feuchten Luft, die eine Brechung (xaxaxXdxOat) der 
Strahlen bewirke. Als Bestätigung für diese Ansicht führt er 
den Versuch mit dem Hing an: x:jt< ; > *;as xt sv.stsv xat -ap’ vjpitv 
(auf der Erde) *'tvssOat xsT/,sr ( xat * iav *'%? ‘U xxsxvjstsv ?, sxsssv xt 
sxsOss yp jssjs sr/.vjXts; iv.ßXr/)r ( , säv ;xsv xsvsv r ( xs r/.ijs;, ix sv;a- 
•xsxssj Btaoxr.ptaxss so*/ ssixat xs i*r/.stxsvsv axs äxtvXjx'os xsO sszxtxsj 
'X'/sjptaxs^ xaxa xi ystXr, xsv r/.sjs; BtsxOssvxs; ir.' SvOstar. dzsxav 
p.irrst osaxs; sv.~Xr.xOr, o>: vsvixOat txs/stXss. ssixa: ix xsv avxsv 
staxxr ( pLaxs; s*'xst i v.svss x<ö xxsjst s saxxj/.ts: svxixt xaxa xä ystXr ( 
BtsxOis'/xs; xsO ssaxtxsö x:vs>xaxss, aXX’ ssa~xsv.svsv xsv ösaxs: xaxa 

? i *•/ i l • 
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II. Abhandlung: Hofmann. 


yzC/a t xsD T.vrj.r i z\j.vivj xai syxw xaxx/.Xtojxevsy xat et? Tb ßxOs; x:ö 
sxeusu? tbvTO? xai xo> oaxxuXto) ivxvf/avsyxs?. Auvatx av cuv xt xa; 
£-1 vsxepov xai &y*fpGu aips? xrxpazXufccov xxavxrjcat, w; xaxaxXaaOeiGav 
xr 4 v axib xcD c;.ip.axo; axxtvoct oxxb xbv bpfiovxa vsüxa'. xai r ( 5y; xaxacs- 
ovxsxt xo> ivxu/eiv, io? cavTaxiav ivvevicOat ixt yxxbp xbv 6p(?ovxa 


etvat avxxv. 


,Es kannte wohl auch der von unseren Augen ausgehende 
Strahl, in nasse, leuchte Luft geratend, gebrochen werden und 
zu der schon unter dem Horizont versteckten Sonne gelangen. 
Etwas ähnliches beobachtet man auch bei uns i^an irdischen 
Dingen). Denn wenn man in einen Becher oder sonst ein Ge¬ 
lsiß einen goldenen Bing wirft, so wird, wenn das Gefäß leer 
ist, das llincingeworfene von einer entsprechenden Entfernung 
nicht gesehen, weil der Sehhauch (etwa unser Lichtäther > un¬ 
gehindert über den Hand vorbei geradewegs fortschreitet. Wird 
es aber mit Wasser bis an den Hand voll gefüllt, so sieht man 
den in das Gelaß geworfenen Hing aus derselben Entfernung, 
da nun der Sehstrahl sich nicht mehr über den Hand weg 
fortbewegen kann, sondern, in das Wasser gelangend, am Bande 
des vollgefüllten Gefäßes auf diese Weise gebrochen wird, zum 
Boden des Gefäßes geht und auf den Bing trifft. So wäre es 
nun wohl auch möglich, daß etwas ganz ähnliches in der nassen, 
durchfeuchteten Luft vorgeht, daß der vom Auge ausgehende 
Strahl sich unter den Horizont beugt und auf die bereits unter¬ 
gegangene Sonne stößt, so daß er die Erscheinung erzeugt, als 
sei sie noch über dem Horizont/ 

Sextus Empiricus, der Skeptiker, zweifelt an der Bichtig- 
keit dieser Deutung nicht: xaxx avaxXaxty rr: z’lno; x‘s Oxrb yrv 
ht xaOsxTM? S:xstv r 4 br 4 y-ip yf ,; xuf/ivs:v (Advers. Mathem.) 

Die Angabe Uber Archimedes: iXXto? xai *Ap/tpir 4 cr 4 ? auxb xcüxs 
:::xvj::v. ixt xXixat f, li\;. ix xcü cx/.r/xicj xcv Iv xyy-'M p.xWzy.hzj 
bei Olvmpiod. ad Aristot. Meteor. Qdeler. Meteorol. II. p. *J4). 

ln der Einleitung zu Hseudo-Eukleides’ xaxsrxptxi ist 
auch der \ ersuch, einen Gegenstand, der auf dem Boden eines 
Bechers befindlich ist. durch Eiugießen von Wasser sichtbar 
zu machen, erwähnt, aber nicht weiter erörtert, iav il: a^itsv 

* ll 

xt xa: Xx,;r 4 arxcrrr 4 ;aa w? ;jlt.xsx: ipixOat, xcy xjxsj arixxr 4 ;xx:c? 
iiv y hop i'yyOf;, ~0r 4 xixa: xb iu^Xr 4 0sv. Seneca I. G, 5 
wiederholt nach griechischen Quellen: .quod manifestum riet, si 


1 w » » • 
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poculum implevis aqua et in id conieceris anulum: nam quum 
io ipso fundo anulus iaceat, facies eins in summa aqua 
redditur*. — 

Poggendorff (Gesch. der Physik, S. 25 — nach Vor¬ 
lesungen nach seinem Tode herausgegeben) gibt an, Kleo- 
medes habe gewußt ,daß ein Lichtstrahl, wenn er schief aus 
einem Mittel in ein dichteres übergeht, dem Perpendikel zu¬ 
gelenkt wird, wenn er jedoch in ein lockeres Mittel tritt, von 
ihm abbiegt*. In Kleomedes’ Werk, xuxX'.xtj Oswpta (xsTstopoiv, 
darin die Angabe stehen soll, kommt davon gar nichts vor. 
Auch sonst ist Poggendorffs Angabe unrichtig; Kleomedes 
spricht von einem in den Becher gelegten Ring, nicht (wie 
Poggendorff angibt) von einer Münze. Auch wo sonst der Ver- 
sucJi erwähnt wird, ist von einem Ringe die Rede, ausgenommen 
bei Ptolemaios. 

Rosenberger (Gesch. d. Physik, I, S. 44) und Heller 
(Gesch. d. Physik, I, S. 150) haben Poggendorffs Irrtum be¬ 
treffend den Brechungswinkel kritiklos übernommen. Letzterer 
behauptet sogar, in Kleomedes’ ,Theorie der Himmelskörper* 
finde sich die ,Lehre vom Sehen, von der Reflexion und Re¬ 
fraktion abgehandelt (!)*. 

72 A. v. Humboldt, Kosmos (Originalausg. II, 216 u. 228). 

— Durch eine Stelle in Laplaces Expos, du Syst, du Monde 

aufmerksam gemacht, las Humboldt einen der Pariser Codices, 

»• 

der die lateinische Übersetzung der Optik des Ptolemaeus ent¬ 
hält (das aus 211 Quartseiten bestehende Exemplar) und ver- 
anlaßte Delambre, darüber einen eingehenden Bericht zu 
liefern (Connaissance des Tems pour Pan 1816, p. 239 ff.). Die 
Auszüge aus dem Pariser Kodex hat A. v. Humboldt zuerst, 
und zwar in der Einleitung seines ,Recueil d’ Observations astro- 
nomiques* T. I, p. LXV—LXX bekanntgemacht. Später Vcn- 
turi, Comment. sopra la storia e le teorie dell’ Ottica. Bologna 
1814, p. 227, und Delambre, Hist, de l’Astronomie ancienne. 
1817. T. I, p. LI und T. II, p. 410—432. — Dieser letztere 
berechnete das Verhältnis der Sinus der von Ptolemaeus be¬ 
stimmten Winkel, um sie mit Newtons Daten vergleichen zu 
können. Das wichtige Werk ist nur in einer lateinischen Über¬ 
setzung des Siziliers Ammiracus oder Ammiratus Eugenius, 
der sie nach einer arabischen angefertigt hat, auf uns gekommen. 
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G. Govi hat nach dem bessern der beiden Codices der Am* 
brosiana eine sehr gute kritische Textausgabe geliefert und 
durch 98 Figuren dem Verständnisse zugänglich gemacht — ein 
äußerst mühevolles Unternehmen, das nicht hoch genug geschätzt 
werden kann (G. Govi, L’ottica di Claudio Tolomeo, da Eu- 
genio Ammiraglio di Sicilia. Torino 1885). 

73 Ptolemaeus’ Anschauungen und Beobachtungen finden 
in nachstehenden (nach der Ed. Govi zitierten) Sätzen Ausdruck: 

1. Nur der schief cinfallende Strahl wird gebrochen, nicht 
der die Trcnuungsfläche senkrecht (im Einfallslot) treffende: 
,Kursus si posucrimus oculum super perpendicularem ae (Ein¬ 
fallslot) . . . non accidit ei aliqua fractio* (p. 145, 1. 19 ff.). 

2. Die Brechung des Strahles erfolgt nur an der Trennungs¬ 
fläche zweier Medien, nicht beim Durchgang durch eines der¬ 
selben ; die beiden Winkel (Einfalls- und Brechungswinkel sind 

nach der verschiedenen Dichte der Medien) verschieden:- 

,quod secundum rectitudinem procedit [sc. visibilis radius], per 
fractioncs radiorum sine impulsu tantum in superficiebus deter- 
minantibus diversitates humorum in substantia sua; et quod 
flexio non fit in translatione a rebus subtilioribus et tenuioribus 
ad grossiorcs tantum, sicut fit in reverberationibus (Reflexion 


des Lichtes) verum etiam in translatione (Übergang) a grossiori 
re ad subtiliorem; et quod nulla fit in eis flexio ad aequales 
angulos (wie bei der Reflexion), sed liabent similitudinem quan- 
dam et quantitatem, quae sequitur habitudinem perpendicularem, 
dictum est in praecedentibus* (p. 142). 

3. Je größer der Unterschied der Dichten beider Medien, 
um so größer der Unterschied beider Winkel: ,augmentum 
(Winkeldifferenz) fit maius quanto magis alterius istorum con- 
densitas crcscit' (p. 155) ,— — substantia vitri spissior est 
quam substantia aquae' ( p. 155). Der Unterschied des Brechungs¬ 
und des Einfallswinkels zwischen Wasser und Glas ist nicht 
so groß wie zwischen Luft und Wasser, Luft und Glas, weil 
der Unterschied im feinem Gefüge zwischen den beiden ersteren 
nicht so groß ist wie bei den anderen Paaren: ,differentia re- 
fractionum, quae fiunt inter liaec [sc. vitrum et aqua], non est 
magna. Differcntia enim in subtilitate, quae est inter aquam et 
vitrum, rainor est eä quae est inter aerem et unumquodque 
istorum corporum [sc. aqua et vitrum]' (p. 149). 
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4. Den ersten Teil des Brechungsgesetzes formuliert Pto- 
lcmaeus, wie es in unseren Lehrbüchern noch geschieht: ,In 
transitu visibilis radii (Lichtstrahles) a subtiliore corpore ad 
grossius, declinat ad perpendicularem; in transitu autem eius 
a grossiori corpore ad subtilius declinat ad diversam (entgegen¬ 
gesetzte) perpendicularis partem* (p. 154). 

5. Ptolemaios nahm die Messungen mit sehr einfachen 
Instrumenten vor; die Brechung des aus Luft in Wasser tre¬ 
tenden Strahles mit zwei einander ergänzenden Transporteuren*, 
die Brechung bei Übergang aus Luft in Glas und aus Wasser 
in Glas mit einem Transporteur, in dessen halbkreisförmigen 
Ausschnitt ein gläserner Halbzylinder eingepaßt war. Leider 
haben sich in Delambres Angaben Rechenfehler eingeschlichen, 
die Gilbert (Annalen 40, S. 385ff.) berichtigt hat. Abweichende 
Angaben über die Größe der Brechungswinkel können vielleicht 
auf den benützten Pariser Kodex zurückzuführen sein. 

Die Unterschiede sind: 


• • 

Beim Übergang aus Luft in Wasser: 

Für d. Einfallswinkel 40°, d. Brechungswinkel ( 

l 29 (Uovi) 

45 (Del.) 


n 


70° 


n 


j 45 

\ 45 1 


/ 2 (Govi). 


Beim Übergang aus Luft in Glas: 


b'ür d. Einfallswinkel 20°, d. Brechungswinkel j jjj Jj * 


r> 


30 




) 

20 l / s (Del.) 
19V 2 (Govi). 


Govi (p. XXV) vermutet, daß Ptolemaios die beobachteten 
Winkelwerte korrigiert hat. Stellt man nämlich die Differenzen 
der Größe zweier aufeinander folgender Brechungswinkel auf, 
so bekommt man eine arithmetische Reihe, deren Glieder um 
je i / 3 ° voneinander verschieden sind. Dies allein bewiese, daß 
Ptolemaios einen gesetzmäßigen Zusammenhang in der Be¬ 
ziehung der Brechungswinkel, der sich in der Konstanz der 
,zweiten Differenzen* ( l / 2 °) verrät, annahm. — Die nachstehende 
Tabelle gibt die Winkclwertc nach Go vis Ausgabe: 
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Beim Übergang aus Luft in Wasser: 


E i n fal ls- 
winkel: 

10 ° . 
20 . 
30 . 
40 . 
50 . 
60 . 
70 . 
80 . 


10° 

20 

30 

40 

50 

60 

70 

80 


10 ° 

20 

30 

40 

50 

60 

70 

80 


Brechungs¬ 

winkel: 

. . 8 ° 


15 V. 
22 
29 
35 

40V, 

45 1 /, 

50 


> 

> 

> 

> 



I. II. 

Differenz: Differenz: 


• 7*/,« 

. 7 

• 6 »/, 

. 6 

• 5 7 « 

. 5 

• 47, 


j e V, 


Beim Übergang aus Luft in Glas: 


7 U 

13 7 , 
197 , 

25 

30 

347 , 

3*7, 

42 


> 


67, 

6 

37, 

5 

47, 

4 
3‘ 


je 7,° 


2 


• • 

Beim Übergang aus Wasser in Glas: 
. 9 1 / 0 


187, 

27 


oo 


«Vs 

49V, 

56 

6 


> 


. 9° 

. 8 V, 

. 8 

. 1 

• 67 , 

. 6 


je 7," 


6. Ptolem. untersuchte verschiedene Arten von Wasser, 
fand aber keinen Unterschied im Brechungsvermögen: ,Quan- 
titatcs quidcm tractionum quae tiunt in aqua, invenimus, sicut 
est expositum, non existente inter aquas sensibili diversitate 
propter grossitudinem et subtilitatem earum (Govi, p. 146). 

7. Ptolein. bestimmt den Ort, an welchem ein im Wasser 
befindlicher Gegenstand dem Beschauer erscheint, und weiß, daß 
der einfallende und gebrochene Strahl in derselben, senkrecht 
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zur brechenden Oberfläche gedachten Ebene liegt: ,quidquid 
iternm in aliquo istorum videtur, videtur secundum directionem 
radii, qui ad illud flectitur a visu, id est secundum rccti- 
tudinem radii, qui procedit a visu ad superficiem de qua fit 
fractio, et secundum rectitudinem perpendicularis cadentis a re 
videnda in superficiem, de qua fit fractio. Debet ergo iterum 
exinde, sicut ex praecedentibus, superficies (Ebene) quae transit 
per radium fractum, esse directa super superficiem (Trennungs¬ 
fläche der Medien), de qua fit fractio' (Govi, p. 143). Man 
muß sich gegenwärtig halten, daß auch Ptolemaios wie die 
Mehrzahl der griechischen Physiker und Physiologen annahm, 

daß der Lichtstrahl vom Auge zum gesehenen Gegenstände 
_ • • 

geht. Die Breite der arabischen Übersetzung und das ent¬ 
setzliche Latein, in das diese weiter übertragen ist, macht (wie 
Hirschberg richtig bemerkt) das Lesen des Werkes zu einer 
wirklichen Qual. Den Sinn mancher Stellen kann selbst der 
mit dem Gegenstände ganz Vertraute nicht erraten. 

8. Als Beispiel für die Refraktion gibt Ptolemaios das 
Sichtbarmachen einer in einem leeren Becher liegenden Münze 
durch Eingießen von Wasser. Man merke die Brechung des 
Strahles nicht und täusche sich, als rückte der Gegenstand (die 
Münze) empor: ,videri tune super lineam rectam protractam a 
visu ad locum sublimiorem vero loco, et existimabitur radius 
non esse refractus ad eas [sc. res], sed quod ipsae natent et 
eleventur ad radium, et hac de causa apparebunt secundum 
pcrpendicularem cadentem super aquae superficiem, iuxta prin- 
cipia quae prius explicavimus' (Govi, p. 143). 

9. Aus gleichem Grunde sieht man schon untergegangene 
Gestirne; sie erscheinen näher dem Polargestirn, also höher 
über dem Horizont: ,Invenimus res quae oriuntur et occidunt 
magis declinantes ad septemtrionem, cum fuerint prope hori- 
zontem' (Govi, p. 151). 

10. Der in Wasser befindliche Gegenstand, z. B. ein in 
Wasser getauchtes schmales Lineal, erscheint nicht bloß näher, 
sondern auch größer: ,Cum vero erexerimus ibi (sc. in cubo 
= gläserner Würfel t regulam [moderatac latitudinis] ad rcetos 
angulos (senkrecht und parallel zur Gefäßfläche), erit forma 
procedens secundum rectitudinem partis regulae, quae est supra 
aquam (d. h. nicht gebrochen), tarnen apparebit propiuquior et 
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maior quam res vera, et liabebit similem illi figuranf (Govi, 
]). 1(34). An drei verschieden gestalteten Gefäßen demonstriert er 
die verschiedenen Orte und Grüßen des eingetauchten Körpers; 
liier bricht der Text ab. 


ln dem fehlenden Teil gab Ptolemaios die Erklärung, 
warum der Reflexionswinkel dem Einfallswinkel gleich, der 
Brechungswinkel verschieden sein muß: ,Quod nccessario 
oportet sic fieri per ea quae exposuerimus, ex quibus di- 
noscetur etiam res mirabilior, videlicet et cursus naturae 
in conscrvandis actibus virtutis* (Govi, p. 15(3). 

Auf diese Stelle macht Govi (p. XXXV) aufmerksam: 
,Tolomeo sembra alludere alla conservatione della forza, o «a 
quel principio che fu detto della „minima azioneV 

11. Während Ptolem. im Almagest (I, c. 3) die ältere 
Erklärung, daß die Gestirne (natürlich auch Mond und Sonne') 
in der Nähe des Horizontes darum größer erscheinen, weil 
man sie durch feuchte Erddünste sieht, gibt er in der Optik 
merkwürdigerweise als Grund an, daß wir die kulminierenden 


Gestirne kleiner sehen, weil wir sie in einer unbequemeren, un¬ 
gewohnten Haltung anschauen: 

Optica, lib. III (Ed. Govi, p. 77, in fine): ,Universaliter 
enim cum visibilis radius, quando cadit super res videndas 
aliter quam inest ei de natura et consuetudine, minus sentit 
omnes diversitates quae in eis sunt, similiter etiam erit sensibilitas 
eius de distantiis, quas comprehendit, minor. Videtur autera 
hac de causa quod de rebus quae sunt in coelo, et subtendunt 
aequales angulos inter* radios visibiles, illae quae propinquae 
sunt puncto, qui super caput nostrum est, apparent minores; 
quae vero sunt propc horizontem, videntur diverso modo et 
seeundum consuetudinenf. 


Im allgemeinen nimmt ein Sehstrahl, wenn er auf zu 
sehende Dinge anders lallt, als seiner Natur nach und ge¬ 
wöhnlich ist, alle Verschiedenheiten (Einzelnheiten), die ihnen 
eigen sind, weniger deutlich wahr. Ähnlich wird auch seine 
Wahrnehmungsfähigkeit betreffend die Entfernung kleiner sein. 
Darum bemerkt man, daß von den Dingen, die am Himmel 
sind und gleiche Winkel zwischen den Sehstraldcn umspannen 
(gleiche Sehwinkel haben), jene, die dem Punkt über unserem 
Kopfe (Zenit ) näher sind, kleiner erscheinen; die aber dem 
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Horizonte nahe stehen, anders (d. h. größer) gesehen und nach 
der Gewohnheit. 

Poggendorffs Behauptung (Gesch. d. Physik, S. 27), 
Ptolemaeus sei mit ,den von Kleomedes beschriebenen Versuchen 
bekannt* gewesen, ist aus der Luft gegriffen, wie überhaupt seine 
das Altertum betreffenden Angaben ganz unzuverlässig sind. 
Wenn der Satz, daß das Licht bei der Reflexion den kürzesten 
Weg einschlägt, von Damianos (Sohn des Heliodor von 
Larissa) in einer Zeit nach der Abfassung der Optik des 
Ptolemaeus, die von Damianos erwähnt wird, aufgestellt worden 
ist, so kann des letzteren Vater nicht wohl unter Tiberius ge¬ 
lebt haben, wie Poggendorff (S. 24) annimmt, denn Ptolemaeus 
lebte noch unter Marcus Aurelius. 


Auch Hellers Angabe (Gesch. d. Physik, S. 137), Pto- 
lemaios spreche es ,als höchst wahrscheinlich aus, daß zwischen 
dem Einfalls- und Brechungswinkel ein festes Verhältnis für 
jedes Paar von Substanzen bestehe*, habe icli in Ptolemaios’ 
Werk nicht gefunden. 

74 Im 1. Jahrh. v. Chr. bedeutet avay.Xaci; die Reflexion 


= Zurückwerfung, Spiegelung des Lichtes; xa*ay.Xajt$ die 
Brechung = Refraktion. Später heißt diese StaxXaccs (Damianos, 
Olympiod oros). Als Unterschied von avay.Xaci; und SiaxXast; 
gibt Olympiod. (Comm. ad. Arist. Meteor, p. 47 b und 48 a ), 
Comment. in. Aristot. Gr. XII/ 2 , p. 213, 22 und 314, 11) unter 


anderm an: r t jxsv yap avaxXasti; xaxä icac ytovtxc, r t cta- 

% • • 

y.A 27 i: ck xaxa ajj#Xe(a; (was Ptolemaios’ Übersetzer mit ,habent 
»imilitudinem quandam et quantitatem* ungeschickt wieder¬ 
gibt). Unsere wenig bezeichnenden Ausdrücke ,reflexio* und 
.rcfractio* schlägt Kepler vor, durch ,repercussio* und ,infractio* 


zu ersetzen. 


*'•} Urteilt Hirschberg in seiner trefflichen Geschichte 
der Augenheilkunde S. 1GG. (Gracfe-Sacmisch, Handb. der ges. 

Augenheilkunde, Bd. XII, Abt. 2.) 
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m. 

Beiträge zum Diwan des Rubah. 

Von 

B. Geyer. 


(Vorgelogt in der Sitxung am 28. April 1909.) 


Die seltsame und merkwürdige Erscheinung der ’Urjüzcn- 
poesie ist in jüngster Zeit Gegenstand wiederholter Erörterung 
gewesen; Ahlwardt hat in den Einleitungen zu seinen Aus¬ 
gaben der Diwane von al-'Ajjaj und Ru’bah damit begonnen, 
ich habe sie in meinen .Altarabischen Diiamben* fortgesetzt 
ond Hhodokanakis hat in der Besprechung des genannten Buches 
ZDMG LXII 569—577 wertvolle ästhetische Betrachtungen 
daran geknüpft. Ich glaube in meinem Buche den Nachweis 
geführt zu haben, daß die ’Urjüzendichtung nicht etwa eine 
erst mit dem Zeitalter von al-'Ajjäj beginnende, sondern schon 
viel früher einsetzende Episode der arabischen Nationalliteratur 
ist, and möchte dem als eine interessante Ergänzung noch bei¬ 
fügen, daß der als Zeitgenosse des Jarir und Farazdaq be¬ 
kannte, also ein Menschenalter vor Ru’bah blühende Qa^idcn- 
dichter as-Samardal ibn Suraik nach ’Ag. XII irr bereits die 
Lrjüzenform zur Darstellung von Jagdepisoden verwendet haben 
soll. ’Abü 'Ubaidah berichtet nämlich, er habe viele ’Urjuzen 
über den Jagdfalken und den Jagdhund gedichtet, und führt 
ein solches Stück an, das ganz im Stile der später unter den 
Abbäsiden blühenden Episodendichtung gehalten ist. Das setzt 
aber voraus, daß zu seiner Zeit in der Handhabung des Rajaz 
für lange, zusammenhängende Gedichte eine von früher über¬ 
lieferte Kunstübung vorhanden gewesen sein muß, so daß wir 
hierin eine neue Stütze für meine Annahme zu sehen haben 

8itxang»ber. d. phit.-bist Kl. 16S. Bd. 3. Abb. 1 
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werden. Ferner zeigt das Rajazstück des Nabigah von Dubyan 
App. X ganz deutlich, daß die Verwendung des diiambiscben 
Trimeters für Stoffe, die ihrer Natur nach nur im Zusammen¬ 
hänge der großen Qasidah am Platze waren, schon in der Zeit 
der Lahmidendynastie den Dichtern alten Stiles nahe genug lag. 
Das Stück ist wahrscheinlich wirklich improvisiert, wie der 
zugehörige Bericht 'Ag. IX ivi behauptet, wenigstens scheint 
V. 1 darauf hinzudeuten; wie dem aber auch sei, so behandeln 
die Verse 2—5 ein Thema, das an-Nabigah auch in der Qasidah 
V 27—35 ausführlich nach jenem Schema darstellt, das ich 
in meinen ,Zwei Gedichten von al-’A'sa* I 154—168 für die 
Lobpreisung fürstlicher Freigebigkeit bei den alten Dichtern 
als typisch nachgewiesen habe. Man darf darnach mit aller 
Wahrscheinlichkeit schließen, daß auch App. X nur einen Teil 
der ganzen Episode darstellt; sollte dies aber auch nicht zu¬ 
treffen , so ist doch durch die Existenz dieses Stückes allein 
bewiesen, daß bereits in dieser frühen Zeit sich beachtenswerte 
Ansätze zur Entstehung der TJrjüzah beobachten lassen, so 
daß es nicht mehr überraschen kann, wenn as-SammAh und 
seine Reisebegleiter schon als kunstfertige ’Urjüzendichter Auf¬ 
treten, wie ich in der Einleitung zu dem betreffenden Teile 
meiner ,Diiamben‘ gezeigt habe. 

Die Urjuzen poesie ist ein echtes Erzeugnis des arabischen, 
d. i. beduinischen Geisteslebens. Aber wenn sie auch von ihren 
Zeitgenossen und ihren Meistern nicht nur als solches, sondern 
geradezu als ein Regenerationsprodukt dieses nationalen Geistes 
angesehen und empfunden wurde, so zeigt sie sieh unserem histo¬ 
rischen Verständnisse keineswegs als ein Wiedererwachen ara¬ 
bischer Sprachkunst, sondern vielmehr als ein Verfallssymptom. 
Denn, wie Rhodokanakis in überzeugend klarer Weise ausführt, 
bestand diese angebliche Neuerweckung des altarabischen Dichter¬ 
geistes nur in einer archaisierenden Anknüpfung an alte, für 
die Zwecke der in Frage stehenden Poesie völlig ungeeignete 
Formen, also in Äußerlichkeiten, denen jedes inhaltliche Sub¬ 
strat mangelte. Die arabischen Dichter des IJmayyaden-Zeit- 
alters hatten ihren Zeitgenossen und Landsleuten nichts Neues 
zu sagen und das Alte, das sie immer und immer wieder zu 
sagen hatten, war schal und unwichtig geworden; hier half 
auch die neu-alte Form nicht mehr. Solange die nationale 
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Dynastie sich als Beherrscherin des islamischen Weltreichs be¬ 
hauptete, fristete die alte Poesie in der Form der Qa§idah und 
der Pseudoform der ’Urjüzah noch eine Art Scheindasein. Es 
gab am Hofe, in der Armee und in der Verwaltung noch 
verhältnismäßig viele Leute, die sich für diese Beduineninte¬ 
ressen, diese Stammprahlereien und Tränkplatzhändel erwärmen 
konnten, für die packenden Schilderungen der Wüstenromantik 
ein mehr als literarisches Verständnis hegten und sich durch 
die plumpen Schmeicheleien und Lobhudeleien dieser bäuerlichen 
Dichter angenehm in ihrer Eitelkeit gekitzelt fühlten. Aber 
mit den geistigen und materiellen Zusammenhängen der Zivili¬ 
sation, mit den Vorgängen und Bedürfnissen des staatlichen 
Lebens, mit dem Gange der Weltgeschichte, die in den Städten 
und Militärlagern Horasäns, Mesopotamiens, Syriens, Ägyptens 
gemacht wurde, hatten diese Dinge keine aktuelle Fühlung und 
es ging ihnen, wie es den unhistorischen Gestaltungen des 
täglichen Lebens im historischen Entwicklungsgänge jeder Zeit 
zu gehen pflegt: sie lebten weiter, aber sie wurden nicht mehr 
wichtig genommen. Da aber diese Poesie gerade diesen Un¬ 
wichtigkeiten den Schein höchster Wichtigkeit verleihen mußte, 
so verlor sie selbst jeden Znsammenhang mit dem Geiste der 
Zeit, denn das war der beduinische Geist, wenn überhaupt 
jemals, so doch gewiß damals schon lange nicht mehr. Das 
Schwergewicht der Nation hatte sich verschoben, oder besser 
gesagt: die Nation hatte sich selbst verloren. Das, worauf sich 
ihre kulturelle Existenz, ihre Eigenart und individueller Cha¬ 
rakter gründete, war zur Nebensache geworden; ihre besten 
Kräfte vergeudeten sich im Kampfe um Entwicklungen, an 
denen sie selbst keinen lebendigen Anteil hatte. Darum war 
der Araber — und das ist im nationalen Sinne stets nur der 


Beduine — unfähig, die weltgeschichtlichen Kämpfe um und 
für das Reich von den gewöhnlichen Beduinenhändeln zu unter¬ 
scheiden, und darum ging das ,arabische' Reich, soweit es auf 
die nationale Kraft der Beduinen gestützt war, unter, ohne daß 
dies den beiseite Geschobenen jemals klar bewußt worden wäre. 
Das zeigt sich in der Art, wie sich die Zeitereignisse in der 
arabischen Poesie jener Periode wiederspiegeln; die Stumpf¬ 
heit der Auffassung für solche Dinge ist geradezu fabelhaft. 
Die Dichter hatten doch den Wandel der Verhältnisse am eigenen 
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Leibe zu spüren; was die Beduinenstärarae an heldenhaften 
Persönlichkeiten, an Intelligenz und Tatkraft hervorbrachten, 
stand im Felde unter den Fahnen der verschiedenen einander 
bekämpfenden Parteien oder versuchte sich an den — für 
Araber freilich unlösbaren — Aufgaben der Staatsorganisation 
und des Verwaltungsdienstes. Die Dichter mußten, um ihre Lob¬ 
gedichte an den Mann zu bringen, in die Städte oder ins Lager 
reisen; nicht wenige wurden dadurch veranlaßt, sich daselbst 
dauernd niederzulassen, d. h. ihr Beduinentum und damit den 
mütterlichen Boden aufzugeben, aus dem ihre Kunst einzig und 
allein ihre Kraft sog. Gerade Ru’bah ist das beste Beispiel 
für diesen Vorgang, denn er siedelte sich im höheren Alter in 
al-Bafjrah an, ,wo mehrfachere Gelegenheit gegeben war, seinen 
Lebensunterhalt zu gewinnen' (Alilw. S. XXVII). Man sollte 
nun erwarten, eine so einschneidende Veränderung seiner Lebens¬ 
verhältnisse müsse in seinen Gedichten spürbar, die städtische 
Art der Lebensführung seiner Gönner wenigstens in den ihrem 
Lobe gewidmeten Stellen angedcutet oder zufUllig erwähnt sein. 
Aber nichts von alledem. Genau so, wie etwa Zuhair den 
Sinan, oder an-Näbigah den Phylarchen an-Nu‘man IV., preist 
auch er seinen jeweiligen Protektor in den gleichen Wendungen 
als das Muster aller Tugenden eines Beduinen&aih’s, gleich- 
giltig, ob der Gepriesene Halifah, Qa(jli oder General ist. Aueh 
er, der Dichter selbst, bleibt sogar in der Stadt immer Beduine, 
nimmt seine Gefühle, Situationen, Bilder und Vergleiche stets 
und ausschließlich nur aus dem Wanderleben der Nomaden- 


stämrae und deutet nirgends auch nur mit einem Worte ein¬ 
gehendere Kenntnis städtischer Verhältnisse an, als sie eben 
aus gelegentlichen Besuchen eines zu Markte ziehenden Beduinen 
gewonnen werdeu kann. Der Inhalt dieser Gedichte bleibt 
stationär derselbe; er ist stets unhistorisch, wie der Beduine 
unhistorisch ist und bleibt; weil er wohl Ereignisse mitmacht, 
aber keine Erlebnisse erfahrt, so spiegeln sich jene in seinen 
Gedichten immer wieder in der gleichen Weise. Das gilt so 
gut für die Urjuzah, wie für die Qasidah. Wenn also die ’Ur- 
jüzali den mit einer ganzen Reihe schwerer ästhetischen Mängel 
teuer genug erkauften äußeren Schein größerer formaler <Vi- 
ginalität gegen die ältere Schwester ins Feld führte, so konnte 
ihr d as doch nicht über den Mangel au geistigem Inhalte hin- 
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weghelfen: hier zeigen sich bei beiden Dichtungsarten dieselben 
Anzeichen des unaufhaltsamen Verfalls, den die in der alten 
guten Zeit unerhörte Geschwätzigkeit nicht nur nicht verhüllt, 
sondern geradezu charakterisiert. Die endlose Ausspinnung der 
Schilderungen, die Häufung der malenden Vergleiche und Epi¬ 
theta, überhaupt das beinahe vollständige Zurücktreten des 
eigentlichen Zweckteiles der Gedichte hinter die konventionell 
einleitenden Beschreibungen zeigen sich hier wie dort und ent¬ 
sprechen der Menge der produzierten Stücke. Aber auch wo 
die persönliche Note noch stärker hervorklingt, geschieht dies 
ausschließlich in der Polemik, wie einerseits bei Jarir und 
Farazdaq, andrerseits bei al-'Ajjäj, und zwar in einer so kleinlich 
konventionellen, auf unmittelbar persönlichen Schimpf ausge¬ 
henden, aller höheren Gesichtspunkte und ästhetischen Rück¬ 
sichten entratenden Weise, daß es uns unbegreiflich erscheinen 
muß, wie Leute, die um die Herrschaft eines Weltreichs kämpften, 
an den öden Schimpftiraden solcher literarischer Klopffechter 
überhaupt eiD Interesse zu nehmen vermochten; uns kommen 
da die breitspurigen Beschreibungs-Wortschwalle eines Dü-r- 
ßnmmah oder Ru’bah noch immer annehmbarer vor. Zwischen 
diesen beiden zeigen sich überhaupt allerlei Ähnlichkeiten; wenn 
jener von Brockelmann mit Recht als ,der letzte Vertreter der 
alten Beduinenpoesie 1 bezeichnet wird, so darf Ru’bah diese 
Stellung bezüglich der ’Urjüzendichtung für sich beanspruchen, 
und neben den endlosen ka’anna-Perioden des Dü-r-Rummah 
können sich die des letzten Räjiz sehr wohl sehen lassen; wenn 
die bekannte Qasldah des ersteren, ,Mä bälu‘, im Diwan ein¬ 
hundertsiebenunddreißig Verse zählt, so brachte cs Ru’bah fertig, 
fine Urjüzah (Ahlw. LV) von nicht weniger «als vierhundert 
Versen mit schwierigem Reime zu komponieren. Diese Analogien 
waren auch den alten Philologen wohlbekannt und gaben Anlaß 
zu den verschiedenen Anekdoten, in denen die beiden Dichter in 
Beziehung zueinander gebracht wurden; daß I)ü-r-Rummah den 
soviel jüngeren Ru bah bestohlen habe, wird wiederholt erzählt, 
klingt aber nicht recht wahrscheinlich, besonders wenn man 
erwägt, daß Ru’bahs Ruhm und Hauptproduktion in sein höheres 
Alter fällt (Ahlw. S. XXVII und LXIV), «als Dü-r-Rummah längst 
tot war. Etwas anderes ist es natürlich, wenn diesem literari¬ 
scher Diebstahl an al-*Ajj«aj vorgeworfen wird. (Si*r rr v) 
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Ein weiterer Beweis für diesen Verfallscharakter der Ur- 
jüzen- wie der Qasidenpoesie jener Zeit darf in dem rhetori¬ 
schen Bewußtsein aller dieser Dichter erblickt werden, daß 
sich bei Jarir, al-’Ahtal, Farazdaq, I)ü-r-Rummah, al-'Ajjaj, 
Ru’bah U8W. zuweilen sehr kräftig ausspricht. Von Dü-r-Rummah 
finden sich Beispiele dafür bei Goldziher, Abh. I 94 ff., von 
Ru’bah hat Ahlwardt die betreffenden Stellen S. LIXff. seiner 
Ausgabe zusammengestellt. Ru’bah fühlt sich da als Sprach- 
techniker in einem Grade, der bei allem echten Beduinentume, 
das er unzweifelhaft repräsentiert, doch die Naivität des Dich¬ 
ters völlig ausschlicßt. Damit stimmt auch das für einen 
Philologen ehrenvolle, für einen Dichter aber etwas zweifel¬ 
hafte Lob, das ihm Ma'ähid a gespendet wird 

Müssen wir nun auch demnach Ru’bah als den Haupt¬ 
vertreter und Abschluß einer Verfallserscheinung der arabischen 
Nationaldichtung betrachten, so darf uns dies doch nicht ver¬ 
hindern, seine bedeutenden dichterischen Anlagen, sein Dar¬ 
stellungstalent, die Anschaulichkeit seiner Schilderungen, die 
poetische Stimmung seiner Naturbilder rühmend anzuerkennen. 
Lebte er auch in einer Zeit des absteigenden nationalen Geistes¬ 
lebens, so war er doch ein Dichter von außerordentlicher Be¬ 
gabung, die jeden frappieren muß, der sich durch die Dornen¬ 
hecke der sprachlichen Schwierigkeiten zu einem wirksamen 
Verständnisse seiner Werke durchgearbeitet hat. Für solche, 
die nicht Muße oder Lust genug zu einer derartigen Bemühung 
besitzen, ist übrigens die Sache durch Ahlwardts sachkundige 
metrische Übersetzung von Ru balis Gedichten sehr erleichtert, 

obwohl natürlich auch hier das Abbild das Original nicht er- 

• • 

setzen kann, u. zw. schon darum nicht, weil Ahlwardts Über¬ 
setzung reimlos ist und daher die Meisterschaft, aber auch den 
oft recht störenden Zwang des sprachlichen Ausdrucks nicht 
wiedergibt. Denn darin zeigt sich gerade die von Rhodoka- 
nakis mit Recht so stark verurteilte Unbrauchbarkeit dieser 
metrischen Form für die Darstellung längerer gedanklicher 
Zusammenhänge, daß die Rede in lauter kurze, oft recht ge¬ 
zwungen und verstümmelt erscheinende und untereinander nur 
sehr lose, oft gar nicht merkbar verbundene Satzatome zerhackt 
ist, und daß dem gegenüber eben selbst die Sprachmeisterung 
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eines Ru^bah stellenweise völlig versagt. Und eine für unser 
Verständnis sehr mißliche Folge dieser Eigentümlichkeit ist 
der unsichere Textzustand, in welchem diese Gedichte uns 
überliefert sind. Ist schon die Vollständigkeit und die Vers- 
folge der Qa§iden in den allermeisten Fällen infolge des losen 
Zusammenhanges der einzelnen Distichen äußerst fraglich und 
schwer zu rekonstruieren, so wächst diese Schwierigkeit bei 
den kurzen diiambischen Trimetern, aus denen sich die ’Urjüzah 
zusammensetzt, in geometrischer Progression mit der Kürze der 
Verse, also mindestens auf das Vierfache. Dazu kommt noch 
die vom Dichter beabsichtigte Seltenheit und Sonderbarkeit 
des Wortmaterials, die zu zahllosen Mißverständnissen schon 
bei den alten Erklärern, in weiterer Folge aber zu Korruptelen 
der schlimmsten Art Anlaß gab und dem europäischen Forscher 
die schwierigsten Rätsel zu lösen aufgibt. Die Kürze der Verse 
hatte in Verbindung mit dem Reimzwange außerdem die Folge, 
daß die Verse verschiedener ’Urjüzendichter leicht verwechselt 
werden konnten. Bildet doch hier das Reimwort allein durch¬ 
schnittlich schon ein Drittel des ganzen Verses. Die Nötigung 
für ein Gedicht mehrere hundert untereinander der Bedeutung 
nach verschiedene Reimwörter desselben Ausganges zu finden, 
führte namentlich bei schwierigerer Reimgestaltung naturgemäß 
dazu, daß auch die selteneren Reimwörter bei den verschiedenen 


Kujjaz immer wieder Verwendung fanden. Zwei verschiedene 
Rajazverse des gleichen Reimworts stimmen aber schon in einem 
ganzen Drittel überein. Bedenkt man ferner, daß gerade die 
Verwendung der selteneren, also semasiologisch weniger diffe¬ 
renzierten Reimwörter auch eine Verwandtschaft des Gedanken¬ 
inhalts in den betreffenden Versen bedingt, so wird man un¬ 
schwer begreifen, wie leicht zwei Verse verschiedener Autoren 
verwechselt werden konnten, und wird nach der Darlegung 
aller dieser Momente überhaupt einsehen, wie schlimm es um 
den Uberlieferungszustand derartiger Gedichte bestellt ist. Der 
Diwan des Ru*bah macht hierin denn auch keine Ausnahme. 

Angesichts dieser Sachlage gewinnen aber die für die 
Kenntnis und Erforschung der altarabisehcn Gedichte über¬ 
haupt so wichtigen Zitate der späteren belletristischen, philo¬ 
logischen, historischen und theologischen Autoren in Betreff der 
Urjiizcnliteratur eine ganz besondere Bedeutung. Und gerade 
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für die Rekonstruktion des ursprünglichen Textes des Diwan 
Ru’bah steht die Sache in solcher Hinsicht besonders gut, weil 
dieser zu den am allermeisten zitierten Dichtern des arabischen 
Schrifttums gehört und infolge dessen das bezügliche Material 
ein ganz außerordentlich reichhaltiges ist. Doch verteilt es sich 
selbstverständlich nicht gleichmäßig auf den ganzen Diwan; 
vielmehr sind einzelne Gedichte bei den zitierenden Autoren 
besonders beliebt, so die Nummern I, X, XVI, XXIII, XXVIII, 
XXX, XXXI, XXXII, XXXIII, XXXVI, XL, XLI, XLIII, 
XLV, LIII, LV, LVII und LVIII, während andere seltener 
oder nur mit wenigen bestimmten Versen zitiert werden. 
Interessant ist, daß einzelne Gedichte gänzlich unbekannt ge¬ 
blieben zu sein scheinen; wenigstens sind sie im Zitaten material 
gar nicht vertreten, wie z. B. Nr. IV, VII, VIII, XVIII, XXVI, 
XXVII, XXXIX, XLVIII, XLIX, L, LI; darunter befinden 
sich Stücke mit 116 (VIII), 117 (XVIII), 101 (XXVII) und 
103 (XLIX) Versen. In Nr. XXI werden von 252 Versen 
sieben, in Nr. XXII von 238 Versen achtzehn, in Dii. III von 
66 Versen zwei zitiert. So ungleich aber auch die Verteilung 
des in den Zitaten erhaltenen Hilfsmaterials ist, so ist uns mit 
diesem doch die Möglichkeit geboten, den auf uns gekommenen 
Text der Gedichte im ganzen und großen mit der gebotenen 
Kritik zu benützen und zu verstehen. Je mehr Dichter uns 
auf diese Weise bekannt werden, desto klarer wird uns das 
Bild einer beachtenswerten Richtung des geistigen Lebens in 
jener Zeit der Auflösung des arabischen Reiches vor Augen 
treten. Durch die Publikation der Diwane von al-'Ajjäj und 
Ru’bah sind wir diesem Ziele aber schon um einen sehr großen 
Schritt näher gerückt; ihre Werke liegen uns nun in Ahlwardts 
Ausgabe, ergänzt durch meine .Altarabischen Diiamben* ziem¬ 
lich vollständig vor; allein das Hilfsmaterial bedurfte noch einer 
wesentlichen Vervollständigung, und so habe ich im XXII1. 
Bande der WZKM. (S. 74 —101) eine Ergänzung zum Diwan 
des al-'Ajjäj veröffentlicht, der ich nunmehr eine solche zu dem 
seines Sohnes Ru’bah folgen lasse. 

Wie die Nachträge zu Ahlwardts ‘Ajjäj auf Müllers Kopie 
der Konstantinopeler Diwänhandschrift fußen, so ist die Grund¬ 
lage der folgenden Bemerkungen zum Diwan des Ru’bah durch 
Vergleichung der Spittascheu Abschriften der beiden Kairoer 
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Manuskripte gewonnen. Wie aber schon die Ergänzungen zu 
al-'Ajjäj weit über die bezeichnete Basis hinausgreifen, so ist 
dies auch hier der Fall, indem sich eine Nachprüfung von 
Ahlwardts kritischem Apparate überhaupt als notwendig heraus¬ 
stellte, die denn auch eine weit über alle Erwartung reiche Aus¬ 
beute ergab. Namentlich eine nochmalige sorgfältige Durch¬ 
forschung der großen Lexika Lis&n al-*arab und Täj al-‘arüs, 
denen ich auch Jauharis §ilfäh hinzufügte, lieferte eine ganze 
Menge von Ergänzungen und wichtigen Varianten. Ein Haupt¬ 
augenmerk wendete ich den zahllosen anonymen Zitaten der 
lexikographischen Literatur zu, und wenn hierbei auch vielleicht 
noch die eine oder die andere Stelle übersehen worden sein 
mag, so hoffe ich doch manchen wertvollen Beitrag für die 
Beurteilung und das Verständnis dieser so schwerverständlichen 
und seltsamen, aber außerordentlich wichtigen Gedichte geliefert 
zu haben. Wenn meine nun schon des öfteren ausgesprochene 
Meinung, daß wir nur durch Monographien über die einzelnen 
Dichter Ordnung und Klarheit in das Chaos der altarabischen 
Poesie zu bringen hoffen können, richtig ist, so kann der erhoffte 
Erfolg nur dann auch wirklich erreicht werden, wenn solche 
Monographien vor allem sich dem Ideale absoluter Vollständig¬ 
keit so weit als möglich nähern. In diesem Sinne wollen also 

meine Nachträge zu Ahlwardts großen Arbeiten aufgefaßt sein. 

# • 

Uber die beiden der Straßburger kais. Universitäts- und 
Landesbibliothek gehörigen Spittaschen Diwänabschriften habe 
ich mich schon in meinen ,altarabischen Diiamben* S. 40—44 
eingehend geäußert. Ich meine nicht erst auseinandersetzen zu 
müssen, wie bedauerlich es ist, daß Ahlwardt diese beiden 
Handschriften nicht benützt hat. Ca, die Schwesterkopie von 
Ahlwardts Textgrundlage, übertrifft diese an Vollständigkeit 
und Güte um ein sehr Beträchtliches; sie verdankt dies der 
sorgfältigen und sachverständigen Revision und Kollationicrung 
durch Spitta selbst. Ich hoffe, daß dieser Umstand aus meinen 
Notizen klar ersichtlich ist, und betone nochmals ausdrücklich, 
daß Spittas Arbeit an diesem Kodex vortreffliche I rächte ge¬ 


zeitigt hat, so daß wir innig beklagen müssen, daß nicht er 
selbst diese Früchte auch ernten durfte. Cb ist wohl im Text 
zustande lang nicht so gut wie Ca, aber auch’hier ist durch 
fyittas Mühe vieles gebessert; außerdem hat aber Cb den ^ orzug 
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einer anderen Redaktion des Diwans anzugehören und dadurch 
nicht nur ganze ’Urjüzen zu enthalten, die wir in Ca vermissen, 
(sie sind in meinen ,Diiamben‘ gesammelt), sondern auch die 
schon in Ca vorkommenden Gedichte vielfach durch Vers- 
zusätze zu ergänzen, die häufig genug den lexikographischen 
Zitaten Recht geben. So hat z. 15. Cb in Nr. XXXIII zwischen 
V. 53 und 54 Ahhvardts Fragment 57 2 und bestätigt so die 

der Zitate im Täj al-‘arüs V rA<* (i*ao) und X roa. 
Hätte Ahlw. diese Handschrift benutzt, so hätte er viele Lücken 
vermeiden können. Aber auch die Textvarianten in Cb sind 
wertvoll und tragen sehr oft zur richtigen Auffassung der be¬ 
treffenden Verse bei. Die Reihenfolge der Gedichte weicht be¬ 
deutend von jener in Ca ab; sie ist aus folgender Zusammen¬ 
stellung ersichtlich, in welcher die Ziffern der Aldwardtschen 
Nummern, bezw. meiner ,Diiamben‘ (I).) jener Ordnung folgen, 
die in Cb herrscht. 
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Für die Überlassung der Spittaschen Handschriften spreche 
ich der Direktion der kais. Universitäts- und Landesbibliothek 
in Straßburg auch hier meinen besten Dank aus. Desgleichen 
danke ich Herrn Prof. Littmann in Straßburg für seine Mühe¬ 
waltung; da mir das Blatt, auf dem ich die Reihenfolge der 
’Urjüzen verzeichnet hatte, verloren gegangen war, sah er die 
Handschrift Cb auf diese Ordnung hin durch. Sehr dankbar 
bin ich auch Herrn Fritz Krenkow in Leicester für die Zu¬ 
sendung seiner Rajazkollektaneen, die mir bei der Kontrolle 
meiner Notizen von großem Nutzen waren. 

Den Nachträgen zum Diwantext lasse ich einige Ergän¬ 
zungen zu meinen Diiamben folgen und gebe dann Bemerkungen 
zu Ahhvardts Sammlung von Einzelversen. Zum Schluß steht 
eine Nachlese von Fragmenten, die bei Ahlwardt fehlen. Bei der 
Aufnahme dieser Stücke ging ich von dem auch von Ahlwardt 
mit Recht festgehaltenen Grundsätze aus, alles aufzunehmen, 
was irgendwo unter Ru’bahs Flagge segelt. Das Material zur 
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Kritik solcher Zuweisung stelle ich gleich dazu. Neben der Auf¬ 
deckung handgreiflicher Irrtümer ist dadurch auch einige Male 
die Verfolgung merkwürdiger literarischer Zusammenhänge er¬ 
möglicht oder angeregt. Freilich wäre zur erfolgreichen Durch¬ 
führung solcher Untersuchungen eine alphabetische Zusammen¬ 
stellung aller Rajazverse der alten Zeit nötig, und ich möchte 
wünschen, daß Herr Krenkow seine oben erwähnten Samm¬ 
lungen vervollständige und publiziere; auch inhaltlich ist diese 
Poesie von höchstem kulturhistorischen Interesse und eine 
derartige Zusammstellung wäre also in mehr als einer Hinsicht 
von großem Werte. Daneben ist nun freilich meine kleine 
Nachlese zu Ru’bahs Fragmenten nur ein recht bescheidener 
Behelf; aber ich ging auch hier von der Absicht aus, nach 
Kräften zur Vervollständigung des auf Ru’bah bezüglichen Mate¬ 
rials beizutragen. 

Bezüglich der im folgenden verwendeten Abkürzungen 
verweise ich auf das am Schlüsse abgedruckte ,Verzeichnis 
der benützten Werke*. 
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I. 1, 2, 17, 18. Suy. rrA ; Das. II — 1, 2, 17. Bäqir 
rot (312). — 1,2. Banat ro und ioo, Sud. ao (anon.), Asb. 
I r*t£ } Ma'ähid ai ; Jauh. II orr ; Takrn. 40 I. * 3 4 , Lane 2162 (nach 
Jauh. und Täj). — 1, 17, 18. Muh. II ro^ (rvi). — 1. Tadk. 
57 b . — Cb. und Muh. *5Banat, Ma'ähid, Suy., ’ASb., Das., 


Takm. und Bäqir fr?** Sud. — 

44, 3. Lis. IV rw, Täj II *a. (ia*). — 3. Cb. ^ — 

4. Täj III ui (nr). — 9. Cb. — 13. Cb. 

— 15, 16. Fa iq II rrv. _ 17. Cb. J> 
äLü; Muh. II ro<< (rvi) ^ 5 * I Suy., Das. und Bäqir 





s ..'- 


*U5 
# •• 


C5* 


C ' i , 


/ / 


t * 


21. Cb. 


• C /. 


29. Cb. 


32. Cb. dJit »St. — 35 Cb. jSS p. — 38. Lis. XVII «r ('Ajjaj) 

und XX ror (‘Ajjäj) Tadk. 133“ (anon.) IVa'is 

ota — 39. Lis. XVII rvo (anon.), Täj. IX r.\r (anon.). — 

40. Cb. hi p. — 41. Ca. h*, Cb. G>. — 
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42 — 48 . TAj. VII iir. _ 42 , 48 . Lis. XII r.r ( aD on.). — 
42 . Lis. vi~lru\ ^x*.. _ 50. Cb. «.IÄÜ ... { j£\ bl. — 51. Cb. 

— 

II. 2. In Ca. ist nur das Keimwort erhalten. — 3. Des- 
gleichen. — 4. In Ca. Lücke. — 7. In Ca. fehlen die beiden 

— 9. Jauh. I w v_AkJi — 19. Ca. 


•• . # 


ersten Wörter. — 

— 34. fehlt in Ca. — 39. Ca. 

40. Ca. — 41. Ca. — 47. In Ca. nur das erste 

und das letzte Wort. — 52. Tadk. 17 b (anon.), Täj. I rr. (I b £A). 

— 54. In Ca. fehlt das Reim wort. — 64. Ca. Jy*« lL»3. — 

67. In Ca. nur das erste und das letzte Wort. — Lis. I 

— 68. In Ca. fehlt das Reimwort. — 69, 70. Iqt. 
raif., Slirb ad. 107Lis. XV rA£. _ 69. Lis. ^U» 

,£>•'. — ;o. Jaub. II ro. ; Lis. II ss. — 78. In Ca. 
fehlen die beiden ersten Wörter. — 75. Ca. J-Uh — 85. In Ca. 
Lücke. — 88. Ca. oir'- — 89, 90. Täj. I ru (P n). — 

89. Lis. I itr , Taj. I nt (I 1, u) und Laue 1286 (nach Taj. ) 

^ ü * ^ 0 ft 

UaJ (vgl. Fr. 5, 1, der keine selbständige Anführung 

verdient), Lane 1356 (nach dem Muhkam) wie der Text. — 

93. In Ca. fehlt «Lid. —*95. Ca. ***•> ^ 5 *. — 96. In Ca. fehlt 

— 99. In Ca. fehlt — 100. Ca. ; vom 

Reste des Verses ist nur das Reimwort <—Ai-Lo erhalten. — 

• • * 

102. In Ca. nur das Reimwort erhalten. — 103. In Ca. nur 
das Reimwort (1) erhalten. — 104. Ca. — 105. Ca. 

4^1. _ 106. Jauh. I Lis. II in, Täj. I tr- (I b ic»), 
Lane 2530. — 107. In Ca. nur das Reimwort erhalten. — 
110. In Ca. nur die beiden letzten Wörter erhalten. — 110. Lis. 
I rsA. — 113. Lis. I rn — 115. In Ca. nur das erste 

und das letzte Wort erhalten. — 116. In Ca. nur das erste 
Wort erhalten. — 118. Ebenso. — 122. In Ca. LUcke. — 
126. In Ca. nur das Reim wort erhalten. — 128. In Ca. fehlt 
— 129. Ca. — 130. In Ca. nur das Reimwort er- 

f ^ • 

halten. — 131. Iu Ca. nur das erste und das letzte Wort er¬ 
halten. — 132. In Ca. nur das Reimwort erhalten. — 137. Ebenso. 

— 143. Iu Ca. Lücke. — 144. Iu Ca. nur das erste Wort er¬ 
halten. — 149—152. In Ca. nur Spuren. — 165. Ca. (bei 
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Ahlw. Druckfehler). — 169. In Ca. nur die beiden ersten Wörter 

erhalten. — 170. In Ca. fehlt das Reimwort. — 177. Ca. 

« 

— 187. In Ca. nur das Reimwort erhalten. — 189. In Ca. 
Lücke. — 190. In Ca. nur das erste Wort erhalten. — 191. Ca. 

— 198. In Ca. nur die beiden ersten Wörter 
erhalten. — 202. In Ca. fehlt das Reim wort. — 204. Ca. 

^ • • 

vIAjUo'JI. — 208. ln Ca. fehlen die beiden letzten Wörter. — 
210. Ebenso. — 212. In Ca. Lücke. — 221. In Ca. nur das 
erste und das letzte Wort erhalten. — 229. In Ca. fehlt das 
erste Wort. — 231. In Ca. Lücke. — 234. In Ca. fehlt das 
Reimwort. — 240. Ca. vlAkjVl jU«*. — 


III. 6. Ca. — n - Ca - esP ^> — 20, 21. 

Jauh. I rt. — 25. Ca. — 29. Ca. ->^ — 31. Ca. 

J*. — 51. Ca. — 55, 56. Taj. III *av (uv), Lane 

1399 (nach dem Muhkam). — 71. Ca. JjM, darüber am Rande 
von Spittas Hand: ,La. — 133, 134. ISa'id I rvr. — 


133. ISaid ss^Ji. 


IV. Mit diesem Gedicht beginnt in Ca. fol. 305 b unver¬ 
mittelt ein neuer Teil des Manuskripts von anderer Hand. 
Vorher geht noch XV, das mitten im Zusammenhang abbricht; 
ebenso ist IV Bruchstück (vgl. Ahlw. p. LXVI). Spitta schreibt 
am Rande ,(hier) muß lücke sein. Von hier an neue hd. un- 
vokalisiert*. — 3. Ca. \ 9 U.«Jl v: ^L\ — 4. Ca. 


Lo)S. - 

# • 

V. und VI. Uber das Verhältnis dieser beiden Nummern 
vgl. das von Ahlw. Gesagte. Seinem Vorgänge folgend bezeichne 
ich den Text der Wiederholung (Ca. 314 b — 320*) mit Ca. 5 , 
während der Text des von Ahlwardt als VI. bezeichneten Ge¬ 
dichts (Ca. 76 b - 84*) mit Ca. notiert ist. Die Verse 1—9 und 
deren Kommentar sind übrigens in Ca. am Rande nacbgetragen, 
unq zwar mit folgendem Vermerk: 'wXä jy ^ 

dJJl • ö..» . ^\ ,-v> . VS* 

ä^j\ und «—-jo 

5. Ca. 

■ 8. Ca. N -^»; 

— 10. 13. Jauh. 




^ yr> *>jri y^' C* 

1. Ca. L ^ß\ S* und «-*iS Ca. 5 * 



— 3. Ca. 




6. Ca. — 7. Ca. 6 Ca. jLJ'. - 

Ca. 6 _ 10, 11, 13. Lis. IX reo. 



• <r '/ 

»• » 4 • 
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III. Abhandlung: Geyer. 


I ovo ; Lis. IX roo Z. 11. — 10. Jauh. und Lis. IX roo Z. 11 
V# Cs^>. 'i; Ca. V jU. - 11. Jauh. I 01 a=w)> >; 
Lis. I £•! — 13. Jauh. I (anon.). — Lis. IX roo Z. 14 

14. Ca. 6 wJ*« - 15. Ca. 6 ti\. — 

23. Ca. 6 J* 5 y. — 25. Ca. 6 z \jS*\. — 32. Jauh. 
I i«. - 34. Ca. 6 — 36. Ca. 6 — 37. Ca. 6 

Ui. — 40. Ca. 6 o~« — 45. Jauh. I ivi, Lis. III 

ttw (anon.). — 46. Ca. 6 — 47. Ca. 6 ^ 1 >j» ^*. 

— 49. Ca. 6 — 52. Ca. 6 «--JUJl. — 54-56. Maid. 


II r.A ; Tab. tafs. II r.A. — 54. Jah. 56 b LU5V. — 55. Ca. *JU$. 
Maid, und T ft b. tafs. — 56. In Ca. Lücke; Maid. 

i;nd Tab. tafs. AJb Ca. 6 O'ybl «U^i, Lis. I f*r 

UJ&\ -*UJ\ J>, Täj. I rv. (I» tao) ^U>^J\ -UM — 58. In 
Ca. Lücke; Ca. 6 — 59. Ca. 6 — 61. Ca. 6 

— 62. In Ca. Lücke; der Beginn fragmenta¬ 
risch Jfi* '3'. — 63. In Ca. Lücke. — 64. In Ca. fehlt der 
Anfang. — 67. Ca. 6 J»lj Ca. — 68. Ca. 6 Jl 

— 70. Ca. «Ü. «-Jtlt. —'71. In Ca. Lücke. — 72. Ca. 6 
• * • 

in Ca. fehlt «Jj*. — 73. ist in Ca. am Rande nach- 

c •* 

getragen; — 74. In Ca. Lücke. — 77. In Ca. nur das 

Ende erhalten. — 78. und 79. In Ca. Lücke. — 80. Ca. 6 'J 
— 82. In Ca. fehlt der Anfang. — 83. Ca. 6 «jCJt. — 

84. Ca. 6 J> U^i. — 94. Ca. 6 — 101. Ca. 6 

vj. — 102. Ca. ^tUb; Ca. 6 u p^UJ\ jjbbb. — 


103. Ca. 6 OÄ US oJi. — 109. Taj. VIII rv. — 112. Ca. 6 ^ 

—- 113. Ca. 6 5 — 

117. Ca. 6 v-^31 J^J. — 119. Ca. 6 gc* — 124. Ca. 6 

— 125. Ca. 0\. — 126. Ca. ^U. — 129. Ca. 6 

^ / l+Sby,. 132. Ca. 6 — 135. Ca. 6 

— 137. Ca. 6 - 138. Ca. 6 tyb — 139. Ca. 6 




VII. 1. Ca. ^ U \>\. — 2. Ca. ^*5 J 

— 3. Ca. s -UjU. — 5. Ca. — 6. Ca. lob. 

— 10. Ca. \jjJo J-^\«. — 

VIII. 11. Ca. — 12. Ca. vj jIA — 

13. Ca. ^ — 16. Ca. — 21. Ca. 
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— 28. Ca. 3\ \jJ\ *i s . — 34. Ca. 0 - 

— 38. Ca. Ubr, Uv ^ jSj. — 48. Ca. do>U ^ 

L^l. v * rv \. — 75. Ca. u*ä«) cy*' — 82. Ca. U->Lö\. — 

89. Ca. _ 90. Ca. wOb _ 93. Ca. oJUst. — 

95. Ca. V U\ _ 102. Ca. L*UU. — 104. Ca. 

— 110. Ca. *— ä» .o <J. — 114. Ca. U^jLrJ — 


IX. 1 . Cb. Ä-o' b mit der Randnote J,-** 00 > b 

— 6 . Cb. v-^J. ^i. — 9. Cb. bis ^^-£1 3 . — 12. Cb. 

’ß\ * Juli. — 13. cb. ojOji ^ ^yL jUlt '^s. — 15. Cb. 

- 16. Cb. oJO fliü,l l - 21. Cb. i lÄTi. - 

— 22—24. ’Amäli I io. _ 23. Cb. oJLJl dbüXi,, ’Amäli 

— 24. Cb. cr^j* kS^Jo. — 25. Ca. und Cb. 
Cb. — 26. fehlt in Cb. — 27. Cb t o^ 

am Rande verbessert in ob?“' ^sv. — 29. Cb. ^,-ibo. — 
31. Ca. ‘bLbb. _ 32,33. Lis. VII rvi ('Ajjäj.), dazu ‘Ajj. 
Fr. 6. — 33. Cb. Qutr. 10 b bL^und «■**01. — 36. As. 
I i« ('Ajjäj). — 37. Jauh. I i»r. — 40, 41. Lis. XX rtr ('Ajjäj). 

— 40. Lis. bL** Cb. Lis. oJUJt. — 41. Lis. 


* ' r. «<-i? 


• * 


c ,c 

• * I I 


' C/. , . 

• ÜULJ. 


axüI 


; Cb. 


A • 


/ " 


bUUAj. _ 43 , 44 . Haff, rrv 8 . — 44. Ca. c lj jXjfc; Cb. JXJb 
Ob Li JU3\ ö ; ; Haff, ^b U Obi. — 


X. 1—3. IYa'is Air. — 1 , 2. Täj. I n (n) — 3. Täj. 
X (anon.). — ISidah XIV r- o*^ U JL, Lis. V m 
(anon.) und Täj. III v (^r) (anon.) C~JÜ U JJLi, Lis. XX tat 
(anon.) 0 O 3 L* J-Lo; Sib. II ma und IYa'iä oOf*(. — 8 . Jauh. 
I in ÖJj,. — 9 . Ca und Cb. 0 ~~i>. — 10. Jauh. I nr 
(anon.). — 11. Cb. 0 aLo OU. — 12. Lis. II «*r (anon.) 


»\JJb. — 13. Ca. und Cb. äjij\ 5 3 > Lfj — 14. Lis. 

II * *r (anon.). — 16. ISidah X m OoJXl 5 <Oc JJJo. — 
25. Täj. X ro. (anon.). — 26, 27. Haff’m 5. — 26, 28. Haff 
ua 13. — 27. Haff — 28. Haff ha 13 und 

.or 19 Ui Sa’ 14 Juob U, J^\ 0 Ib; Cb. 

001 » Uj. — 30. Cb. o^bi U. — 31. Cb. das 

Reimwort fehlt. — 32, 33. Jauh. II «i», Lane 1418 (nacli dem 
Mu^kam-und Jauh.), v. Kremer Arab., vor d. Islam (nach ITJam- 
dun) 32. — 32. v. Kremer 1 . c. o~iio U. — 35. Cb. o<<bb U. 

f •• / •• / 
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III. Abhandlung: Geyer. 


— 39. Cb. o-tül Jj ; Ca. oiUJV. — 48, 40. Lis. XX irr 
(anon.), Täj. X rro (anon.). — 43. Cb. — 45. Cb. 



46. Cb. 


47. Ca. 



48. Lis. XX irr — 49. folgt in Cb. auf 50; Cb. 


M 


• • 


H f 


•J ^ ^5? Lis. I i.o o'. - Ca. 

«Jauh. I no und r*i — 51. Cb. j\±Z**\ LJ; 

Lis. II riA J\. — 52. Lane 2485 (nach dem 'Ubäb und TäjA 
— 53. Cb. io^*. — 54. Cb. \>\. — 56, 57. Jauh. 

I iia, nr ; Lane 2588 (nach Jauh.). — 56. ISidah V ^ und 
Jauh. I m a jjZj u c u Ja, Jauh. I n r und Lane Jj t 

— 57. Tqd. ill iov — Cb. # J*l y \. — 62. Cb 

{ C Al 

w>sA». — 


Hinter 66 steht in Cb. noch folgender Vers: 


t ' /■> . > * C', ' 

z~j> 4 »ui 4 b 


C 

* • 


. # c 

•• J 1 


67. Cb. OUit — 68. Cb. #JÜSj OycU. _ 69—74. 
stehen in Cb. in folgender Ordnung: 69, 73, 70, 72, 74, 71. — 
69, 73. Jauh. I in, Lis. II £♦*, Täj. I oaa (1° m«), Lane 2743 
(nach Jauh.). — 69. Cb., Jauh. und Lane — 72. Cb. 

0^.1 - 

XI. 1. Cb. ciJb. _ 2. Cb. 0 >biJt — 

3. Cb. — 4. Cb. falsch hinter 4 ist in 

Cb. folgender Vers eingeschoben: 


Uül > J.ÜI jo j\~\ 


6. Lis. II *or. 
Cb. 

Ä 



«\ 

7 > 


i* 



— 11. Lane 542 (nach Täj.). — 12. Ca. und 
;> tyf. — 19. Cb. gjji;. JU£| ü. — 15. Cb. JJj* 
17. Cl>. fiU. .ilil jüi. _ 18. Cb. 

33. Ob. 3J» 0 .-Ul cr ,. _ 2:i Cb." ^Ui. - 24. Cb. 

fljivn — 26. Cb. JÖU. A — Nach 38 ist 

in Cb. folgender Vers eingeschoben: 


* ^ 


^jbl fb jj 

- I # • 


A 1 

j ;'y 


Vgl. Will S3. — 30. Ob. iä ;. — 33. Cb. * 
— 34. Oh. — 37. Cb. ** & 



*N 


»\ 


~Jb 


X \v«L Xi .. 


42. Ob. 




C 


4L Cb. 

46. Cb. 
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P 1 6«i 


■ 48. Cb. ji j. 


— 50. Cb. 5>ül j. _ 

51. Cb. 4JUJI aiiiib U. — 58. Cb. flii >J i. _ 
54. Lis. XIII-AA nnd woyÜI. — 56. Cb. yp»*JJ0 \^U 

Lis. in 1« 4>uJ\. — 58. Cb. -ull. — 61. Ca. 

ipPl; Cb. — 

XII. 1, 2. ‘Iqd. in «oi. — 1. Jauh. I iro ; Lis. II £vr. — 

2. Zajj. nn, Jauh. I im. — §i f r rv^ 15 ^ajJo Ca. 

(in einer von Spittas Hand ergänzten Stelle) i* — 5? 6* 
‘Ukb. I oo. — 5. Jauh. I mA, iv«, Täj II m (i*r). — 10. Cb. 

— 12. Cb.(!) iSSjZo ^, — 14. Ca. (in einer von 
Spittas Hand ergänzten Stelle) 1^ c^3j Cb. 31 ^ 1 * — 15. Jauh. 

I iro, Lis. II ivr. — 17. Cb. SJ? ^\. _ 18. Ca. 3^£i\ U\>\. 

— 20, 21. 'Ukb. I vi. _ 20. Ca. Jtji. — 21. Jauh. I in, 
f£A ; II rro. — Lis. VII roi JblOi. — 24, 27. Si‘r rvs 18. 

— 24. Lis. III rt S\ ■»>; Cb. Si'r und Lis. 

vioij. — 27. Sfr Ui. — 28. Ca. — 34. Cb. Um 

— 35, 36. r Jab. tafs. I rro. — 36. Tab. tafs. j\. — 
37. Cb. — 41. Jauh. I irv ; Lis. II *ao ; Täj I i£- 

(I c ma). — Cb. J* ct5 ^ . — 42, 43. Lis. II tor. — 

XIII. 4, 5. Haff, m 9. — 4. Ca. — 

6 . Ca. ^y* Cb. tu wAa>. — 8 . Ca. ^js — 9. Ca. 
und Cb. — 10. Cb. JaXä- ^i. — Versfolge in Cb. 14, 

18,15,16, 17,19. - 16. Lis. III m. - Cb. 5 U&lb — 
17. Ca. und Cb. Cb. — 19. Ca. ^ L^i; 

Cb. cy* Ui. _ 22, 23. Haff. »Ar 12. — 22. Cb. c 
25. Cb. j. - 28. Cb. E UÜJ\ J-o\^ — 31. Ca. und 

Cb. }'y~» — 32. Cb. jjL ,. — 35. Cb. 

0 >J1. — 37. Cb. w^il'4 A*. — 38. Cb. 

40. Cb. J-üt 




y o?- - 
4L Cb. ,> 


t* 



— 43. Cb. 

r ■ ■■ ^ 

44. Cb. — 50. fehlt in Cb. — 

54. Cb. cUMl - 55-57. Lis. XVII rr.. — 57. Jauh. 
H *vi. — Cb. — 60, 61. T ft b. tafs. XXIX t*V — 

60. Tab. tafs. c^*v^* — 61. Tab. tafs. ^ <J. 

62. Cb. JU. — 63. Cb. c liuUt — 

Cb. ^byb und ^bcuäJ\. — 68. Cb. » 3 -bOb. — 71. Lane 

1065 (nach dem Qamils). — 73. Cb. ^i. — 75. Cb. 

SitmngBbtr. d. phil.-hlat. Kl. 1G3. Bd. 3. Abh. 2 


64. Ca. 
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III. Abhandlung: Geyer. 



86. Ca. und Cb. — 

Ä — 96. Cb. ybjJ\ 3 



13\. — SO. Cb. — 8*2. und 

83. fehlen in Cb. — Die Versfolge in Cb. ist: 86, 89. 88, 87, 
90. — 86. Ca. und Cb. — 94. Cb. 0 -c. — 95. Cb. 

— 99. Ca. und Cb. 
— 106, 107. Jauli. I nr, Lis. III »Ar (anon.), Taj II ^o. 
— 106. Jaub., Lis. und Taj ^. — 108. Cb. — 

110. Taj II Tr. — 112. Ca. und Cb. I^IaLo. — 113. Cb. 

^ V>^. — 116. Ca. ^uKS; Cb. 5 Ühll. — 120. Cb. 

XIV. 9. Ca. U. — 28. ’Ad. ffi, Iqt. r«n ; Jaub. I rov 

und Taj IV £at (^r) 0 \ «^Ull J«J> ^ >\S X*. — 63. Ca. 

# ^ / 

/ 4 * 9 

— Hinter 83 ist in Ca. am Rande folgender Vers 
eingeschoben: 

ui.1 *;i \»\ }'j % ii 

Hinter 89 ist in Ca. am Rande folgender Vers eingeschoben: 


• 



X loli[ \ .AjJl ^ 

-s * ^ •- > 

XV. 14, 15, 4, 5. Jab. IV va. — 4, 5. Lis. III rn. 

4. Jaub. I m (anon.) nnd Lis. £ « ^ $bo; Jab. ^ 

— 5. Jab. Jbt*o. — 10. In Ca. fehlen die beiden 

letzten Wörter. — 12. In Ca. ist nur das erste Wort erhalten. 

— 14, 15. Jab. VI fr. — 14. Jab. IV va und VI fr ili 

— 15. Jab. II. cc. o'> — 17. In Ca. 

fehlt der Anfang. — 27. Ca. jtfU. — 38. Ca. ^>p‘b — 42. Ca. 

^3 . _ 48. Ca. — 

XVI. 8—10. Taj IV vr. 8, 10. Jauli. I rn, £ ro. — 

10, 11. ’Ag. XVIII iro, Si'r rvi. — 10. ’Ag. jj,US. — 

11. ’Ag. > Sir Je ^bpi Xj — 15, 16. F.Viq 

II in. — 15. Fa’iq «aü-P <j*. — 31. Ca. — 

35. Taj IV «rv (fr.). — 37. Taj VI rrv. — 38. Jaub. I rro, 

Lis. IV r*f ; Lane 1424 (nach Taj und Lis.). — 58. Taj 
II f va (fAr). _ 01, 02. Haff, rn 11. — 01. Haff, äjltf 

— 92. Haff. — 93-95. Haff, «n 16. — 


94, 95. Haff, iri 8 und m 4, S«V, Lis. \T iao (anon.). — 
94. Lis. OUkXw\ \>\. — 95. Haff •n 17, tri 8, toi 4 und Sa’ 
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i -» 

•Ai 3 


- 138. Ca. 


103, 104. Tab. tafs. VII v«», Jauh. I m. — 103. Tab. 
Ulfs. jauh. Ca. ^*>^3'; Tab. tafs. und Jauh. 

jljJ'Jl. — 120, 131. Jauh. II in . — 120. Jauh. II irr (anon.). 

- 135. ’As. II i* ^ -r— 5 

XVII. 1. Lis. IV o£- (anon.). — 3, 3. Tadk. 96 a . — 6. Ca. 
jü£t. — 7, 8. Qulr. 10 b . — 8. Qutr. — 

15. In Ca. fehlen die beiden ersten Wörter. — Nach 10 sind 
in Ca. am Rande die beiden folgenden Verse eingeschoben 


I 


S yj U C/l 


* * • 


0 T 

Llc <Jl \j u!-J 


'Xji 


wozu der Kommentar bemerkt: } 0^4*' 

j>y*\ ^ ^ — 36. In Ca. fehlt das Reim wort. 

- 37. Ca. £ J >; zu am Rande von Spittas Hand die 

Notiz ,1a. — 49. Ca. — 53. In Ca. fehlen die 

drei ersten Wörter. — 55. fehlt in Ca. — 63. Ca. A* 9 und 
— 64. 1 f'j Ol fehlt in Ca. — 66. Ca. 

73. Ca .— 73. Lis. IV ta. (anon.), Taj II *rr (im) 
(anon.). Vgl. Fr. 135, 3. — 74. In Ca. fehlt das erste Wort. 

81. Ebenso. — 86. Ca. 1.x*»- $1. — 88. In Ca. fehlt das erste 

Wort. — 89. Lis. IV »*«. — 

XVIII. 1. Cb. ,4=- o-'. — 3. Ca. ovy»; Cb. 

— 5. Ca. Cb. o4»ji. — 7. Cb. JUSU dazu am 

Hände £l$Sl>. — 9. Ca. * 3 ^ ***i; in Cb. fehlt der Vers. — 
11. Ca. und Cb. <j;y — 15. Cb. iJ^i 
30. Cb. Ixil5pl — 37. Cb. ~ 37. Ca - ,vS £s 

Cb. desgleichen und lxil^i-1. — Nach 40 ist in Cb. folgender 
Vers eingeschoben: 


U*.lj 'S 


# • 


'. 9 


41. Cb. 

Nach 58 



xjUx^I. — 45 . Cb. o' > — 48. Ca. und Cb. 
— 49. Cb. 1x51^91 Ox*l> — 58. Cb. j9 *rt\ 13'. — 

ist in Cb. folgender Vers eingeschoben: 
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III. Abhandlung: Geyer. 






sUj Ul IolA •yA 

wozu am Rande die Notiz: 0 'Loa*> aL*K <»JloL> \ jSj*. — 59. Ca. 
und Cb. USliy». _ *65. Cb. IjuöU ,1. — 73. Cb.’ — 

74. Cb. — 78. Cb. darauf folgt in Cb. 

folgender eingescliobene Vers: 


La*»J \c-j» 




79. Cb. IjJI*« l^b. — 83. 1. JL»d 


— 83. 1. 

folgender Vers eingeschoben: 


Nach 83 ist in Cb, 




* • + ^ ^ 


ijiuii j_w.ii oir jui, 

- - - * J 


. *> 
»• •• 



✓ • 


86. Cb. und — 87. Cb. U-». — 88. Ca. 

\>>^\. — 92. Cb. Ijü.*LI «jüLJ». — 94. Cb. — 101. Cb. 

— 105. fehlt in Cb. — 112. fehlt in Cb. — 115. Ca. 

und Cb. 

XIX. 3. und 5. fehlen in Cb., sind aber am Rande nach¬ 
getragen. — 3. Täj II Mi (£••). — 10. Ca. ^4* Cb. 
jiü\ Jis JL. — i4. Cb. ;. — 19. Cb. — 

23. Ca. und Cb. ^ — 25. Cb. <GLJ\ w~d» 0 ». — 

26, 27. Lis. V rn, Täj'lII iva (iai). _ 26. Cb. j~c£\ J> '.. 

— 27. Cb. — 30. Cb. jj 44 üJl. _ :«-3« fehlen 

• / t , 

in Cb. — 34. Ca. das Ende des Verses fehlt; am 

Rande von Spittas Hand ,nicht auszufüllen'. — 36. In Ca. 
Lücke; am Rande von Spittas Hand ,nicht auszufüllen*. — 
37. Ca. und Cb. (lies — 42. Ca. und Cb. 

— 43. Lis. IV (anon.) Lis. IV *. r f XII rtv (anon.) 

und Taj VII 'o*i (anon.) — 44. Ca. JwXjo ; Cb. 

^ J *'&$&.— 

t XX. 3, 4. Haff, riv 21 CAjjaj). — 3. Cb. Haff 

— 4. Haff ui i. — 5. Ca. 


k ~' ■* 


Cb. desgl. und (!) 




C. Cb. JyÜ. 


12. Cb. jXiVl jXXill. _ 16. Cb. jiSäl - 18. Ca. Ul» j 


1 In der Hschr. Ij^UwoJl £_jo, 
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c c 

UL-J\ 


' c4 ' 


Öl 

C 


— 26. Cb. JJ5 

— 30. Cb. *i5l j. 

XXI. 9. Ca. ^p'\j C: 
- 24. Ca. Ij-.ll 
— 36» Ca. 
erhalten. — 42. Ca. 

— 51. Ca. 

65. Ca. Vj>\Ü\. 




{ f.cs 


— 27. Cb. 

33. Cb. ijrUli ii-jjl j 


29. Cb. 
37. Cb. 


k * • . * ^ 


“ " ~l jZa (metrisch unmöglich). — 
3. In Ca. fehlen das zweite 



_ c c 
* • / 


- 16. Ca. r‘. — 22. Ca. 

fehlt in Ca. — 35. Ca. X 
39. In Ca. ist nur das Reimwort 
—— 43. Ca. Xi er?- — 45. Ca. 
61. Ca. Uüi'li.'— 62. Ca. 

76. Ca. C4C. — 78. Ca. jjft. 
j4Jl. — 188. Ca. iiSj. — 137. Ca. Cu.. - 
jkLSl. — 166. Ca. tjflS. — 168. Ca. Ijhyf. — 178. Ca. 
jjUjJl. _ 196. Ca. i\- - 235. lies CjjÜ 0 )j. — 243. Ca. 

jpK - 246. Ca. 3 p. — 250. Ca. — 

XXII. 6. Ca. — 7. In Ca. fehlt der Anfang. — 

9. Desgleichen. — 10. Ca. 

11. In Ca. fehlt der Anfang. 

und das dritte Wort. — 17. Ca. — 26. Ca. ^ 

- 27. Ca. — 30. Ca. — 34. Ca. J$. — 

36. Ca. — 49. Ca. ^*ß- — 51. Ca. hat 

über dem Anfang die Lesart ^ notiert. — 54. Ca. 

S&. — 55. In Ca. fehlt das Reimwort. — 57. Ca. — 

6L Ca. und — 70. fehlt in Ca. 71. In 

Ca. nach Lücke, dann — 77, 78. Lis. XX 

(Ajjaj), Tai X rvn ('Ajjaj). — 77. Lis. und Täj 
r~&\ # — 80. Ca.^3pl ^\j \>\, — 86.^Ca. 

— 95. Ca. jlCLl — 106. Ca. — Hl- In 

Ca. ist nur das Reimwort erhalten. — 112. In Ca. nur die 
beiden letzten Wörter. — 115. In Ca. Lücke. — 117, 118. 

Haff, vv 16 } »*r 4 (dem Dü-r-Rummah unterschoben) und ni 21, 

Lis. VI rAr. — 117. ISidah VII n ~~ 

118. Haff, tir 4: 5 Haff - vv und m 

— 124. Lis. VI o (von al-'Ajjaj) und Tä| III ro£ (nr) 

t/ LLLU Ca. Lesart bei 

— 126. In Ca. Lücke; Spitta 



l 


(von al-'Ajj4j) 

Lis. , bei Täj 
konjekturiert am Rande &’) s0 ^ ex y ün J- 

nach dem comm/ Dieser lautet nämlich: er* ^ ^ 
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III. Abhandlung: Geyer. 


jj^ ^\ 3 JojuiJt B — 129, 130. Lis. 

VI «r* (anon.). — 129. In Ca nur das Rcimwort erhalten. — 
130. Lis. uGU ^ In Ca. nur das Reimwort kSt^- 

133. Ca. <*4^4* ^,»5 dazu Spitta am Rande ,? La. unsicher*. 

— 138. In Ca. nur die beiden ersten 
Wörter. — 143. In Ca. fehlt oLA*}. — 159. Ca. 

t • * • • 

162. Ca. der Rest des Verses fehlt. — 183. In Ca. 

Lücke. — 184. Ca. und dazu Spitta am Rande 

,La‘ ^-*4*. — 185. In Ca. Lücke. — 187. In Ca. Lücke. — 


34. Ca. C-. 


C 

4 • * 


189. j'» fehlt in Ca. — 191. Ca. — 197. fehlt in 

Ca. — 198. Ca. ^ 0 », dann Lücke, dann — 204. In 

Ca. fehlt das Reimwort. — 205. Ca. ^-4. — 206. In 

# 

Ca. nur Anfang und Ende erhalten. — 207—209. In Ca. 
Lücke, aber am Rande nachgetragen. — 211. In Ca. Lücke. 

— 212. Ca. — 214. Ca. jfei. — 215. Ca. £ 

»-*■*4. — 217. In Ca. fehlt das Reimwort. — 218. Ca. r*-*-*-?; 
dazu Spitta am Rande ,La. — 238. Ca. 

XXIII. 12, 13, 1, 2. lYa'iö aio. _ 1, 2. ‘Ukb. II ri.. — 
1. ‘Ukb. *>. — 2. Jauh. I trA. — IYais '^L 

— 3. Jauh. I *ri. — Taj IV vv jJIä. — 4, 5. Jauh. I *rr f 
tr- } na. — 4. Haff, »io 12 £yu. — 5. Jauh. I »*«. — 7. Jauh. 


/ c 


II *Ar. _ 8. Lis. II «Al ^ Ca. s£> ^ 

^4-, Cb. — 78, 10. Jauh. I irr. _ io. Cb., 

Jauh., Lis. VII >a. und Taj IV »r jlLS. _ 12. Cb. 

J)S .toi; Zub. 35, 24 j s -toi; IYaiS aio 

— 13. IYa'iS — 14. Cb. ^\. — 

15. Jauh. I «r-i. — 16. Ca. Lis. VII riA — 17. Jauh. 
I «ta (anon.t — Lis. VII rio (anon.) — 19. Jauh. I fri. 

— 20. Cb. *1X0 Lis. VII roo ^üiL\. 

— 21—24. in Cb. in folgender Ordnung: 21, 23, 24, 22. — 

21, 22. Taj IV »r Z. 10. — 24, 22. Lis. VII «Ar, Taj IV »r 
Z. 8. — 22. Jauh. I «rr (anon.) und i*o (anon.) ^ ? 

<Xk>U»; Cb. Ca. *— 23, 24. T ft b. tafs. 

VIII i«i. — 23. Cb. tUij Jab. tafs. toj^ jJ5 ^ 

^)~c. — 24. Cb. und Jab. tafs. tt*j^ ^. — 29. Cb. CAJaAI 

— 30. Cb. US\5 tu. — 35, 36. Bai. II m; Lane 2325 


c * ** 

ÄJ\ 
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(Dach Tbäb und Täj). - 35. Lane ~ 

:I6. Bai. .jp-h Jy * >, Lane <-*•>* ^ >• ~ 39, 40 - b ‘ b ' 

I •'=, IYa'is > ri •. — 39. Sib. und IYa'iä b*l- — 40, 12. 

Tab. tafs. X so. — 40. T»b. tafs. ^ > i *^ U i 8’ ,b - und 
IYa'is — 41. Cb. ufUÜ iiäj. — 44. Täj IV rr (rt) 

UaJ\ JV>« ^ JN. — 50. Cb. gii. — 52. Jauh. I tri. 

Cb. ;j*j ■~>^r cn P- — 53. cb - ~ ?}’. V.' 3 

\TI n'r Z. 1 £ (anon.) und Täj IV in (irv) (anon.) 

bis. VII nr Z. 15 (anon.) J-4*' fj'j. — »8. Cb. 'rv'i' j Ca. 

and Cb. oj' — «8- Cb - o^V ‘4?- ~ ” 6 ’ ,7 - TA -> IV v . v ' 

- 77. 80, 81. Haff, ss 8 f. — 77. Jauh. I trl , II ,0B » bjls ' 

VII 11 a. — 78, 81. Jauh. I ‘ rr - — 78. Jauh. I •«. — 81. Haff. 

iU-i. — 89. Cb. J$b — 

XXIV. 6. Ca. Oläiu ,1; Cb. OliJU >'• _ 8 - Ca. und Cb. 
- 9. Ca. J>. - 15. Cb. Jiyi und JSj. - 

23. Cb. >ba } U*®>. — 27. Cb. — 80. Ca. 

_ 33. Ca. und Cb. JbUSl*; in Cb. am Rande ver¬ 
bessert in — 35. Ca. ' > "*v : \ * ^ 'tjf 

,5. Cb. £,J£S. - 50. Cb. o-Ua J-i- - 51. Ch. 

- 55, 56. Täj IV iov (ioa). — 55. Lis. VII ,v 1 cr»y- 

- Täj IV i. — 57. Cb. onrfP'i- — 68 ‘ Cb ‘ 8 '< "Y' ~ 
64. Lis. XVIII *i J-Vl, Ä. - 66. Ca. und Cb. >_o). - 

69. Cb. p jyij. — 70. Cb. u- 1 ^' > u o‘^i- ‘ • 

.. — 76. Cb. U- 5- — 

XXV. 1—3. ’Amäli I isv, Lis. VII Täj IV i’f 

— 3. Jauh. I ioi Cü'j _ s ^ 

4. Cb., Aii3 — 8. Cb. — 15. Ca. 

in Cb. fehlt dieser Vers. — 16. Ca. und Cb. ^ S V \ (besser). 

— 17, 18. Täj IV rri (rro) (’Ajjäj). — l]- Ca.^ ■ 

19. Cb. i'iib - 20. Cb. U.yi.ü j\ - 

23, 24. Jäb. VII »•, Jauh. I IAr - — 23. Cb. “. ; 

_ 24. Jäh. - 30 - Lanc m ( nai ' 1 ‘. 


C Zt 


'zu 


. C «• I 

säni’s takmilah und Täj) ' “T • 81* a - 

34. Cb. ÜUiV- - 85. Ca. - 39, 40. ’Amäli III -• - 
42. Cb. - 45. Cb. - 4H ’ 49 - tM ™ 
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III. Abhandlung: Geyer. 


in Ca (Lücke). — 48. fehlt in Cb. — 49. Cb. Ss. — 
50. Ca. J&\. - 52. Cb. JL. JdL. - 53. Cb. - 

54, 55. Haff, iw 9. — 55. Haff, J\j X — 56. Cb. ^ 

? U^J\ — 60. Cb. — 61, 62, 72. Lis. VIH nv 

(anon.), Täj IV nr (ni) (anon.). — 61, 62. Jauh. I «a-, Muhit 
r u v (pü-r-rummah). — 62. Jauh. Lis., Täj und MubH ^ 

Ca ' und Mu ^ L Hr^- “ 63. Cb. 4^. — 64. Ca. 

^ — 66. Täj IV ^va (iv^) mit Fr. 143 5. 

X — 69. Cb. b^-jLä\> _ 72. Lis. und Täj 

76. Cb. — 78. Cb. ja. ^ ys — 81. Jauh. Im. 

— 83. Ca. Sr* — 86. Cb. — 88. Jauh. I ioa^ 

Lis. VIII m ('Ajjäj). — Lis. III n. ^\. — 89. Cb. 

— 90. Cb. — 91. Lis. VII *r* (anon.) und Taj IV »va 

0 V ') (anon.) JA JA3- ~ 92. Cb. cW' — 98. Lis. 




VII f rv — 99. Cb.'vJ^l Jti. Lis. VII i.r (anon.) & 

^ - ft % ^ ^ i * ■ r ^ ■ m. M * - _ _ _ _ W ^ 


101. Ca. Cb — 103. Ca. und Cb. 

— 106. Ca. Uo^iiüi. — HO. Cb. — 114, 115, Tuf. 4». 

— 114. Cb. 116. Ca. OiSi X. — 119. Cb. 

Ca. sonst wie Ahlw. — 120. Lis. VIH i% 

Täj IV nr (»** r ). — 125. Cb. — Versordnung in Cb. 

127, 129, 130, 128, 131. — 131. Cb. b* J*b. _ 140. Ca. 

^ J s ’>\S±. (falsch); Cb. UCU - 141. Ca. 


— 142. Ca. und Cb. • in Ca. darüber von 

äs Hand ,1a — 146. Cb. U^Sl£l\ 5. — 153. Cb. 

■=~~J. — 155—158, 160. Haff, rrr 5 ff. — 155. Haff. 
iä. — 156. Haff. 1 4 kii p. — 158. Cb. J>£ ii ; Haff. 
— 159. Ca. dazu am Rande in 

Cb. fehlt dieser Vers. — 160. Ca. 

XXVI. 9. Ca »jüi. _ 23. Ca. JÜ. — 24. Ca. 

— 31. Ca. und Z&». — 43. Ca. CU. ol- — 47, 48. Faiq 
I ia. — 47. Fä*iq ^,1*01 — 

XXVII. 5. Ca. 'J. — 13. Ca. UüL>\ _ 19. Ca. 

24. Ca. — 65. Ca. A-iL^wol* 

72. Ca. — 73. Ca. — 96. Ca. 

W iS '>***•}. — 98. Ca. I*5. — 101. Ca. j\ 


• • • 



S f f 


M ' 
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XXVIII. 1, 2. Jauh. I «V, uv (anon.), II » •», Lis. VIII 
rit (anon.). — 1. Ca und Lis. <*»> •>*, Ask. I »ro 

und Jauh. 11. cc. w^5. — 2. Ca. und Cb. \y ui 

;}. Cb ^». — 7. Ca. und Zub. 31, 23 — 8 , 9. 

Lane 47 (nach Lis. und Taj). — 8. Lis. VIII r » * ^ 

- 11. Taj IV rri (h-a). — Cb.J^-U^ Ca. “ 

13. Cb. — 14. Na am (Melanges Beyrouth III) 53, 

Jauh. I itt, Lis. VÜI rrr. — 15. Ca und Cb — 19—22. 

Taj IV rf. (rar). — 33, 20. ISidah XIII oi. — 23. ’Umdah 


II ro Jäh. VI 


I*'tC , 


28. Jauh. Im (anon.). 


24. Ca. und Cb. 
1 Cb. 


- 30. Ca. lL ^; Cb. JUJ\ 

^.^b; Lis. vm ias ^j>S)b jbji ^ ‘bii; vgl. Fr ; 48 1. 

- $1,32. Jauh. I r«i. — 81. Ca., Cb. und Jauh. &. — 
$ 6 . Jauh. I «v, Lis. XVII rr. (anon.) und Täj IX ni (anon.) 

37—39. Lis. VIII r... — 38. Cb. Lis. 

3, 44. Haff. 


O 1 «"* u*. 



k5Uö. _ 40. Cb. 
rv 11 ’Ainäli II tt, Jauh. I *av. 


c A c r 


r<r 


) dl 



43. Haff., ’Amäli und Jauh. 



s * + 


l / 9 *9 



^ \jow * 5 . — 51, 52. Fa iq H n®, rrr, 


47. Cb. — 48 > 49 * Fä ’ i( l 

II ioi ( 8 . r. ^-^). — 48. Faiq und Jauh. I nr U jrli 3 - 

Lis. VIII r.A JXÜ U vgl. Fr. 48 2. 

— 49. Cb. » 3 ^ ^3; Fä’iq ^“^4 ***4$ 

'J 

J' 

Jauh. I ita. — 53, 55. Haff, at 14. — 53. Lis. VIII >tv (anon.) 

£l. Ool — 55—59. in Cb. in folgender Ord¬ 
nung: 55, 58, 56, 57, 59. — 57. Cb. ^-i'wX-o — 59, 61 66 . 
Iqt. iro. — 59, 61. Tab. tafs. II r»f. — 59. Cb., Iqt. und Tab. 

tafs. — 61. Iqt. und Tab. tafs. 

Cb. £?. — 62. Jauh. I Ml, Täj IV no (nv). — 63— 

66. ätrb. ad. 157 b . — 63, 64. ’Amäli II ma . — 63. Ca. und 

’Ainäli <Ü. — 64. Cb. und ’Am&li 4^. — 65. Iqt. 

Sarh ad. — 66. Jauh. I *to. — 1. 

C^Üll. - Iqt. rri - 68 . Lis. VII »Ar. - 71. Ca. 


A / 


72. Cb. '3^». — 76. Lis. VIII (anon.) 
a. Jb: Cb. J>^- - 83. Cb. 
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111. Abhandlung: Geyer. 


9 % 9 

%% A * I \ 


c « 
•• 



/C / 


84. Cb. 


c , 


Cb. 


S .= " 



83. Cb. 

und Jauh. I — 

- / XXIX. 1, 2. ’Ag. XXI ae (mit Fr. 146 1, 2 ), Twsl. «n. 

— 2. Twsl. U». — 3, 4. ’Amali I io. — 3. ’Amäli »x »$ 
* * * * * 

— 4. Jauh. I ot. — 5, 6 . Jauh. I 01 v — 5. Cb. JL£» 

ttÄ 7, 8 . Lis. IX 1.0 (anon.). — 9—14. Taj 

V A. (v^). — 9 . 10, 14. Jauh. I cr-A. — 9, 10. Jauh. I i • o. 

— 9. Jauh. 1 orr. — Ca., Cb. und ISidah XIII rn C,\ } 

Taj V a• jjjjj' Q* ISidah Cb. bki.:L ^Üi.; Jauh. I 

l-öii.. — 10. Jauh. I to — 12. Jauh. I oi'a 

Ca. — 13. Jauh. I o£t (anon.) ^5 (’b. 

— 15. Cb. ^443. — 19. Cb. ü;.y i>\ . — 22. Jauh. 
I o£r (anon.), II or£. — 24. Lis. IX t* (anon.). — 27. Cb. 

^L^J\ . — 30. Lis. VIII £•£. — Cb. QJb. — 31. Ca. 

b). — 32. Cb. O^;. — 38. Ca. und Cb. ^V\ ; Cb. 

— 40. Lis. IX iv. — 43. Cb. UjJi». — 44. Cb. 


- / ' 


3 


45. Cb. b>jJi>. 


C c 


46. Cb. U>;^\ «jhÄSi. 


48, 49. ’Amali I 1 m, Jauh. I oi’a. — 49. L)S. IX or (anon.). 

52. Lis. VIII (anon.) } dagegen IX o* (anon.) 

wie der Text. — 53. Cb. bb^o l*Ua-bo— 55. Cb. böi3 — 

56. Cb. boij — 58. fULJ'. — 59. Cb. Lanc 

644 Ua^- (seine Quelle TAj hat jedoch wie der Text 

bb^4.\). — 60. Lis. VIII **r (anon.). — 61. Jauh. I ro (anon.), 

Lis. III ri, IV iv (anon.), IX iia (anon.), Taj II 0 . — 62. Cb. 

— 63. Ca. — 

% % 

XXX. 1. In Ca. zu J?UAl\ am Rande von Spittas Ilaml 
,La — 2. Jauh. I o£i J»Ui J»,b jb». — 

4. Cb. — 7. Ca. — 8 , 10. Lis. IX ai (anon.). 




8 . Cb. 0 -?', Lis. J?bL»J\ ^}. — 10. Lis. ^b •. 


11. Cb. bb 


A 


C / 


07 


, Jauh. I o£r bb 


12 — 16. Sarh 


’ad. 18G a . — 12 —15. Iqt. *v£. — 13. Jauh. I 0 n (anon.) 

Cb. und &arh ad. Jfbt3\. — 15. ’Ad. i r o ; Jauh. II 
orv. — Der Kairoer Druck von ’Ad. hat — 


1, 31, 

22, 19. ’Amali I rr. — 18, 21. Jauh. I orA (anon.). — 19—23. 
in Ca. und Cb. in folgender Ordnung: 21, 22, 19, 20. — 
19. Ca., Cb. und ’AmAli »^b. — 21. Cb. — 22. Lis. 
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IX * (anon.). — 23. Oa. cr»b.>b . — 25. Ob. 

— 2«. Cb. \j±\ — 30, 31. Lis. IX oo (anon.). 

— 34. Lis. XIII »v. (verbunden mit ‘Ajj. Fr. 27, 1) und 
Jp’iäl. — 35. Lis. IX ii. — 36. Cb. Jfltfl ? liyb. — 37. Ca. 

Lis. VIII m (anon.) Jf>^ jSUL$, XI r A . 

(anon.) J? \Ja. ^3» — 42, 43. Bayan I »i*. — 42. Ca. 

o5’4* — 33. Bayan tjZ** und J>b«. — 45. Ca. 

— 47. Cb. — 50. Ca. ^ 5 ». — 53. Oa. 

aÄL. — 54. Jauh. I orrj Haff, im 5 Cb. — 

50. (’b. J} »bia* — 61. Cb. — 

64. (’a. Cb. — 65, 66 . Lis. IX av (anon.). — 

65. Lis. culs; u. — 66 . Cb. ,>1^1 ^.all, — 67, 68 . Lit*. 

IX i*o (anon.). — 67. Cb. cLU.>; Lis. Je>UxIJ\ <44^ c^^.- 

— 68 . Jauh. I 0 r 1 . — 60. Cb. "J> 1 . — Hinter 69 steht in Ca. 

und Cb. nocli folgender Vers: 

^1 Jl \}\£ V ) 

y J> <-T7. - 

Ca. liat l3Ui* Ob. >Lj. — 

XXXI. 1 , 2. Taj V i*v (1 * 0 ) (Ru’bah oder ‘Ajjaj). — 

1. 1. J&. — 4. fehlt in Cb. — 5. Cb. — 0. Cb. u - — 

10. Cb. JJCJ ^Ui - 13. Cb. SlÄ c^öjLo.. — 14. Taj 

\ im (m^) i»U-> — 16. (’b. <4. — 22. Lis. 

IX rr. (anon.). — Cb. « 3 -CäJ. — 23. Lis. III in (anon.) und 
Taj II iv (ia) (anon.) jjk J>. — 24, 25. Taj V 

rrr (r n ). _ 24. Taj blkjl ^-b;'Ca. — 26. Cb. 

J 1 **^, V 4 ; Ca. k^A3 JJ. — 20. Cb. — 

32. fehlt in Cb. — 34. Cb. ^«. — 35. Cb. und 

^4». — 4L Cb. JlSl — 45 . Ca. Cb. Liii. — 

XXXII. 3. Cb. btijü\ ^3. — 0. Jauh. I co^ IgJb. — 18, 

19. Taj V nr (iac,)' 10. Cb. und Taj JyQ - 

20. Cb. t'Ä — 22, 23. Si'r rvA. 8. — 22. kr J>V&\ 

7 cf c - 

25. (’b. — 26. Ca. und (’b. bU3^\ — 27. Cb. 

V'iUil £ Jii. - 28. Cb. L^v> ^ Ä - 20. Lis. 

IX rrr (Dü-r-rummah). — 30. (Ja. Cb. 

~~ 31. Cb. oj-ÜJI fehlt in Cb. — 38. Ca. 
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— 41. Cb. £u>Uj. — 46. Lis. IX roo. — 48,49. Fä’iq II rn. 

— 48. Jauh. I oit. — 49. Jauh. I oi*. — 50. fehlt in Cb. — 

52. Ca. er?. — 57. 1. Cb. ^ 3>. — 59. Lis. 


C 9 


IX ri • (anon.) und Täj rr. (rrv) innon.) >]}}• — 62, 63. 
Täj V m (ias). — 65. Cb. — 67. Lis. IX rci. — 

74. Cb. blUn Oji. - 78. Ca. bULsJb; Cb. bliLüb. 

— 87. Ca. JonÜ*. _ 89. 91. Tadk. 148‘, Lis. IX «n (anon.), 

Taj X tvr (anon.). — 89. Tadk. und Lis. Tadk. und 

Taj bbo'Jb. _ 90. Ca Cb. U& — 91. ^ b * 

LUUJb Lis. und Taj ^ 1>J. — 93, 94. 

in Cb. vertauscht. — 93. Cb. — 94. Cb. f'-*! ^ 

?#'• - 

XXXIII. 1, 2. Jauh. II rtv ('Ajjaj), Lis. XIV r-A (‘Ajjaj), 
VIII uv ('Ajjaj). — 1. Cb. ^<9 — 2. fehlt in Cb. 

— 3. Cb. b\. — 4. fehlt in Cb. — 6—8. fab. tafs. 

I rAr. — 6. fehlt in Cb. — Jab* tafs. Ca. 

lUo v J\. — 7. 8. Lane nv (nach Taj). — "\ or 7. steht in Cb. 
neuerdings — 8. Tab. tals. bjJLö — 10. Cb. 

5\j ^ U. - 13, 14. Lis. X r ('Ajjaj), Taj V nv (ni) 
(‘Ajj&j). — 13. Lis. und Taj ^jj. — 18, 19. Lis. X r • und 
Taj V f"A* (rvC verbunden mit Fr. 148. — 18. Taj oOUf. 

— 19, 20. Tab. tafs. XXX tr . — 173, 19. Jauh. I, im, Täj 
V ert (oir). — 20. Tab. tafs. b*Uö . ä-o U.,. — 21. Cb. 


• •• 


Zm 9 


#• _ 9 


Up sUU* U. — 31. Täj V riA (nr). — 32. 1. U>^ 5 Cb. u#-. 

— 35. Lis. X in o>»; Laue 191* (nach Täj) bA». 

— 37. Jauh. I irs. _ 3S. Lis. X rer. _ 4L Cb. Ur-iU ji± 


43. Cb. ji\ J^i. 


0 0 


* 0 




47. Ca. 


und Cb. yfc. — 52. Jauh. I i • • v- r >' w«J\ 

— Hinter 53 steht in Cb. Fr. 57 2: 




^ ‘ ;1 -*j> j 


Die Helegstellen für diesen Vers s. bei Ahlwardt. 
Lis. X r££ v'Aijäj). — 57. 58. in Cb. vertauscht. 

— 61. Ca. (falsch). 

• u 

^'P‘. - 


1 •• 


# • 


6S. Ca. 




oU. 


09. C'b. ^<\. 


55. 56. 
59. Cb. 
62. Ca. 
73. Cb. 
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75. Cb. &£ Jij. — 76. Cb. — 79. Ca. 

80. Cb. pXL. — 82. Cb. — 83. Cb. 

si). — 84. Jaah. Im. — 86. Ca. und Cb. Upä\. — 

87. Jauh. I iro (anon.) Lu*. Jl... — 88, 89. ISidah X rri. — 

88. Cb. U£sil». _ 89. ISidah vi^u. _ 93. Cb. o~o 

— 97. Ca. V>>4- Cb. S>>4- 'jt- — 107. Lia. X rn ('Ajjäj). 
_ Cb.pi'. - 108, 109. Haff n- 2. — 108, 110. Lia. X rv«. 

— 108. Lia. X ai, Täj. V iro (uv). _ 109. Haff. 

Cb. i—«bi ,_ji. — 110. Jauh. I T. (anon.). — lil. Cb. 
Jt*. ÜJlj. — 112. Ca. Cb. LilU JJSj. — 113. Ca. 

Up» Cb. U4& — 114, 115. Jauh. I irv. — 114. Lia. 
XVIII tar ('Ajjäj). — Cb. O». — 115. Jauh. «jJU.. 

— 116. Cb. ULiAi.^ ÜÜÜ »I. _ 122. Cb. 

OUpJl. — 125. Cb. iUt iS). — 128. Cb. IASAAM. 

30.’ Lia. X in ('Ajjäj.) api J. — 131. Lia. IV i ('Ajjäj) 
\5l J*. — 133, 135. Lia. IX iAr (‘Ajjäj). — 133. Ca. und 
Cb. Lia. ^ÜS. — 184. IWalläd ita 3 Pp; vgl. Fr. 127. 

— 135. Jauh. I oir. — 143. Laue 1867 (nach Täj). — 144. 

Jauh. I vr (anon.) JJy Lis. X or (anon.) Jjy gJ'S. — 

147. Lis. X in (‘Ajjäj) l*5j b. — 149. Cb. J?j. — 151. Cb. 
p.i^.1 jlS JUi. _ 153, 154. Täj V rvi (rvi) (‘Ajjäj). — 
153. Lis. IX rov (‘Ajjäj) und Täj 1. c. bJlS*. — 154, 155. Tadk. 
133. b — 155. Tadk. JiS ^ _ 159. Cb. U SfiL. 

— 161. 162. Qutrub k. mä hälafa (Cod. Vindob. N. F. 61) 87 a , 

Jauh. I II orr. — 162. Cb. ^ — 163, 164, 

172—175. Täj V ori. _ 163, 164. Lis. X »r ('Ajjäj). — 
163. Ca. JJ, Jauh. I OAV , Lia. VI iav und X tr ii\4 <J. 

— 168. Cb. p> JjJ.— 170,171. Haff r 11 11.— 170. Cb. 

lüol, Haff Uäii. — 171. Lia. X ta, Täj V rar (rAv) (‘Ajjäj). 

— 173. Jauh. I in ^5^4*' Cb. oi — 

Cb. — 180, 181. Lis. IX rA» (‘Ajjäj, berichtigt). 

180. Lane 303 (nach a§-§agäni und Täj). — Jauh. I ov^ (anon.) 

181. Lis. — 188. Cb. b^L; Üüj\3. _ 189. 

Cb. — 193. Cb. — 194, 196. Tab. tafs. XVI ir, 

Jauh. I »*>. — 195. Ca. Cb. — 196. Tab. tafs. 

und Jauh. — 198. Cb. \>\ — 200. 


' /.S I C/ 






174. Ca. S£k>\, 


t 1 » 
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III. Abliandluug: Geyer. 


Ca. und Ob. — *205. Ca. , dazu am Rande von 

Spittas Hand: ,wohl zu lesen ls* 3 )**. — 206. Ca. J'4», Cb. 

JV. — 207. Cb. UliSil - 208. Cb. ^ ; Ca. 


c ^ 


und Cb. Ol»5UJb — 209. Ca. — 210. Cb. U 


'• c ✓ 
>; 


* c „ 
# i' 


— 211. 212. Haff. a. 5, 'Amali I * *o, Jauh. I (anon.), 
ovi (anon.), o'o (anon.). — 211. Haff, ’Amali und Jauh. 11. cc. 
Ü>U - 212. Haff. Ugji ‘Amali liSjj 3 t iiSjj. - 

XXXIV. 1 — 3. ‘Asb. III ia. - 1. ’Asb. — 

2. Cb. *Aäb. W-Jl - 3. Cb. *iLb. - 6. Cb. 

oU*Ub. — 10. Cb. — 13. Cb. bolil». - 15. Cb. 

l^\ JOb \>J (vgl. V. 11). — 17. Cb. 4 \S». — 19. Cb. 

laa-K.. — Hinter V. 28 stehen in Ca. und Cb. folgende beiden 
Verse: 


*•> • 


1_C 2 ' j.«J ' 


/. ^ ^ 

rW-j" 


uui «Wb juu Lj\ 


29, 30. in Ca. und Cb. in umgekehrter Folge (vgl. Ahlw.). — 

29. Cb. U\j \}^. — 30. Ca. und Cb. U>l±w)\ — 35, 

30. Haff, m 3. — 35. Cb. — 30. Cb. und Haff*. 

». _ 38. Cb. \>. — 40. Cb. >~p. — 45. Cb. 

' • i • ✓ i 





bu\}^5\ _ 47. Ca. Cb. — 54. Cb. 

56. Cb. bl. — 59. Ca. Cb. — 


v / 


C < . € 

\> 


65. Cb. 


60. Cb. UJji — 62. Ca. ,. 

Ji~> JLL. — Cb. •$ Jyi. — 

XXXV. :{. Ca. Üi.; yi- fehlt. — 4. In Ca. fehlt das erste 

Wort. — 5. In Ca. Lücke. — 6. fehlt in Ca. — 8. Ca. 

, * ' /#< * 

das Ende des Verses fehlt. — 16. Ca. r?* 

— 28. In Ca. fehlt das Reimwort. — 45. Ca. — 47. 

Ca. — 

XXXVI. 2. Cb. kÜJ\ — 3, 4. Jauh. II r. — 

4. Lis. X r... _ 5, 7. Taj VI *. — 0. Ca. und Cb. JJ. — 
7. Tnj isw*- — 8. Ca. und Cb. — 10. Jauh. 

II a. — 11 . Cb. und Jauh. II v juLl bi*-. — 13. Ca. und Cb. 

Cb. fcUd Jub. _ 14. Cb. er-. — 15. (’b. 

c3>'. — 17. Cb. 5-Liiö J. — 19, 20. Fa’iq II rvc, 



Go gle 
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Jauh. II a. — 10. Cb. j~>U — 20. Fä’iq und Jauh. 

s*\j3 cr *. — 31. Jauh. II o. — 24. Cb. fcSAÜfi. — 26. 

* l •/ _ i V/ 


Haff, fr 8 .io>U.I OJJ; Jauh. II A JyUI oOU. — 28. Cb. 

K-O' ? üpU e li.. — 31. Tuf. 7. k — Cb. Jill» jJ&Ui. — 


32. Jauh. I rir. — Lis. VI £« f^pl. — 33. Cb. 


c „ c 


c c 


. t . • c 

• 0 • # ' I 



Cb. 

— .40. Jauh. II v. — Cb. 


\ s\jJd\ 


* c / 

J 

•• y 




JJo f,i^4. — 
L Cb. <y) 
U — 42. Ca. 

*t i s ^ 

• 



c „ c 


— 43. Cb. piti. — 48. Cb. ^Jül vl»Ü 
t'-H-h. — 49. Lis. X rrv. — 53. Jauh. II & (ohne tU^£>). — 
54, 55. Cb. in umgekehrter Folge. — 54. Jauh. II *t. — 55. 
Täj VI rr mit vorangehendem Fr. 59 verbunden. — Lis. X m 

— 61, 62. 

ISidah XVI vr ? Jauh. II r. — 61. Jauh. II v ; o*o. — 62. Cb. 
LÜ.I »Ujj Haff, «v 9, ISidah *Aw»ais TT iq« To,iB tt r 

und At ^Lo IWallad £* note d 

vic. (Morgl. Forsch.) 135 fJ.Io.V- ~ 64. Lis. X rrr 

— 65, 66. in Cb. vertauscht. — 65. Cb. — 66. 

Taj. V .o eyjjl J ?L\. - 68. Cb. jUi ^4 S^. ~ 

XXXVII. 3. Cb. (*j. — 4. Ca. und Cb. — 

6. Cb. ^U*4.\ ^ ^ _ 8. Ca. Jo>y; Cb. ^bjjl y. 

— 20, 21, II, 22, 47, 48. Bäqir rv* (333). — 20, 21, 11, 47, 

48. Suy. rrr. — 11. Suy. und Bäqir v-il^L'Jl ^3 

Vgl. Fr. 60. — 13. Cb. jUU. — 15. Cb. c-ou-l UL. 

— 20. Cb. Ul. — 22. Bäqir eilLiüll ^ilS. — 23. Cb. 

— 24. Cb. _ 25. Cb. eilhfcVl ^Ji*. — 

30. Cb. ^ 'Ji. — 31,32. Maid. II i -r. - :H. Maid. c 
Sarisi I rr^ ^ c^-3. — 33. Cb. ty*.}. — 36. Cb. cjLU 
39 Cb. jj. — 40. Cb. ^1*^1 0 U >J. — 43. Täj. Xrn 
v - u V* wüU. — 45. Ca. ejls^Nl Cb. eJ>Lc~N\ cx# . — 47. 48. 
Fä’iq II r.o, Mugni II m und Muh. I rio (nv) dem al-‘Ajjäj 
beigelegt). — 47. Mugni, Muh., Suy. und Bäqir U; Fä’iq. 
Muh. und Suy. ^ und ^UJl; Mugni und Bäqir 

— 48. Mugni, Suy. und Bäqir Ol jJaLljj Muh. 

o' ^9 u °^l — 49. Cb. ^iU-öJU. — 51. Cb. — 

»4. 53. Jauh. II r*. — 55. Lanc 1792 (nach Täj). — 56. (.\-t. 

'!•- — 5/. Ca. Cb. ^»U^l 
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UI. Abhandlung: Geyer. 



58. Cb. >-»yyu; Cft. uyuu. — 62. Cb. <-r 

_ _ . — 64. Cb. Ca. j J-+A-W. — 66. Ca. 

— 67. Cb. r? i'- — 69. Cb. I.U 0 W o 1 - — 70. Cb. 

— 74. Cb. ,J Uj avy. — 75. Cb. eiljJ-b. — 79. Ca. and 

Cb. jv*' — 81. Ca. ijy^ i-e« * * * > ^; Cb. W - **** * 

82. Cb. 'j^. — 

XXXVHI. 10, 13,11,12. Haff, rr 5f. - 12. Haff S=? Ui 
i'jM; Ca. eAJoU. — 13. Haff iV^Jbt und als Lesart 

Juj&U. — 15. Ca. y'JJ Jü. — , 

XXXIX. 11. Ca. J-iAi '■&&>. — 13. fehlt in 


/ /t 


c - § 

* M ^ i 



Ca. — 18. Ca. — 20 .Ca. 

26. Ca. ^ <j.jh öy. — 33. Ca. — 38. Ca. 0\ \>\. 

— 41. Ca. o^i)' SJ. i\. — 44. Ca. 6j. — 53. Ca. i-iliyl«. — 
XL. 1-3, 9, 20—22, 72, 73, 23. Suy. r.t, B&qir 
(186). — 1-3, 9, 20-22, 72. Bäqir rn (280). — 1, 2. IYa iä 
\rr\ f Das. II v ; Jiijawi *, Muh. Quttah «, Täj VI rrr, — 
1. 'Am. 46 b , Jauh. II. • i •, Lis. IV rvi (anon.), XVII *oa (anon.), 
Täj II *a. (*a£) (anon.), IX *ia (anon.). — Cb. IYa'iS, 

Mugni II r« ; Jirjäwi und Muh. Quttah — 2, 3. Lis. 

XIV im, Täj VIII Mr. — 2. Jauh. II vv — IYa’iä, Jirjäwi 
und Muh. Quttah — 3. Jauh. II rn. — §in. rrr 

Aij, Suy. und Bäqir Jfe. — 4. Jauh. I im, II in. — 
6, 7. Jauh. II Ar, on. — 8. Cb. ^»Uel £a.U.. — 9—13. Iqt. 
rir (mit Kommentar nach ’Abü Hätim as-Sijistäni und al-*As- 
ma‘i). — 9, 12, 10,11, 14. Sarh ’ad. 73\ — 9, 10, IWalläd i 
9. Jauh. II «rv, Lis. IX nr (anon.), Täj V rrr (rn) (anon.). 

ToU 4of Q VW iv I< • FUnJr ji. - 

•«L A 


c » 


Tab. tafs. XXX iv 

10. Lis. XX n (anon.). — Jauh. I 11 «J* 

11. SarV ’ad. — 13. Iqt. tri, Jauh. II rh. — 

* * 

14. 15. Lis. I rto. — 14. Jauh. I *o (anon.), II av — 15. 
Jauh. I mo — 16. Lis. III i«. — Cb. — 17. 18. 

'Am. 35 b . — 17. 19. Sib. I io*, Iqt. n. — 17. Sib. und Iqt. 

— 19. Sib. und Iqt. — 21. 22. 

ISidah V a^ (anon.), Jauh. I irr ; II vt, Mugni II t^*, ‘Ukb. 

1 »ov ? AAb. III r*, Sarh al-k. i^v. — 22. Cb., Jauh., Mugni, 

ildah ä-***L' 


c * 


fr* / 


T*. 
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25. Lis. XII ir (anon.), Lane 1667 (nach dem 'Ubab und Taj). 

— 26. Hansa r.A. — 28. 29. T fl b. tafs. II r " f 'Ukb. I rri, 

Lis. VI rr. — 28. Jauh. I rr i , II io. — ’A'äa’s Lobged. 
(Morgl. Forsch.) 259, Tab. tafs. und 'Ukb. — 29. Jauh. 

IH->, » f r. _ 30. Jauh. II ir, Taj VI n*. — 31. Lis. XVII 

(anon.), T&j IX üa (anon.). — 33. Jauh. I «rv. — 34. Jauh. 
II «ri. — 35. Taj VI rAr. — 40, 41, 45, 46, 48. ISidah X »r v 

— 40, 41. Sarh ad. 142*. — 40. Jauh. II Ar U \>\ 

— 41, 42, 44. Iqt. *o. — 41. ’Ad. *vo, Jauh. 
I tu. — 42. Tab. tafs. VIII ri vs^,U-> ^+***3» — 43, 44. 

in Cb. vertauscht. — 46. Lis. XX vi ö>p\ — 47. Cb. 

vj». — 48. Cb. J Jp^.y — 52. In Ca. Lücke, von 

Spittas Hand ausgefüllt; — 54. Ca. — 55. 

Cb. — 56. Jauh. II i* — Cb. >\. — 58. Taj I 

ru (I b rA) OU ^ — 60. Lis. VII *«r (anon.) 

— 62. Jauh. I or (anon.) — 63. Taj X 

n. (nicht 260). — 65. Taj VI tai. _ 71. Jauh. II ^r, Lis. XII 
rt (anon.). — 72, 73. Haff, ri« 11, Muh. QtUtali irr. — 72, 
76. ’Amäli I uo. — 72. Bäqir ’&j. — 73-76. Iqt. rv.. _ 

73, 74. Sarh ad. 120% ’Aäb. III rr. _ 73. Jauh. II v o 1 —* 

Jauh. II uv (anon. mit Fr. 66, 2), Lis. XII Uv 
(anon., verbunden mit Fr. 66,2), XVI rri (anon.), Täj IX tov 
(anon.), 'Umdah II Ur, Hiz. III ori (verbunden mit Fr. 66, 2) 
und Mulj. II rAf (nt) (verbunden mit Fr. 66, 2) £1*31» A 

Ji/31; ’Aäb. Iqt. J&V >üoj Mufc. Quttah 

J>*.)3b. — 74. ’Ad. rri, Iqt. und Sarh ’ad. 1. c. SK ^jr" 3 

— 75. Lis. XIX ^r (anon.). — Cb. — Hinter 77 

steht in Cb. Ub U* JpbU (i n der Hs. beidemale 

J^-3) als selbständiger Vers, ist aber in Wirklichkeit nur Scholion 
zu V. 75. — 78, 79. Lis. XII w. — 78. Cb. t^ AK 

Lis. J>j^\ vly Jauh. II ^a j^-J\ tS’yb. — 79. Jauh. I 

9 * ** 

iao (anon.). — 80. Ca. (ebenso auch im Kommenta r ). — 

81. Täj VI «*a. — 82. Jauh. I r• v, H iri. — Gur. I i*a 

^J'. — 83. Lis. XI tai Muh. 8 II taa. — Sin. rr. 'JjJc, 
85, 86. Bayan I u, Tab. tafs. XII io, XXIX r, Sari.» al-k. ov. 
85. Taj. II rr. — Öarl.i al-k. ^<^3 ^^»3' i_ 5 *. — 87—89. 

8iUuDgaber. d. phil.-bist. Kl. 163. Bd. 3. Abb. 3 





♦« / * 
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III. Abhandlung: Geyer. 


Lis. XII u. — 87, 80. Täj VI rvr. — 88. Cb. und Lis. \U. 
(auch im Kommentar; vgl. Ahlwardts Apparat). — 89. Jauli. 
II a«. — Ca. unrichtig tjß* V'i der Kommentar sagt 

Pj* iß v>i. — 90. Lis. XII IV. (anon.), Taj VII £• (anon.). 
— 92, 93. Jauh. I in. — 94. Cb. 98, 99. Lis. XI 

tat. — 99. Jauh. I **r (anon.). — 102, 103. Taj VI r*T. 
103. Taj VI rAr S£*s — 104. Ca. und Cb. ^ 

in Ca. von Spittas Hand ,ex altro‘ ergänzt. — 106. Tqd. III ««■' 
(i ,r ) er 0 « — 108. Ca. Cb. ^3 


9 C * 


110. Jauh. II nr (anon.). 



•2. Täj VI 


Jäh. VI i-r üll C 


• • 


C5 


; Ca. Jp'*' er«. — 113. fehlt in Cb. 


— 114, 115. \As. I rrv (anon.). — 114. Ca. und 'As. ^44^ 
Cb. *). — 115. Cb. 0 i J-o/; in Ca. am Rande 

von Spittas Hand ,ex altro* JJ>4' »j* 116. 

Ca. und Cb. UI44. — 118,120. Haff, 2. — 118. Lis. XII 
rer. — 119. Cb. ^ ^r*4« — 120. Haff. 9$. — 124. Lane 1608 
(nach Taj). — Lis. XII ot *\4i — 126. Ca. und Cb. 

— 127, 128. Jauh. II «n. — 127. Jauh. JUR — 

Ä3^. — 129—131. Lis. XIX 

- 132. Cb. 

- 135, 136. 


C • 9 \ C* 


c . 


m 


129. Ca. Jip' 


± 


131. Ca. lii-. 


9 9 f , t! 

***• 


9 C 


135. Ca. o4*- (ebenso im Kommentar; 


'' 


Taj VII ^i (anon.)44*" *^**^ , > 


133. Cb. JA** Ca. 
in Cb. vertauscht. — 135. Ca. 

vgl. Ahlw.). — 140. 141. ’Amali I rv. — 141. Jauh. II rt i, Lis. I 
tr\ . _ 143. Cb. 5 Amal! II ror 

144. Ca. und Cb. 4®* er?3 ^ ^äli* V *®°. 

148. Taj VI rAr. — Jäh. J4-4 • — 100. Jauh. I »y, ir *» 

Lis. XI r.i. — Lis. III «rt p). — 151. Ca. und Cb. *4^ 

— 152. Lis. XVII «2A (anon.), Taj IX * »a (anon.). — Ca. und Cb. 

1-4 Jauh. II i ia — 153, lo4,141. Sarh. al-k. 

r.o. — 153, 154. Jauh. II roo. — 154. Lis. XII » r *. — Ca. 

und Cb. cjtß' — ^-• a ' ^ n d Cb. 

Lis. VI £a ganz entstellt: 156. Cb. 

Ui\^\. — 159. Ca. und Cb. — 160. Ca. und Cb. 

Jauh. II11 r — 163. Jauh.I orr (anon.)ybi5 

—166. Jauh. II ao. —172. Cb. 
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XLI. 1, 2. Jauh. Ion (anon.), Täj V rt (ro) (anon.). — 1, 5. 
Fä’iq. II ro*. — 1. Ca. und Cb. &j\ Gur. III ^a — 

2. Jauh. und Täj — 8. Cb. am Rande verbessernd ^ 

UUJi — 18. Täj VII y u^' — 15- Cb. ~ty> s > \>\, dazu 

am Rande verbessernd Ul. — 16. Lis. XII rrs JXii 

li.y, sJ, XIII rrr (anon.) UUjS, sJ Vl_ki.\ Sii. — Cb. am 
Rande verbessernd UULt. j Lis. XII ' or (anon.) und Täj VII rt 
(anon.) U^. - 18. Cb. ^ jJ\ £,'* o^. — 21. Ca. j 

ü'j". — 24. Ca. von Spittas Hand ergänzt lij*. — 26. Cb. 

— 27—80, 34, 35. Bubt. 142. — 28. Cb. UiJ. — 29. 
Cb. liiiJlj tL. _ 80. Cb. *}• — 40. Ca. Cb. 

— 41. Lis. XI i"*r (Ibn Muqbil). — Cb. ‘,i. _ 
42'. Cb. ^Üi*. — 43. Cb. HU'. — 45. Ca. — 50. Cb. 

uLlii. — 52. Sarb ad. 4ö b — 54. Cb. aJjy., Ul. — 




c * 


u <- 


56, 57. Lis. XII 1 ■, Täj VI £ ■ r . — 56. Ca. _ .. ^ v —. 

Cb. v-44- u* ^4'j. — 58. Täj VII sv. — Cb. UÜ Lis. XII 

4 m m M _ 9 



59—62. Iqt. *rt. — 59, 62. Jauh. II ao ? Lis. XI £*i, Täj VI 
roo. — 59. Cb. Lis. XII rrr und Taj VII v• oUw 

(vgl. Fr. 65, 5). — 61. Iqt. lixUJl. — 62. Ca., 
Cb. und Iqt. tfVJJl. — 63. Cb. — 64. Cb. UL^ tlio >\. 

- 67. Täj VI tas. _ 72. Cb. ip > Ü. - 73. Cb. l>p. - 

77. Ca. Jjp* ^4; dazu am Rande von Spittas Hand 

,L. A. & tyf. — 78. Cb. — 79 - 82. Lis. XII nv, 

Täj VII ov. — 79. Ca. und Cb. — 80. Cb. ^ U>^jj p 

Lis. und Täj 'iJÜ pi p — 83. Cb. — 84. Ca. ^ Jl. 

- 85. Cb. UUj oU. _ 89. Cb. ^ ^ und Üjy. 

- 90, 91. Jauh. II Ar. — 90. Jauh. I irr und II Ar £>*r* 

Uüit 31. — 91. Cb. j’jS — 92. Cb. Ul;. - 93. Cb. 


/ - » 


'J 


— 26. Cb. — 97. Ca. und Cb. bijji U. — 98. 

Cb. ISpu. — 99. Cb. iSjß. — 101. Cb. Ui \>\. — 104. 

Cb. lip _ 106. Lis. VI roA und Täj III tiv (*vi) jiil U& ; 

Cb. — 107. Ca. Cb. - 108. Cb. lUü. 

~ 109. Ca. UjJU, Cb. _ Hl. Cb. ^Jp\ — 112. Cb. 

5'. — 115. Cb. — 116. Jauh. II »rv ; tri. .— 

Cb. »IpS. — 117. Ca. Up. — 119, 120. Lane 1202 (nach 

3* 
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III. Abhandlnng: Geyer. 


,°>G 


• C * 


Taj). — 119. Cb. — 120. Lane *3^ und aj. 

— 126. Cb. i** Ca. — 130. Cb. ^' 

Cb. \>'i \p. — 133, 134. ISIdah XI «0, Lis. VIII m (anon.). 

— 133. Cb. J&$L\ Lis. J&\L\ — 137. Cb. tiif». 

— 138. Cb. U> v >y. — 140. Cb. o». — 142. Jauh. II »o 

UL4 aj LJU> (s.y. UJi. — 144. jauh. II vi (anon.) Uüi^. 

— 14G. Cb. l»ji. — 148. Täj VI tat. — Vgl. die beiden anonymen 
Verse Lis. XI tu und Täj VI nr; 




• > > 




's ^ 1 • t > . I 

ÖyJy LjSI 


149. Ca. — 151. Cb. »VJLSj und — 152, 153. fehlen 

in Cb. — 157. ISidah XIII m ^ 4^ ob JrT, Cb. 6^ fr 
Ca. und Cb. (wie ISidah) — 160. Cb. \>\ Ca. »'Xa.. — 
161, 162. Lis. XII rir (anon.), Taj VII 1» (anon.). — 161. Cb. 

Ül*4 — 163, 164. Lis. XI roo (anon.). — 163. Lis. 
uk.‘&u —167. Cb. UxU 


C t ✓ 



* ' t * L • ( 


168. Cb. J4 und liülil». — 171. Ca. — 175. 




176. Ca. und Cb. '—«Lu. — 177. Cb. 


IÜ4J1 >4»' v_Ao\ Jac _ 178. Cb. tLiJLsJ\ OUa^JI. _ 

• * | •* *“'/ V™*'' * * • * 

179, 180. Haff, r-i.- 179. Ob. Haff ^f. 

Jauh. II tat (anon.) — 180. Haff. J»**?.. 


ci - 


/ / 


c i 


c * 


— 181. Ca. und Cb. — 182. Ca. und Cb. »Üli 

183. Ca. und Cb. UJu> ; Cb. JA — 1S5. Cb. — 186, 

c c 


A c ' 


187. Haff, r • i 7. - 186. Ca. und Cb. Ca., Cb. und Haff. 

— 191. Ca. und Cb. CaXi\ — 196. Ca. Cb. ^Xji. 

— 201. Ca. oir>. - 207. Cb. — 208. Lis. XH 

nr. — 215. Cb. UJ-yX _ 218, 219. Jauh. II in. — 218. Jauh. 
Uio 0 \_, <ajj\ Äili-. — 220. Cb. f uJL! ob. — 221. Cb. 

Uiii. — 225. Cb. U4ÜX — 226. Cb. li^o. — 231. Ca. 
und Cb. o4u*. — 233. Cb. M'£« JyU 9 . — 234. 

235. Jauh. II v. } Tiij VI nv. — 234. Ca. — 238, 239. 
Taj VI r.r. — 238. Cb. und Taj J^uJl '54. — 239. Cb. 

Uli4,. — 242. Cb. jU und — 247. Cb. 

f V» cM \>j. — 249. Ca. 4iJ J£». — 250. Ca. J. 
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t 


Cb. — 351. Cb. v. — 255. Cb. ^ 

UU^ U. — 259. Cb. — 263. ISidah V sr 

(anon.) lij\ Bl; ISidah und Lis. XII rrv (Dü-r rummah) — 

264. Ca. und Cb. OUoAL. — 266. Ca. und Cb. — 267. 
Ca. Cb. o^LlMI. — 268. 269, 271. Jauh. II aa ; - 

269. Cb. £±1 w-y; jauh. Ui~3 - 271. Ca. *4.L_Uit, 

Jauh. 1 *a.U»*\.J». — 

XLII. 1. Cb. IsUo; Ca. und Cb. tfä — 5. Cb. 4^3 
^jiipi. — 6, 7. Lane 2157 (nach dem ‘Ubab). — 6. Lane JjiuMl. 

— 7. Ca. 5 UiJ\ /4; Cb. (rl^Jl — 8. Täj VII v> (anon.) 

— 9. Lis. XX »v. — Cb. Lis. XI tat (anon.) l*Ua4; 
K J \. — 14, 15. Maid. II ir (dem al-‘Ajjaj beigelegt). — 
14. Maid, üüi jSj. — 19. Cb. M$ 9^.- 20. Cb. 
y-)l Ml. — 22. Cb. ^44'. — 24. Cb. <4^. — 

29. Cb. siJolSl^ Mj. — 30. Cb.' ~3L\. — 

XLIII. 1, 2, 5, 7, 37, 54, 50, 51, 55. Suy. n. — 1, 2, 5, 
37, 7, 54, 50, 51, 55. Baqir nv (326). — 1. Jauh. I o»r, II i*r. 

— Cb. ^ l£i Ui; Baqir j&aM JpL^Ui. — 3. Cb. & 

— 5. Cb. Ü3V, Bäair JifULJl vl>\> ul^L ÜSi'l - 10. 


4 i « 


x^L U»j\ jjU. - 10. 

t> j / 

rsi« ^ ^ I» • ^ 


Lane 1158 (nach dem ‘Ubäb und Taj). — Cb. 


,c < t / * 




€ /.I # 


jjOipl. — 17. Cb. OMUOl s? fä£. — 18. Ca. - 21. 

Jauh. II ir*. — 22. In Ca, ursprünglich Lücke, aber von anderer 
Hand ausgefüllt; Cb. — 27, 30, 28, 29, 31. 

Versordnung in Cb. — 27. Ca. cx*. — 28. Cb. *4*. 

«ijü^Jl jsji-iJl. — 30. In Ca. ursprünglich Lücke, aber von anderer 
Hand ausgefüllt; Cb. ^*. — 31. Cb. J^l. — 

36. Cb. — 37, 54. Tadk. ll« b (anon.). — 37, 38, 45, 

46, 49, 50, 51, 55, Fr. 74. An. Chr. »ov. — 37. Ca., Cb., Tadk. 
und Baqir 4;'>llj Tadk. und Suy. ^Ull — 38. An. 


Chr. — 41. Cb. — 46. Cb. 

50. Bäqir ^JJl O^V? An. Clir. ^jxi. — 51—58. in Ca. in 
folgender Ordnung: 51, 55, Fr. 74, 52—54, 56, ;>7, 58; in Cb. 

51, 55, Fr. 74, 52-54, 58. — 51. An. dir. und Baqir c li ^; 
An. Chr. 7,^1—ilii. — 52. Jauh. II iro. — 54. Tadk. 118 b , 

Jauh. II m (anon.), Taj X Ar. _ Cb. 4^* ^ ±>\ 
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III. Abhandlung: Geyer. 


Bäqir 
Bäqir 

An. Chr. der von 




• %• 


• / 


ol — 55. Cb. L iX. 

— Hinter diesem Vers stellt in Ca., Cb. und 
Ahlwardt als Fr. 74 notierte: 


c z. 




‘Sjl Vi Ji 


I. 




t jjü L* 


An. Chr. Li* Cb. — 56, 57. fehlen in Cb. 

5N. ISidah XVII ro (anon.) Ljo ; IStdah und Lis. XII rvi 

— 59. Cb. ‘IaII — 61. 0b. ■“- LX * 

und I y;. — 63. Cb. *U~o. _ 64. ]. 


*<■ i 



's.» 


/ C f 

• • / 


* ^ Cm# 


XLIV. In Ca. beginnt dieses Gedicht auf BI. 235 b mit 
V. 1—8. Dann folgen Bl. 236»—237 b die Verse 21—56 des 
Gedichtes III; auf Bl. 237 b geht der Kommentar zu III, 56 un¬ 
mittelbar in den Kommentar zu XLIV, 1 ff. über, dann kommen 
Vers 9 ff. 6. Ca. — 8. Ca. — 13. Das Beimwort 
lautet in Ca. dazu am Bande von Spittas Iland: ,unsicher: 

etwa &L\ oder ähnl/. — 19. Ca. '—Uk; J*. _ 20. 

Lis. XII roi. — 22. Ca. i-Uj — 39" 40. Sib. 

II 1*1 (anon.), ISidah I ri (anon.). — 39. Sib. und ISidah 

_ ßo. Ca. sLty. — 62. Ca. 3 
XLV. 6. Lis. XV ns (anon.) iil—Li ,1 — 9. Ca. 

— 10—12. Taj VII «ro (‘Ajjäj). — 10, 12. Jauh. I 
r,A (anon.), II r 1 * (anon.), Lis. XIII *ro (‘Ayaj). — 10. Jauh. I 
sn (anon.). — 16,17. Lis. XIII ji* (‘Ajjäj), Taj VII £»• ('Ajjäj)- 

— 16. Lis. Ä. 

* / ' 

fehlt in Ca. — 38. Ca. ^ Li,. — 39. Lis. XIV uv ('Ajjäj) 
und Taj VIII I *r (‘Ajjäj) Ca. hat ebenfalls 

0,1*^. 40. Ca. JL-Lh — 41. Lis. XIII mo 

(anon.) und Taj IX tva (anon.) '-UJjk.. — 59. Ca. 

— 63. Jauh. II irr (anon.). — 68. Ca. — 71. Ca. JLüj. 

89. Ca. — 129. Ca. ^^3. — 130. Lis. XIII £"n. — 

131. Lis. XIII £ro fUSü jdj ji. _ 137. Lis. XIII 

lvl (anon.). — 141. Taj VIII n t in Verbindung mit Fr. 159. — 

Ca. 143. Lis. XIII tri 'iLUL. Usu» ivgl. Fr. 81, 1). _ 

144. In Ca. Lücke. — 155. Taj V oea (eri). — 169. 170. 
ISidah IV il — 172. Ca. — ISO. Ca. o [ _ 


-“=-* — 20. Lis. XIII nv (anon.) 
27. Lis. XIV 1 r*A, Taj VIII 1 ir. — 37. 


' 9 c 


/ / ^ f 
• • 0 
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Lis. IX nr (anon.) — 187. t - 


c * 


_ ^ fehlt in Ca. — 
189. Lis. XIII in. — 194. Ca. — 202. In Ca. fehlt 

das Reim wort. — 204. In Ca. fehlen am Versende zwei Wörter. 

— 206. Ca. — 207. Lane 979 (nach dem Tahdib 

4 

von al-’Azhari und Jauh., woselbst aber der Vers nicht vor- 
kommt) ji.. — 208 Ca. — 212. Ca. '-U'Ut JfSuS*. 

— 217. Ca. — 221. In Ca. ist nur das Reimwort er¬ 

halten. — 224, 226, 230. Lis. XIII rrr ('Ajjäj). — 224, 226. 
Lis. IX Mi (‘Ajjäj). — 226. Jauh. I oor ('Ajjäj), II Mf ( Ajjäj). 

— Lis. XIII rrr gjjj. — 227. Lis. XIV m ('Ajjäj), Täj VIII 

ia ('Ajjäj). — 229. Ca. — 230. Ca. und Lis. — 

234. Lis. X rri (anon.) und Täj VI re (anon.) — >. — 

255. Ca. — 257. Ca. — 259. In Ca. sind nur 

die beiden letzten Wörter erhalten. — 266, 267. Sib. I ree 
('Ajjäj), Gufr. n (anon.), Sariäi II ma, Jirjäwi ir., Muh. Quttah 
im, Takm. 21 7 , Bäqir Mi (170). — 267. Gufr. ^ Qi, Jirjäwi, 
Mub. Quttah, Takm. und Bäqir 4S, — 

XLVI. 1. Cb. ^ OSU.. — 9-12. ISidah XII mv. _ 
9,10,12-15,134,136,16. Lis. XIV ir, Täj VIII n. — 10-16. 
Jäh.VI rof. (anon.). — 10. Jäh. — 11. Jäh. 

und — 12. Cb. — 134, 136, 13-16. 

Maid. II ir. — 13—16. Jauh. II rr V a . R. (‘Ajjäj). — 13, 134, 
136. Jäh. IV a. — 13. Jäh. IV a J.~L\ ^ Jäh. 

VI tr (‘Ajjäj) J~L\ ~cj~> Jäh. VI ro ,0 CUJüLi 

tj b ** *^ X**f Maid. x** ^^x*^ cy***! Jauh. — 

14, 15. Jäh. IV iv (‘Ajjäj oder Ru’bah), Jauh. II rrv. — 14. 
Jauh. II rrv UU\ am Rande dagegen wie der 

Text. — 134, 136, 16. Jauh. II ivr ( 'Ajjäj). — 16. Maid, und 
Jauh. crz*j — 17. Cb. — 24. Ca. und Cb. 

29. Cb. jlÜ. — 30. Cb. \>\ — 39. Cb. lijusi 

CJ^cS 6>\j. — 40. Ca. und Cb. — 4L Ca. und Cb. 


>=' 

W 


42. Cb. 


• • 


c £ 


—y«. — 44. Ca. — 47. Ca. und 


Cb. JJUJ\ 0\>— 48. Cb. OU — 51, 52. Sin. iv, 
&i'r rvA 10, 'Iqd. III ioa (nr). — 51. Sin. tJf?, Tqd. \ 
•lij; Si‘r ^5 'I<|(1. J-ä-> — 53. Ca.’und Ct>. JifJ. - 

57. Cb. — 58. fehlt in Cb. — 62. fehlt in Cb. — 63. 
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III. Abhandlang: Geyer. 


Cb. _ 64. fehlt in Cb. — 66. Cb. J3UK «USÜt by> ^sü\ \j\. 
— 68. Cb. J\. — 71. Ca. jl*J, Cb. f ^3. — Hinter 76. 
steht in Cb. folgender Vers: 




} i" * > .it" 




c / 

A C 


j: 


79. Cb. — 84. Ca. ,jAA£> cr°- — Versfolge in Cb. 88. 

86, 89. — 87. Cb. >y>l jJ> 5 . — 94. Ca. JiuJC. - 103. Ca. 
Vs Cb. - Versfolge in Cb! 104, 110, 111, 


Ca. 


130. Cb. ,yJI .i, wJUl. 


105-109, 112. — 104. Cb. gi«ol _ 109. Cb. V 

— 113. Cb. J-i or* \j~i\, jÜ. — 114. Cb. »ja. - 

118. Cb. .jJiji. — 123. Cb. U-JI ^j\. _ 127. Cb. 

iiU&Ü. — 138. Ca. 

81. Ca. »>^>. — 134, 136. Haff, uv G, Jäh. IV r, Bayän 
I — 184. Jäl.i. IV a und Bayän 
616 (nach Täj) und Maid. II lr wv-Jy ,jA>\ «d; Ji 
JX4-\ f'iS cxj», Jauh. II ivr o~J,i I» y. _ 135. Cb. 

JwJI ^-£«_. _ 189. fehlt in Cb. — 142—144. fehlen in 

Cb. — 145. Cb. U»A~ J>U^!I U,. — U6. Cb. ia-U-\ jJyJ. 

— 150. Cb. Ux.j }\.. _ 157, 158. Lis. VII vi. — 158. Cb. 

J>^\. — 163. Ca. *iu- Cb. i**" ^ — 166. Cb. 
CJ -)b. — 173. Cb. J»il ^UU. - 179. Cb. JyAJi jy rt\. 

— 180. Cb. *_>Uj J.U. 

XLVII. 5. Ca. - 22. Ca. Vi. — 23. Ca. *JÜ‘ 

— 24. Ca. <_>U s? i. - 30. Cn. VjüuÜ. — 32. In Ca. fehlt das 
lieiimvort. — 33." Ca. *JiV-S — 35. Ca. Ibläfc* — 38. Ca. 

— 46. Ca. — 56. In Ca. nur das erste und das 

letzte Wort erhalten. — 54. In Ca. nur das Reimwort. — 65, 

^ / 

67. Hoff r.1 10. — 65. Haff jii. — 66, 67. ’Amäli U rn. 

— 66. ’Amäli aVM. — 67. Ca. ^i,i; ’Amäli aäbVV. — 

XI.V1U. 3. Ca. _ 14. Cb. U^U. — 15. Cb. 

J-V j. - iS. Cb. fV 0 l ^ UU.1. — 20. Cb. J\. — 24. 

Ca. und Cb. — 26. Cb. Jdti. _ 33 . Cb. A-JU-UJb. _ 

64. Ch. ^JÜL*. — 

XL1X. 9. Ca. ^5^'— -1\ — 11. Ca. OyU 

U>,. -- 60. Ca. Ä’a*». — 44. Ca. »Ul _ 45. 


c 9 


C 9 


C'a. (,'a. — #3. Ca. 
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— 76. Ca. f'y'JL l—— 77. Ca. Cr ^>. — 82. Ca. 

f U>\ — 88. Ca. f \—V'. — 94. Ca. 

— 98. Ca. — 


100. Ca. und fU*^. — 

- , / a / 

▼ A n - ' Tv! 1 ? 


L. 2. Ca. £*>JW. - 15. Cb. £» o); Ca. Ci. 
. Cb. Ci. oi ixi Jiij. - 17. Cb. i^u jC‘l5. 


16« Cb« 

19. Cb. Ci U\>J. 


'99 


20. Cb. v_5^'. 


LI. 7. Cb. eü Jliyuj. — 13. Cb. \?s iS. — 

»t * 

LII. beginnt in Ca. und in Cb. mit vierunddreißig bei 
Ahlw. fehlenden Versen. Das ganze Gedicht samt Kommentar 
s. Diiamb. III. 

LIII. 2. Cb. CA^Ci. — 3, 5. Jauh. II ai. — 

3. Jauh. r S)\ J-Ö. — 5. Jauh. — 6, 7. Maid. 

I rrr; 'Ukb. II **o, Jauh. II »ro, «vi. — 8, 9. Tab. tafs. I »*v. 

— 8. Tab. tafs. — 9. Tab. tafs. — 

16. Cb. — 18. Cb. ^i. — 19, 20. fehlen*in Cb. 

— 25. Cb. pl» Ji. — 26. Cb. JfJliu y. — 27. Ca. lilli, 

Cb. cu*>U. — 29. Cb. cifLo und jif\ JJo. — 33 — 35. 
\Amali II a^. — 38. Ca. {U-N Cb. fU-A — 40. Ca. 

Cb. Jy. — 42. Cb. — 44. Taj IX (nicht X) nr. 

— 46—48. Li8. XV ro* (‘Ajjjij, korrigiert), Taj VIII rvv (‘Ajjaj, 
korrigiert). — 46,47. Jauh. II r»A ('Ajjäj). — 46. Ttba* rr 10 

- 48. Lis. XVI t\ Taj IX vr bis. — Lis. XV ro* und Taj 
VIII rvv — 51. Lis. X **v UG\ \• Ca. und Cb. 

— Hinter 54 steht in Cb. folgender Vers: 

- - . 'f' '> • ' ' - 

55. Cb. — 58. Cb. — 61* — 

LIV. 1—3. Bayan I »a. — 1. Bayän L Mf«l. »vo, 
IYa‘iS »rvv und Baqir rvv (335) ; vgl. Fr. 83, 1. — 

2. Bayan fUB\ ,y. — 3. Bayan — 

34. Ca. UXi U. — 42. Ca. #Jw3b. - 50. Ca. — 53, 54. 
Ca. in umgekehrter Folge. — 55. Ca. Lücke am Versende 
1 vgl. Ahlw.). — 59. Ca. — 70. Ca. — 86. Ca. 

<Ui^ p. — 98. Ca. — 120. Ca. jl&Art J). — 122. 

Ca. ujaÄJ'i. — 124. Ca. ^ — 125. Ca. — 135. 


<• ••«• fc i 


«• / f 
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III. Abhandlung’: Geyer. 


C 9 * 


* 


Ca. f'j'. — 186. 1^3 fehlt in Ca. — 189. Ca. — 141. Ca. 

?9'- ~ 151. Ca. r üV\ _ 154. Ca. ^ jjyU. — 172. Ca. 

b\ La*. — 184. Ca. — 188. Ca. — 

LV. 1, 8, 4, 84—86, 879, 880, 66, 67. Suy ir. und 

Baqir (90)._ — 1, 2 Sari» al-k. nv, Taj VII £1 r. — 1. Cb. yjJ. 

— 2. Ca. J4-?; Cb. ^Xxs- &»rh al-k. — 8. Cb. Lis. 

IV r *A (DtVrRummah) und Taj II ££r ^££i ) i I)ü-r-Rummah): 

'-ij-Äj; Lis. und Taj 1. c. — 6. Ca. und Cb. _ _ 

— 7. Cb. ly. — 11. Cb. J4 äÜ$ — 12. Cb. 

— 13—15. Tab. tafs. III nv. _ 18, 14. Lis. XVII rt 
(Dü-r-Rummali), Taj IXrir (Dü-r-Rummah). — 14. Tab. tafs. 
CjUaj — 15. Cb. 'jab. tafs. »l^y 

19. Cb. 

— 25. Lis. XV rn. — 27. 28. Tab. tafs. XIII ITC. — 

jab. tafs. ^ — »14, 8o. Rat. av ^dem 

al-‘Ajj:tj beigelegt), Tadk. 1 7 b (anon.), Sumunni I rrr } Jirjäwi 
Muh. Quttah '£*. — 85. Cb. ^iüso 'j. _ 86. Baqir 
C^vi» 4»’^; Suy. vytyJl 87. Cb. — 

40. C'l». <541^ — 48. Cb. — 45. Cb. 

— 50. Taj VIII r«v (anon.) — 51. Cb. L^a-fd. — 

52, 58. Lis. XI rv.. — 58. Cb. 44^'i- — 

54. ( b. — 55. Cb. byli. — 56. Cb. 

- 59. Cb. - 61. Cb. £L\ jy. — 62. Cb. 
Ibe*>3 Uli. — 64. Cb. cr^'. — 68. fehlt in Cb. 

— 70. Cb. ju>‘ * >U j^i. - 71. Ca. JjuL jU». — 72. Ca. 

und Cb. — 78. Cb. — # 74. Cb. Ca. 


22. Ca. ^y bij. — 24. Cb. ^y 


c * * C , * * c C 

•\ 


' i : i <• ' ■ 


t # * t . t 

; (’b. 


.t 

C ' , 


. — 78. (’b. yXi 0 \. — SO. Cb. jU. 

81. Taj IX f. — Cb. — 83. Cb. &\y ' 


* •• t # 

•• 


85. Cb. — 88. ('b. — 94. (’b. 

95. (’b. ^ — 98. Ca. Öli-ÜU. — 100. Ca. 

• • / ^ ^ 

J»>>. — 103. Cb. _oy. y j». _ 104. Cb. I 

105. Cb. - lio. c 

0 

112. Ca. - 113. Cb. J-äJl — 114. Cb. Jij U». 

- -115. Cb. a>K l~. ; — 118. Cb. — 124. Cb. 

aJ-üj. — 12«. Ca. iii-': Cb. iiki. — 120. Cb. 

— 130. Cb. "-M- — 132. Cb. £U-4n.. — 1:«. 1:14. ’Amäli 


c • c 




y •• • 


' c(C 
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c f ,: 



II nv _ 133 . Lis. XII rvr (anon.) und 

134. Ca. und Cb. cf* — 135. Cb. <^*^5 

138. Cb. \j~* — 139. Cb. lg»* J >; Ca. dcpJ. — 

Ca. und Cb. <*4rr'. — 145. Ca. v-Il. — 150. Cb. — 

151. Cb. * 1 * 1)1 t?- — 155. Cb - — 156* Cb - 

— 157. Cb. <*-«>* Jü^b. — 160. Cb. 

— 161. Cb. OjJ UiA. — 162. Cb. — 163. Ca. 

j Cb. — 168. Cb. \>\. — 171. Ca. <*-* wi*. 

— 173. Cb. ^-bb' er* — 176. Cb. h~A)\. — Hinter 177 

ist in Cb. folgender Vers eingeschoben: 



L ' ~' 


<ilaaJ 


i 


J ^ 6t ^ 


C # 


* io V 
/ •• 


Ca. >\XL\ ^ 3 . 

Li.*Jo jJlJJI. — 223. J»* fehlt in Ca. — 
Cb. — 22 n. f!b. . c.uJf Ca. 


. «“ / / 

• • • •• 



l - ' 


•• / 


178. Ca. und Cb. dot ^3 &. _ 179. Cb. ^>. — 182. Cb. 

183. Cb. ,>) ^ ^ — IW- Li8 - IV £vr *A 
_Cb. 13 \. — 196. Täj V o.a (ha) &u cr . 

Cb. »\sX*\ 2 ^“° cyf % — 203. Cb. 

Ca. und Cb. — 204. Cb. 206. Ca. 

— 207. Täj VII rAr. — 209. — 210. Ca. 

Li-« «U^Lbj Cb. ebenso ohne Vokale. — 212. Cb. ^rV- 

— 213. Cb. — 215. Cb. v>^‘ — 216. 

218. Cb. J^U». — 221. Cb. 

224. Ca und 
— 228. Ca. 

7 ~ 

4,14». — 230. Cb. Ji Jt- — 232. Cb. £ «3 Ü. — 233. 
Ca. i'* — 234—236. Si‘r rvv. — 234. Ca. und &i'r 
SiV dt>j\. — 238. Cb. Ü U — 239. Cb. und 

— 241. Ca. XUJo VI. — 242. lies — 248. Ca. und 

Cb. x^' 0 ' — 250. Cb., d» — 253. Ca. 

Ca. und Cb. dw^i. — 263. Täj V «it (*oo). — 264. Ca. und 

Cb. — 266. Ca. und Cb. Lüa. Cb. <*■+***>. y. 

268. Ca. und Cb. *>-**-' und die Lesart bei Alilw. 

ist im Kommentar Ca. als von Ibn al-’A‘raln und ’Abü Amr 
herrührend zitiert. — 270. Cb. — 272—2<9. fehlen 

in Ca. im Text, sind aber am Rande samt dem Kommentar 
nachgetragen. — 272. Cb. *LLV\ *^75. Ca. 


t f / • 


255. 
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III. Abhandlung: Geyer. 


I • - 


Hinter diesem Verse fehlt in Ca. nach einer Randnote 
Spittas ein (Doppel * ?) Vers; in Cb. sind an dieser Stelle die 
beiden Verse eingeschoben, die bei Ahlwardt im Fr. 92 als 
V. 4 und 3 stehen: 









/• r- y ^ ^ y * - ^ 

j0u-a)ly 

Den Zitaten bei Ahlwardt ist für den ersten Vers hinzuzufügen 
Lis. XI rvi, für den zweiten Lis. XVI <«o. — 276. Cb. 

— 277. Cb. - 278. Cb. ^3 ob 

— 293. Ca. 5»'^; Cb. ji'j. — Hinter 294 ist in Cb. folgender 
Vers eingeschoben 

< * J* > ' Joc.* JL*a) I Ja-Ä > JI 
J M > •• 

<len auch Ahlwardt in seinem Apparat S. 89* nach R. an führt. 

— 300. Ca. £ls. — 303. Ca. ^ ,UU,. — 303. Ca. und Cb. 

304. Cb. iiS jC.ü, — 305. Cb. t~>i, 0 l. — 307. 

Cb. ö>ü. — 310. Ca. und Cb. ,UU> U|. — 313. Cb. j. 

— 315. Cb. .Ui, Ul. _ 317. Cb. — 319. Cb. 

H Ul JL. — 333. Cb. % - 334. Cb. 

336. Cb. U£ JiU, — 337. Cb. — 330. Cb. 

aiij in*, Lis. XIII irr aii, aJl*. — 338. Ca. c .xJI jU~. — 
339. Cb. M. — 344. Cb. — 346. Cb. 

— 347. Cb. £Ü? ^if. - 350. Cb. aiiuUr. _ 358, 360. Täj 

I 0.1 (p ri) (anon.). — 358. Taj *h»i. — 

360. Ca. 44^; Cb. — 363. Ca. und Cb. v04i\. — 
Hinter diesem Verse steht in Cb. Alilwardts Fr. 92, 5: 


t, t / 


Cf c 

%V 


c 

I 

# 


• f . 

^ i I *' 


c # 


* * 


• « . - / « ^ ^ 
aii-iV! 1 Ü jUi 

- >. - ^ r ‘ 


/- j **• « C / 

Ca. »,=; 


366. Ca. *ü»i. — 370. Cb. ^»jl U’ Wil 0 l. _ 375. 

Cb. 44; 4 _,i. — 377. Ca. und Cb. 4*4. 

— 379, 380. Jäh. III Dam. I rio (anon.), Muh. I rsr (Jarir), 
‘Ask. I «*r, II *^ r , Sin. «vs, Cheikho III nr. — 379. Jab, Sin. 
und Cheikho «44. ^ Dürr. Einltg. 31 ^ 

Dam. und Muh. ^ — 380. c Ask. II sr ,jk>, 

Dürr, H Jäh. ULiJa* Jäh. und \Ask. I «*r- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Beiträge zum Diw&n des Ru'bah. 


45 


•ui 0 i.. — 383. Cb. »ijjll. - 386. Ca. Pä». — 387. 

Cb. ^iii. — 388. Cb. — 389. Ca. und Cb. — 

390. Ca. jüu.>i. - 394. Cb. 3Ü SJi Ä _ 

LVI. 4. Ca. ^ — 5. Ca. jjp 

und JJ>. — 6, 7. Täj IX rvv. — 

LVII. 1—4, 111—116, 117, 121, 122, 120. 123, 124. 

'Ask. II ros. — 1—4. Maid. II rrs — 1. Täj IX rss (anon.). 

— Maid. — 2. Ask. Maid, und ‘Ask. — 

3,4. Kin. Ti. — 3. Kin. ‘Ask., Maid, und Kin. 

crP } \ uJp; Ca. und Cb. ^ jl — 4. Maid. 51; Kin. 

cä/ 0 i. — 6. Cb.'fxJü und — 8, 9. ‘Ukb. 

I itr. — 8. ‘Ukb. — 9. ‘Ukb. — 11. Cb. 

und Jauh. II paa l5l ^5\. _ 12. Cb. slUol p — U. Ca. £,yU 
JCoäK — 15—18. Iqt.- tvr. — 15. Jauh. II rss. — 
ISidah XVI in, ’Ad. irr, Iqt., Sarb ad. 183 k ^iJ». — 17. Täj 
VIII riv (anon.), IX riA (anon.). — Iqt. st ^S»p\ 

tvr ^ipi. — 18. Cb. pil p. — 19, 21, 22. ISidah 

III m f. — 19. Sib. I rit, ISidah und Täj IX in (anon.) 
a iIS\ ■/>■, .\jii JI5U; Cb. — 23. Cb. OU /> p. — 

25.^Täj IX ros. — 29. Cb. P— 'v>' 'p. - 36. Cb. 

— 39. Täj IX ma ; Lane 1950 (nach Täj). — 
Cb. o*- — 40—42. Sir ta. 13 f. (Reimausgang 

auf — 41. 8i c r er** — 45. 46. Jauh. I rsi, II tav. 

— 45. ISidah XI 11 >^ 3 . — 46. Jauh. II tav j\^\ wW. — 

50. Cb. — 55. Cb. 3\ jpJLj\ - Ca. und Haß*, 

r 11 5 e r *?*'— 61. Täj IX m (anon.). — Ca. — 

68. Cb. — 73. Ca. \)>. - 78. Cb. *4» J»> ’^äS. 

— 79. ISidah XVII rr UJ. — 81, 83. Haff, ir 10, Jauh. 

I n (anon.), irr (anon.), ioa ? Lis. I ror . — 81. Täj I iri 
(I e üa). _ Ca., Cb. und Lis. II £or js- Cb. ^aLL. — 
82.^ Cb. c^p\ ^1. — 85. Cb. )l^ —'88. Cb. 

c^&\ — 90. Lis. XVI 111 (anon.) und Täj IX iro 

(anon.) ^ und — 91. Jauh. II ro*. —^93. Lis. 

XVII r££ (anon.), Täj IX rir (anon.). — 94. Cb. ^ — 

97, 98, 116—118. Lis. VI r rr ('Ajjäj, in Ru’bah korrigiert). — 
97, 98. Jauh. IT rvA, Laue 2320 (nach Jauh.), Haf. irr. — 


386. Ca. _ 387. 


C ' < 

• ft« • 


— 2. ‘Ask. Maid, und ‘Ask. 


£vr 


7 / t 


rt I 5 « 


/ / 




/ t / 

•• 
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*•{ 




OS. ISidah XIII rAr und Lane Haf. 

00 . Jauh. 11 *io. — 101 . In Ca. am Rande eine Notiz Spittas 
,zweite vershälftc (d. i. V. 192) zuerst'. — 103. Ca. 

— 105. Taj IX rvi (anon.). — 115. ‘Ask. — 116. Cb., 

Sib. II rr (‘Ajjaj) und Lis. VI r rr aJL; Oji; Cb. ‘94 er?- — 

117—126. Buht. 160. — 117, 118. Jauh. I nr (‘Ajjaj). — 118. 

j* laruiaj. — HO. Blll.lt. b»\. 
120. Cb. ^91 i J'yLj. — 121, 122. ‘Ukb. I ior. — 121. 
’Ukb. <J ob 'J\- 'Ask. — 122. Buht. o^b. - 

123. Bul.it. , 3 b 9 ^jAi Ask. ^ o'; 9 * — 121. Buht. cs* 

^Sjr* 3 ) 'Ask. — 125. Buht. ^ <-ä^. — 126. 

1. — 120, 130. Lis. XVII rir Z. 2 v. u. — 130—132. 

Jauh. II * 11 , Lis. XVII rtr Z. 4 v. u. — 130, 131. Taj IX rir 

Z. 5 v. u. — 130. Jauh., Lis. XVII rtr Z. 4 v. u. und Taj 

IX n r Z. 5 v. u. 9 ^»j. — 133. Cb. 3 . — 131. Cb. 


— Hl* Cb. o^ — 115. Jauh. II rvr ; 


Taj IX r • 1 . — Ca. } dazu am Rande von Spittas 

Hand ,? viell. U>V. — 116. Ca. Cb. — 151. Cb. 

— 152. Cb. ^*'3^' ol — 161. Ca. und Cb. 
Mo o4> : . — 163. Cb. Jo^V — 166. Jauh. II *i 
J-*-». — 172. Ca. «XäS* (' 6 . -.Ls'irl — 171. Ca. und 


•l-J 

yr 


CI». JfcVl ; Cb. ^ 0 ) 3 . — 175. Cb. J&\ , .i \'jJu 


* * 


C-5 


£;.c /. 


Versfolge in Cb. 176, 170, 177, 178, 180, 182. 


l.'y 

177. Cb. 

jr —• j v^u. ^ r As:vJ\ JfliJJb ^j '301 — 170. Ca. J*\j 

i Cb. -J' ib>. — 181. feldt in Cb. — 183. in Ca. 


i ( V 
* *'\ 


defekt A* J3» • • • 3b; dazu am Rande von Spittas Hand 
,im zweiten (Kodex = Cb.) OljLUay. — 181. 1. 

185. Jauh. II *11 ( Ajjaj). — 

LVIII. 1, 2. Luz. I rt. — 2, 7. HafF. t v«i 2. — 2. 1. *biU. 

— 3-5. ’Arnali II *a. _ 3 , 4. Tab. tafs. III « 1 . — 3. Lis. 

XVII **r. — Tab. tafs. — 4, 7. Jauh. 11 *r«. 

— 4, Jauh. I rt • f Taj II *•) («*o). — 5. Jauh. II riv, trr. 

— 6, 7. Lis. XVII r« Z. 3f. — 6. Jauh. II m (anon.). — 

Cb., ‘Icjd. III io«i (nr) und Lis. XVII ri« Z. 2 >>J\3 LUJb; 
Maid. I nr ebenso (ohne Vokale), daneben auch die Lesung 
des Textes. — 7, 8. lYa‘15 r, fab. tafs. I *•, Jauh. II *rr. — 
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8. Jauh. II in. — 11, 12. Jauh. II *r a. — 14. Cb. 0 U j'- 

— 15. Cb. 0\lL. — 19—22. Maid. In - 19 — 21. 
Tab. tafs. IV *i. — 19, 20. Tab. tafs. XXIV <n. — 19. Maid. 

— 20. Tab. tafs. XXIV o 5 » und ^b; 
Cb. AJL^Jb. — 21. Jauh. II rrr f trt. — IYa‘iä orv o\ 

Tab. tafs. IV 1 1 — 24, 25. Tab. tafs. I rv. — 

25. Tab. tafs. *\y ^ — 27. Jauh. II irr. — 29, 30. 

Tab. tafs. III 'vr. — 29. Jauh. I ha, II tri, — 30. Tab. tafs. 
JbU O'JJU Cb. L\. - 32. Cb. — 33. 

Jauh. II trt (mit Lesart — Cb. — 34. Jauh. 

II tri. _ ISidah XIII rvo Haff. n 10 und Lis. XVII tr. 

eibLj,. — 35. Cb. Jauh. II trA — 36. Cb. 

Jbll)\ ^ c>*>5- — 40, 41. Jauh. II, trr tri. — 41. Cb. y*y 
Jauh. ^r^y, Lis. X r.. (aüon.) £b*S — 

42. T;»j IX m (anon.). — 44—46, 56-58. Bai. II tvo. — 
44, Jauh. II trr (anon.). — Bai. — 45, 46. Jauh. 

II fMj Sarh al k. rro. — 45. Bai. er* 

Jauh. II (anon.) und Taj VII rri (anon.) 

6.^* jüo. — 51. Taj IX t • 1 (anon.). — Cb. y^. 

— 52. Ca. und Cb. — 53, 54. Jauh. II tro. — 

53. Lis. XVIII trv Z. 16 (anon.), Taj IX tu Z. 22 (anon.). — 

54. Cb. er* — 55, 51. Sä’ 6. — 55. Cb. ^ Sa* 

L Ca. oU>^M. — 56, 57. ’Amali I ir, ‘Ukb. I rrv und 

tcr, Jauh. I tu, II tri ; 01 ^, Lis. XIV r r (anon.). — 56. Jauh. 
II tri und ot^ ^ Jf*y ; Jauh. I Lis. XVII rvt 

(anon.) — 57. ’Amäli Bai. — 

58. Bai. — 61. Ca. Sü>i(. _ 62. Ca. c^iu. — 63. Cb. 

• Jauh. II tr\ — 64, 65. Jauh. II tri. 

— 64. Haff, rv 17, ISidah XIII rvi und Jauh. — 

65. Jauh. er* — 


Diiarab. V. 41—43. Taj IX ro. — 41,42. Jauh. I irr, 
II rvr. — 124, 125. Jauh. I m. — 124. Jauh. kbd* jo\ ^ U«. 
— 125. Jauh. — 162. Lis. X roi. — 

Diiamb. VII. =‘Ajj. XXVII l-f». - 
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Diiamb. VIII. 102, 103. Lis. X «ro (’Abü-n-Najm). — 
Diiarab. XI. 17, 18. Taj VI rvv. — 27. Si'r rvi 5 ^£5. 

— 28,29. Zajj. rr. — 28. Zajj. > ». — 29. 'Uyün **o, Lis. 

XII mp (anon.), Taj VII u (anon.). — Zajj. cr?-y-&.> Tqd 

III ioi (mp) Ll* Tqd I ih ios (ur) 

US*. — 

Diiamb. XII. 11. Si'r r A . 11 'Iqd III «oi (ur) 

— 39. Jauli. II ri r (anon.) jbJb 

— GO. Jauh. II or. U-JL*xJ\ ^büdb. _ 87, 88, 89, 91. Jauli. 

II pu (al-Muhayyis). — 88. Jauh. — 110. Lis. 

XVI io. — 143. Lis. XX ros. — 168. Taj V «* 

U^i.1. — 182. Tskafi m JA**. — 185, 186. Lis. 
XIX pp, Lane 262 (nach Taj). — 205. Taj IX rv. — Zu diesem 
Gedichte gehören auch die beiden unter Fr. 168 stellenden 
Verse. — 

Diiamb. XIII. 10. Lis. XX roi (anon.), Taj X «•« (anon.). 

— 11. Taj VIII rAA. — 16. Jauh. I *«• (anon.). — 27. Lis. 

XV i«, Taj VIII psr. — 31. Jauh. II rAr (anon.) und Taj IX v 

(anon.) — 33. Jauh. II rtv (anon.) 

UjUa, U-jb>A. — 36, 39. Jauh. II «va. — 36. Lane 964 (nach 
Jauh. und dem Muhkam). — 39. Jauh. — 

Diiamb. XIV 1—5. Iqt. rAS. — 1. Lis. IX rri Z. 9 (anon.). 
— 2. Iqt. und Jauh. I ovr (anon.) i). — 

3. Amali I u und Lis. IX rtt — 5, 6. Jauh. 1 ovr. — 

5. ‘Ad. «rr. — Iqt. riA U»U ^ — 7, 8. Jauh. I ovi. — 

9. Lis. IX rt.. — 14. Jauh. I ov. — 


Fr. 1, 1—10. Suy. *a (Versordnung und Varianten bei 
Ahlwardt), Iliz. 111 rr*A (’AbiVn-Xajm, ein l.Iäritit, ein Yamanit), 
Baqir vi (71) (’AbiYn-Nnjm, Ku'bah, ’Abu-l-Gul, ein Yamanit). 
— 2. Iliz. und lktqir — 5, 7. S, 4. Lis. XVII «*>r 

l’AbtVn-Najm); außerdem zwischen V. 8 und 4 noch: 

v • • • »i • ^ * 

u ’jr fc>° 
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Dieser Vers mit 5 auch Lis. V r • • (’Abü-n-Najm) und Täj 
III m. — 5, 7, 8 . Jauh. II *n (’Abü-n-Najm), Täj IX irr 
(’Abü-n-Najm). — 5, 7. Muslim ed. de Goeje **>. — 5. An allen 
aufgeftlhrten Stellen, mit Ausnahme von Bäqir, 1*'^. — 
7. Lis., Täj und Bäqir bbliX*. — 9, 10. IHiääm äarb äudftr 
ad-dahab »a (anon.), in der IJäöiyah des Muhammad al-’Amir 
jedoch dem ’Abü-n-Najm beigelegt; vgl. hierzu auch Ahlwardts 
Bemerkung nach Jauh. — 

Fr. 5 . 1 . ist nichts als eine Variante von II 89 (s. o.). — 
2. Sib. I riv (anon.), r ao und Bäqir M (91) — 


Fr. 7. 2. Jauh. I ro (anon.), Täj I ivt (I* iap) ('Ajjäj; 
Lesart t ,\j r^'.?)» Lane 369 (nach Jauh. und 

Täj). - 


Fr. 8 .1—5, 7, 8 , 6 . Bäqir ro. ( 220 ). — 1, 2. Sib. II i-.a, 

Lis. I riv (anon), rtr (anon.), IYa'is >rv. (anon.), Täj I »vv (I* 
• as) (anon.), rro (rn) (anon.). — 1, 7. Jirjäwi rr.. Muh. 
Quttah rrr. — 1 . Mub. Quttah CU 3 «So» **» 3 ; Lis. 

4. Bäqir — 7. Jirjäwi, Mub. Quttah und Bäqir 


) 



Fr. 9. 3. Täj I »Ar (I* no). — 4. Lis. I m (anon.). — 
11, 12. Lis. II »1 (anon.). — 13, 14. Lis. I * 01 , Täj I r«n 
(I b n), Lane 1378 (nach Täj). — 14. Jauh. I ir (anon.). — 

Fr. 10 « 3. Lis. II (in Verbindung mit Fr. 129, 1) und 
Täj I ii» (I b »ro) (in Verbindung mit Fr. 129, 1) 

— 6 . Lis. II »r*A. — 


Fr. 12 . 1, 2. Tahd. rri (anon.), Jauh. I v» (anon.), Lis. 
I (anon.), Täj I rrs (I b £v) (anon.), Sura. II ir } Suy. ro, 
Jirjäwi io, Muh. Quttah ir^ Takm. 6 ß , Bäqir iv (63). — 2. Lis. 
und Täj ^ — 

Fr. 13 . 1 , 2. + Fr. 14,1—4. Mugni II or ; Muh. Quttah 
Bäqir rn (235) und rvr (331); die beiden Nummern gehören 
also zusammen, und zwar in der unmittelbar aus ihrer Stellung 
bei Ahlwardt sich ergebenden Versfolge. Der Reim ist 
Vgl. auch Fr. 132. — 1, 2. Jauh. II ivr (anon.), Lis. XIII ivi 
( anon.), Täj VII rsr (anon.). — 1 . Mugni und Muh. Quttah 

Sitznngftber. d. pbil.-hist. Kl. 1C3. BJ. 3. Abh. 4 
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>\ Jyrf; Lis. 




2. Bäqir an beiden Stellen 

JUU*.; Lis. 0^1. - 

0 

Fr. 14 . 1 , 2. Jauh. I iih (anon.), II o.r (anon.) ’As. I 
(anon.), Lis. II rr. (anon.), XIX iai (anon.), Taj I or. (I c oi) 
(anon.), X r.o (anon.), Gur. II h© (anon.). — 1. Jauh., 'As., 
Lis. und Taj \>\ JU. — 2. Jauh., ’As., Lis., Taj X, 


Mugni^ und Muh. Quttah l f \ Baqir ^ Usi 

f'- — 3, 4. Jirjäwi ^o, Takm. 17 3 . — 4. Mugni, Jirjawi, 
Muh. Quttah, Takm. und Baqir — 

Fr. 15 . 1. Jauh. I m (anon.), Lis. II rr* (anon.). — 

Fr. IC. 1—3. = Diiamb. IV 8 — 10 . — 

Fr. 17 . Vgl. auch Fr. 133. — 1, 3, 4, 2. Taj VI nrr 
(anon.). — 1 , 2. Jauh. I m, Lis. II r£v (anon.), Taj I ocr 
(anon.). — 1. Lane 1847 (nach Jauh., dem Ubäb und Taj). — 
Jauh. Im und II i • i — 2. Jauh. I ha. — Lis. II reo 

(anon.) — $, 4. Lis. II rtr (anon.), Taj I o*a (I c vr) 

(anon.). — 3. Lis. und Taj — 4 , Lis. und Taj jö» 

UJ jU. - 

Fr. IS. 1 . ISidali V iv, Jauh. II r*A } Lis. XV ror (bei 
XI 54), Taj VIII rw (bei XI 54), Qi. 48“ (vgl. Ahlwardt zu 
XI 54.) — Die Stellennachweise zu den Versen 2 —0 sind bei 
Ahlw. mit unrichtigen Versziffern bezeichnet; sie sind richtig 
je um Eins zu erhöhen. — 2, 3. Lane 2544 (nach Jauh. und 
Taj). — 2. Jauh. I irv. — Lis. VIII r£A Taj IV rev 

(anon.) , — 6. Jauh. I ita (anon.). — 

Fr. I». 3. Lis. III r ta — 4, 5. Lis. m o-£, XVIII 
5, 4. Iqt. tn, Jauh. I ri ; II r£^ ? ’Ad. orr, ITahir II oa. 
- 4. Iqt., Jauh., ’Ad. und ITahir auch 

Lis. XVIII ri£ hat — 5. Iqt., Jauh., ’Ad. 


ri £ 


und ITahir 


p ytj \; der Vers des al-‘Ajjnj Diiamb. I 44 ist nur im Keim¬ 
wort von diesem verschieden. — 0. Jauh. I ha (anon.). — 

Fr. 21. 1, 2. Haf. rr (vgl. Thorbecke’s Einleitung zu seiner 
Ausgabe S. 21), IYais i*rr ; Baqir »rv (124). — 1. Haf. mit 
der Lesart _ 

_ wxi. — 2. Sib. I nrv, I)urr. »o ? Jauh. I rov, Lis. IV rAv ; 

Taj II ha^ (nr), Laue 2636 (nach Jauh.). — 


c 

# • 


' / * 

''{* slXfi jjj; so hat auch IYa i§; Baqir 
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Fr. 22. Nach ‘Aini I auf welchem Ahlwardts Text 
beruht, ist der Dichter dieses Stückes ’Abü Darb al-’A'lam 
ibn Huwailid al- Uqaili; eine Episode aus seinem Leben und 
aus dem seines Bruders ‘Aqqäl ibn Huwailid wird ’Ag. IV irr 
erzählt. Auch der Lailä al-’Ahyaliyyah werden die Verse nach 
Aini beigelegt. ZamahSari, lex. geogr. »or führt als ihren 
Dichter a$-Jammäh an. Wie aus der folgenden Übersicht her¬ 
vorgeht, stimmen aber die meisten Quellen in der Angabe 
überein, ’Abü Darb sei der Dichter. — 3, 4 , 5, 1, 2, 0, 7, 8 , 9. 
Hiz. II o.v (im folgenden mit Hiz. b bezeichnet) (von Laila). — 
3, 4, 9, 5, 8 , 7, 1 , 2, 6 . Bäqir rAc (252) (von ’Abü Darb 

— 1—4, 7—9, 5. Suy. rAif. (von ’Abü Darb, Ru’bah 
oder Lailä). — I—3, 7—9, 5 . ’Abü Zaid *v f. (von ’Abü Darb 
ihn al-’A‘lam), Hiz. Hoof. (Hiz. 4 ) (von ’Abü Darb). — 1—3, 
7, 8 . Tahd. rvef. (von ’Abü Darb). — 1 , 2, 4 . Mugni II ir 
(von einem Uqailiten; nach dem Randkommentar des ’Azhari von 
Abu Darb oder Ru’bah). — 1 , 2. Zam. ior (von at-Tammäh), 
Jirjäwi iv (von Ru’bah), Mul). Quttah n (von Ru’bah), Howell 
I 583. — 1 . Hiz. b ^ JJl ; ’Abü Zaid und Tahd. JJt 


Zam. bLU-o\ \. 
Zaid und Bäqir 


^ o&\ 5 Bäqir — 5. ’Abü 

’Abü Zaid mit Variante nach ’Abü 


TJätim as-Sijistäni Hiz . 4 und Hiz. b — 6 . Baqir 

7. ’Abü Zaid, Tahd., Hiz. 4 , Suy. und Baqir 
Bäqir — 8 . Tahd. USi. — 9 . ’Abü Zaid Baqir 



Fr. 28. 1 , 2. Takra. 4 6 , Bäqir tap (251). — 1. Takm. 

und Bäqir — 2 . Takm. und Bäqir — 

Fr. 24 . 1, 2, 5. Täj VI rvi. _ 1 , 2. Jauh. II i«. — 

1, 5. Tab. tafs. XV ui, 'Ukb. II «Ar. — 5, 6 . Lis. XVII n*. — 

Fr. 25 . 3. Lane 2199 (nach Täj) — 

Fr. 28. 4, 5, 7, 8 . Tadk. 53 b (anon.). — 4. Jauh. I 
(anon.). — Tadk. >U&\ JH>. — 8 . Tadk. — 

Fr. 27 . 1 , 2. Prov. II 131 (XVIII 160, bei Ahlw. un¬ 
richtig 60). — 3, 4. Jirjäwi Muh. Quttah ^o (anon.), Takm. 


17*, Bäqir roo (225). — 
Baqir ^ Ji. — 7 , 8 . 


3. Jirjäwi, Mul). Quttah, Takm. und 
Jäh. II n (mit Fr. 136 4), IV <•> 
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(mit Fr. 1:36 3 , 4), $in. iv, Si'r ™a 13, Zajj. rr ; ‘I q d III 

ioa (i i r). — 

Fr. 28 . 1, 2. + Fr. 1:37 3. + 3. + Fr. 137 5, 6 . Hud. 

133 (von einem ungenannten Hudailiten), Suy. rcv (von einem 
Hudailiten, Ru’bah oder einer Sklavin). — 1—3 mit Fr. 137. 
5, 0 Suy. roA. — 1 — 3. ‘Mugni II rr (anon.), Sum. II ^o, Lis. 
XIX £ (anon.). — 1. Mugni, Sum. und Suy. rov Ooly, 
Suy. roA cxb*. C) \. — 3. Suy. rov — 

Fr. 20 . 3. Lis. IX vo, Taj V v*. — 

Fr. 30 . 1. Lis. V rro. — 

Fr. 31 . 1. Jauh. I r.£ (anon.), Lis. V r£A (’Abü-n-Najm, 
mit folgendem Verse: 



Taj III irt (iro) (’Abü-n-Najm, in derselben Verbindung). — 
Fr. 32 . 1 . IYa'iä ■••v dJ. — 

Fr. 33 . 5,6. Sib. I nr,IYa‘is nt und Mugni IIoi,Suy. 
rv«, Jauh. I rrr f £*o ; Lis. V ta (anon.), Taj III riv (rvo) (anon.), 
Sarh al-k. »rr ; Baqir a£ (74). Die Verfasserschaft Ru'bah's wird 
von a?-$agani bestritten (Sum. II « rr). — 6 . Mugni und Sarh 
al-k. b, IYa'is in \'jJ£ j .*oj b j IYa‘i§ rn und 

Bäqir nach as- §agäni verzeichnet Öum. (s. o.) 


die Lesart \j*e* ya* jJai b ; wobei der Name eines Geführten 
des Emirs von Eurasiin Na§r ibn Sayyür sein soll. — 

Fr. 34 . 1 . Lane 2722 (nach Taj). — 

Fr. 36. 1—5. ’Ag. XVIII i rr, XXI av. — 1—4. Cb. Nr. 17, 
Mul... I M (w). — 1. Cb. «JJ jXUl _ 2 , Cb. 


’Ag. XVIII irr .Oe, rjt. — 3 . Cb. 


J 


J^s-l 


uud Muh. 

4. Muh. 

Fr. 38. 1, 2. Jauh. I * 01 . — 

Fr. 39. 1. Lis. VII srr. — 

Fr. 40 . 4, 5. Jauh. I sw. — 5 . Jauh. II o£a (anon.). — 

Fr. 42 . 1, 2. Faiq II rn (anon.), Mugni I tsv ; §um. II a ; 
Suy. nv, Jirjawi 11 , Muh. Quttah 1 r f Takm. 4 1 , Baqir toi (140). 
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— 1. Jauh. I (anon.). — Fä'iq 0 -<>yb —- 2. Mugni 

II ro ? Sum. II Suy. r n. — Fa’iq jJ>. — 

Fr. 4». 1. Ag. XVIII tro b. _ Das Keim¬ 

wort ist bioyj zu lesen, wie aus Fr. 143 hervorgellt. — 

Fr. 44. 1, 2. Takm. 12 2 (‘Ajjaj). — 

Fr. 40. 1. ist nichts als eine Variante zu XXV 120 und 
auch von Ahlw. dort als solche angeführt. — 

Fr. 48. 1. ist identisch mit XXVIII 30. — 3. ist iden¬ 
tisch mit XXVIII 48 . — 

Fr. 4 ». 1. Täj IV *rr (£ro). — 

F r. 50 . 1 , 3, (>, 7. Lis. IX r (anon.), Täj V ro (anon.). — 
1, 3. Lis. IX rr (anon.), Täj V rv (n) (anon.). — 1. Lis. und 

_ 0 

Täj 11. cc. o'"**' 0 ; — 2, 4. Jauh. I or* (anon.), Lis. 

VIII (anon.), Täj V ii (anon.). — 2. Lis. o*. — 
3. 1. jbjL. — 6. Lis. J'jAll jJL. — 8, 9. Lis. IX n® (anon.). 


— 8. Lis. — 9* Jauh. I o*r (anon.), Lis. IX »>i. — 

Zu diesem Gedichte gehört jedenfalls auch ‘Ajj. Fr. 27. — 

Fr. 55. 1—3. = Diiamb. XIV 19—21. — 

Fr. 50. Vgl. Diiamb. V Einltg. — 

Fr. 5T. 2. steht in Cb. zwischen XXXIII 53 und 54 
(s. o.). — 

Fr. 5 H. 1. Lane 253 (nach Täj). — Jawäliqi locutions 
vic. (Morgl. Forsch.) 144 ^A,bo. — 

Fr. OO. 1. ist nichts als eine Variante zu XXXVII 11 
(s. o.). — 

Fr. Ol. 1, 2. Lis. I *Täj I i£ (ia), VI t® (anon.). — 

l. Täj vi io j,. _ 

Fr. 02. 1. Lis. XI a (anon.). — 5. Jauh. II or, Lis. 
XIV rrv. — 

Fr. 05. 1, 2. ‘Umdah II iaa. — 1. Umdah 

li^OJLo — 

Fr. 04. 5, <i. Sib. I r£i, Takm. 11 7 , Bäqir vv (72). — 
Fr. 05. 5. ist nichts als eine Variante zu XLI 59 (s. o.); 

1. uLL 'j\ kuL^j\. _ 

•• / 

Fr. OO. 1. = XL 73. — 2. Jauh. II uv (anon., bei 
XL 73), Lis. XII u (bei XL 73), Täj VI rvo (bei XL 73), VII ®v 
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(bei XL 73), KAm. ««• 10 (bei XL 73), Muh. II r At (rn) (bei 
XL 73). — Istiq. 80' (bei XL 73) Lis. XII uv 

(anon.; bei XL 73) .L~i ,3001. Vgl. auch Ahlw. zu XL 73. — 
Fr. 68 . 10. TAj VI rv. — 

Fr. 6 ®. 1, 2. ISidah VIII toi. — 2. ISidah jJL. - 
3. Jauh. II *v*. — 


Fr. 70 . 1 , 2. Takm. 5 4 , Baqir ' • ^ (ir.). — 

Fr. 71 . Vgl. Diiamb. XI Einltg. — 

Fr. 72 . 1 . ist nur Variante zu XLI 58 (s. o.). — 2. Dieser 
Vers ist von ’Abü Nuhailah und wird meistens in folgender 
Verbindung zitert: 



« 


Si‘r rAi, ‘Aini III rvi (im ersten Verse Suy. ro.f. 

W i^U.), Tqd III (mp) (<J i^-), Lis. XII iai (<J &&>), 

Taj VI *a (*J V. 2 allein Mu'arr. (anon.), Mugni 

II io, Jauh. II rr (anon.). — Uber vgl. Fraenkel, Aram. 

Fremdw. 143 und Löw, Aram. Pflanzennamen 68 ff. — 

Fr. 7«. 1—3. ‘Ag. XXI m. — 2. ’Ag. tej. — 

Fr. 74« 1. steht in Ca. und Cb. hinter XLIII 55 (s. o.). — 
Fr. 75. 1, 2. Mugni I irr, Suy ioi, Bäqir »t r (101) (mit 
'Ajj. Fr. 37 2). — 2. Sib. In., Tadk. 26‘ (anon.) 149 b , Sum. 
II r**. — Tadk. 6 a (anon.) — 3, 4. Sib. I a.. — 3. Sib. 

isuJ. — 


,lsisu 


C ' 


cf*:* 


Fr. 78 . 1 . ISidah X ivi 
aber sonst wie bei Ahlw. — 

Fr. 79 . 1 , 2. Lis. XIII ro (anon.). — 

Fr. 81 . 1 . ist nichts als eine Variante von XLV 143. — 
2. Taj VII *’A. — 

Fr. 82. 4, 5. Fa’iq II rrr. — 7. Lis. XV s£ — 15, 16. 
Jirjawi o, Muh. Quttah i, Takm. 1 8 , Baqir (84). — 

Fr. 83 . Der Keim ist sicher mit anzusetzen und das 

r 

Fragment als Ergänzung zur Urjuzah LIV zu betrachten, deren 
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erster Vers mit 83 1 identisch ist (s. o.). — 1, 2. IYa'iä »rvv ; 
Baqir rvv (335). — 1. 1. ; Mfsl. ivo (Ahlwardt’s Quelle), 

IYa'iS und Baqir — 2. Mfsl., IYa'iä und Baqir — 

Fr. »4. 1,2. = Diiamb. III 4, 5. — 

Fr. 1. Tadk. 21 a (anon.). — 

Fr. SO. 0. Si'r rvA (‘Ajjaj; voran geht Ajj. Fr. 75 1; s. 

das.) . — 10. Sih. I £.a. — 

• • 

Fr. SS. 1. Jauh. II nv (anon.) mit Lesart U4*^>*\. — 
4. Banat irr ( *iui > Sib. I a uud Lis. XVII *rr (anon.) 

Jauh. II r»v (anon.) Sib. II r• a «JUäu 'X>. — 

Fr. S9. 3,4. Haff, »ao 10. — 5—23. Vgl. Diiamb. XIII 
Einl. — 

Fr. 90 . Vgl. Diiamb. XII Einl. — 

Fr. 91. 1,2. Baqir *vf. (45). — 

Fr. 92. 1. Taj IV a.. — 2. Lis. XII »ai und Taj VII *o 

Lis. XII iai Lis. XV rv£ X+j\. — 4, 3. stehen 

in (’b. zwischen LV rvo und rvi (s. o.). — 5. steht in Cb. 

zwischen LV rir und ri£ (s. o.). — 6, 7. Jauh. II rvo (anon.). 

— 8. Taj X n Je* und <«Jj. — 11. Jauh. I ri* ; Lane 

2715 (nach Lis.). — Jauh. II roA (anon.) — 14—18. 

’Aj>. XVIII irrf. — 14. ’Ag. ISj^ ^ J\j U. — 

15. ’Ag. — 1«. ’Ag. — 20.-24. Taj VIII n. 

(Ru'bah oder al-IIutai’ah). Diese Verse sind tatsächlich von 
al- Hutaiah und stehen in desseü Diwan (Goldziher) unter 

Nr. LXXXVIII b 1, 2, 3\ - 20. IJut. pu&U. - 23, 24. 
Jauh. II rir (Ru’bah). — 24. Sib. I tat (Ru’bah). — 

Fr. 93 . 1—(>. Mugni II tvi ; Suy. rn ( Takm. 1 3 f., Baqir 
rit (187). — 2. I. mit allen Zitaten — 5. 1. V.* — 

Fr. 94. 1 — 0. Suy. r. ? Baqir ri£ (324). — 1. Suy. cAr*“*S 
Baqir — 2. Baqir (falsch). — 3. Suy. Baqir 

— 5. Suy. j Baqir 

0. Baqir oÜj Ui*» — 

Fr. 90 . 1. Taj IX rir. — Taj IX m — 3. Lis. 

XX I vr. — 

Fr. 99. 1—(». Abu Zaid ic (einem Manne von Dabbah 
beigclegt), Baqir «< (39) (von einem Dabbiten oder Ru'bah). 


r t / / 


oljJül. — 4. Baqir 

»’ / c. 

^ er?- 
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* * 9 


— 1. Bäqir tflij öl. — 2. ’Abü Zaid Li)M <£!&. 

\Mi Bäqir &U oM. — 3. ’Abü Zaid 0>U, 

Baqir Oj-U. — 4. ’Abü Zaid und Baqir ^s/i — 5. ’Abü 
Zaid Joh\ Lp*. — 6. ’Abü Zaid Bäqir o^4?- - 


7—9. Sib. I Ai ; Suy. n£. — 7, 8. Mugni II ^ (nach al-’Azhari 
dem Ziyäd al-‘Anbari oder dem Ru'bah beizulegen). — 9. Sib. 
und Suy. t-o. — 


Fr. lOO. 1. Lis. XX v*. — 

Fr. lOl. 1, 2. Lis. XVII *rv (anon.), Taj IX * *« (anon.). 
Fr. 102 . 1, 2. Taj IX r«n. — 

Fr. 103. Über das Verhältnis dieses Stückes zu Diiamb. 
VIII vgl. Diiamb. S. 56. — 1—6. Taj X (einem Beduinen 
in den Mund gelegt). — 1—4. Jirjawi ir (Ru'bah oder ein An¬ 
derer), Muli. QuRah 11, Takm. II 4 (Ru’bah oder ein Beduine 
an seine Frau), Howell II 398. Die Antwort der Frau, an 
welche diese Verse gerichtet sein sollen, lautet nach ‘Aini II rrr } 
Jirjawi, Taj und Takm.: 1 


1. Lis. und Taj e5*«3^> Ol c 


/ •• 





l fi-o tfilljV 



yi 






■r 


M.C Jtt 





T 

r 

i 

o 

■v 


j c iL, v 

& a 


1 V. 1. Takm. Ö-Lo l> Ce.-n L*. — V. 3. fehlt im Takm.; 

‘Aini Ö^ö T&j ~ V - 4. Takm. 

*Aini und TSj £j-<- — *>• -^' n * 11,1 ^ T&j CX 0 ' — 

V. 7. Taj jyijJI — V. 8. 'Aini und Taj — 
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2. Taj B. — 3, 4. Jauh. II ovo (anon.). — 7—9. Lis. 

XiX Uv (al-’Ahyal). — 7, 9, 8. Jauh. II o.o (anon.), Lis. XX 
Ni (al-’Ahyal), Taj Voa (on) (al-’Ahyal). — 7, 8. Jauh. II 
ooa (anon.), Lis. VIII rvr (‘Ajjäj oder al-’Ahyal), X rAo (anon.). 
— 7. Jauh., Lis. und Taj o^* — 8. Lis. VIII rvr 

— 9. Jauh., Lis. und Taj <•>-*. — 

Fr. 104. Lis. III ia, X rir (von 'Abdah ihn at-Tabib; 
die Zuweisung an Ku’bah dürfte durch eine Verwechslung ent¬ 
standen sein, die durch die Stellung der beiden Verse Diiamb. 
V 41, 43 unmittelbar vor dem Artikel bei Jauh. I irr und 
im Lis. erklärlich wird). — 

Fr. 105. 1. Ist von Dü-r-rummah und steht in dessen 
Diwan XXII 33; vgl. auch Lis. XIX rn. — 

Fr. 106. Beide Verse gehören dem Dü-r-rummah an und 
stammen aus dessen Qa?idah Ma bälu (Smcnd V. 122 und 43). — 

Fr. 108. 1, 2. Ma'ähid i, Gur. III ot. — 2. Gur. bi»* 
_ 

** / • 

Fr. 109. 1. Jauh. I *a (anon.), Lis. I rtr (anon.), Taj I 
rn (t«a) (anon.). — Tüsi im Kommentar zum Diwan Labid irv 



O* •- 


Cr 


/ c ( 
•• • • •• 


Fr. HO. 1-3. Lis. II rir (anon.), XIX m (anon.). — 
1,2. Jauh. II £ii (anon.), Taj X nr (anon.), Jirjäwi rv, Muh. 
Quttah ro, Baqir rAr (249). — 1. Jauh. I nr und Lis. II rir 

— 3. Lis. an beiden Stellen 
Fr. 114. 1, 2. T»b. tafs. XV ioa, §ar. I oi, Taj VII *a, 
Sifa iv. ; Sud. aa (anon.). — 2, 1. Fa'iq II >ro, Sarh al-k. ii.. 

— 1. Sib. I ta und Sari? al-k. ^ ^**>4; Tab. tafs., Sar. und 

Täj Sib., Sifa’ und Sarl.i al-k. Fa'iq 

— 2. Lis. XII «Ar (anon.) V' Fa'iq und Sifa’ — 

Fr. 110 . Dor Reim ist mit Ahlwardts Quelle Wuh. 390 
zu lesen; vgl. auch unten zu Fr. 145. — 1. 1. — 

Fr. 118. 1. Baqir rr (31) (von al-'AjjaJ, in Verbindung 

mit dessen Fr. 33). — 

Fr. 124. 1—3 = Diiamb. XII 89—91. — 

Fr. 126. 1. Sib. 1 rn, II io, lYa'is ca. — 

Fr. 127. 1. ist identisch mit XXXIII 134 (s. o.). — 

Sitxaogator. d. phll.-hist. Kl. IGJ.Bd. 3. Abh. 


5 
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II. 

Beitrftge zur Sammlung der Fragmente. 


> TA 


UjVlcS/Jl^bJIO! 




* * 


\fj jV jJi ij iur 

&J\ ö> ^' 4 ^ 

Lf 1 ; tü ;* \'l 


* ♦ * 


IJJ.«i l*ok Li öl • 
, ¥ •* «• /• " 


* * * 


* >» 


La/» Llüj -j?"1 ^ 


. ■* * < ^ *T 


♦ * ♦ 


v 


* • • 


♦ * * 


x» » t ^^ . * 

l_ i_p -1 Ijl/j >Jüi A 


\ Y\ 


ü_cüül JL' il*Ui IM ' 

• ^ , A • y 5 


^ 1 ► • 


«*- • 


IoLIp Uol/I ^ w 


* * 


128. 1—4. Jäi». VII n. — 4. Jah. U.U) ^a*. — 5. Lis. 
II iao. — 6. Taj I ttr (I b nr). — 5 und 6 sind möglicher¬ 
weise nur Varianten eines und desselben Verses, und zwar 
dürfte V. 6 die ursprünglichere Form darstellen. V. 5 wäre 
dann in Anlehnung an XVI 67 entstanden. — 7. Lis. I rii, 
XIV r*vv ; TAj I ivo (I* iav), VIII rrr. — 8. Lis. I *vi. — 
129. 1, 2. Lis. II m, Taj I *io (I b iro). — 2. = Fr. 9 3.— 
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- . T 





r 


• * * 

, , , •< ''' • * 

Lu ^ V I vIx-J ^ 0 [3 

* ' 'S,- - J > . 



0 

1 



>r\ 



129. 3, 4. Lis. I r®A, Täj I nt (I* ros). — 3. Lis. XIX 
vr ; Täj X nr. — 5, 6. Lis. XX rA. — Dieses Stück ist von 
Ahlw. als Nr. 3 unter die Fragmente des al-'Ajjaj aufgenommen. 
Alle Zitate weisen es aber dem Ru’bah zu. — 130. 1. Lis. 
I rrt f Taj I rrr (I* rrv). — 131. 1, 2. Sib. II ns (vgl. Anm.20). 
— 2. Lis. I i as (anon.), Taj I irr (i£r). — 132. 1, 2. r Jab. 
tafs. XXVI rr (Ru’bah), Jauh. I »ro (anon.). Lis. II rsr (anon.), 
Täj I oAr (P i.a). _ 1. Jauh. OG. — 2. ISidah XIV r. 
(Ru’bah). — Diese beiden Verse stehen ’Amält II r*A in fol¬ 
gendem Zusammenhänge (nach Ihn al-*A*räbt, anon.): 


*—j' 3 


> 




m * 


vi .• 


CA 
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\ rr 


f ^ J. 

UjJJ.ii iLU jri.'S 
' « •• ^ •* 


LTj,’L-Jb JlUVI J.'1'S 


• r • 




T 


L_jv-J jl j**.*Jl, j 


tydi] I y Ly> LÜI ^ j3cT j I 


r 

1 



i^jü ob iib 



> 











^ ^ ^ J5 & 

wj ;3 ^ 0& 

H «t 


Von diesem Stücke werden die ersten drei Verse Lis. XVI 
und Taj IX ha dem Abu Muhammad al-Faq'asi bcigclegt, 
während Jauli. II f"oi ; auf den sich Taj beruft, nur die beiden 
ersten Verse u. zw. anonym hat. Die letzten drei Verse stehen 
ebenfalls anonym ’Amäli I o“ (nach IDuraid), werden aber 
Lis. XIV rv£ und Tnj VIII rrr naeli Ihn al-’ATäbi wiederum 
dem ’Abü Muhammad zugeschrieben. Jauli. II rvi führt den 
siebenten Vers anonym an. ’Amäli I, Lis. und Taj haben im 
achten Verse . Nach dem Angeführten ist das 8tück 

4> 

wohl in der Tat von Abu Muhammad al-Faq‘asi. Fr. 18 und 
14 gehören jedenfalls auch dazu. — 133. Vgl. auch Fr. 17. 
— 1-4. Bai. I h-Aj Jauli. II Ar (anon.), Lis. IX iro (anon.), 
XI Mr (anon.), Taj VI rt* (anon.). — I—3. Lis. XVIII r£» 
(anon.). — 1, 3. Dam. I rrr (anon.), Taj X nv (anon.) — 
1. ISidali VIII m (anon.; der Verf. hält den Vers wegen der 
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\n 


, ’t' /; 

* M 


* T < 


*-4 J 


> U 



\ 


\ro 


♦ * i > 



9 j\ _<JI a» Xi-l ' 


•# 


i-Vj ^.c iu». <A r 


^ • 


\v\ 


X, •* " ^ •( • »r ^ 

•i^VlJVSJiVllUU T 


* m "m ✓ 


0 

ü. U) i> V 'JjI i 


• *■ w ^ » 

liJ-.r-'J 1 r 


' ry 

> .t • ^ • 

l^Afl <3 0*l>- vji 

-X „ V • i 


• <* 

» • » 


z*\>\ > 


VVortforra bb**L\ für bagdfidisch), XVI i*v (anon.), Jauh. II «ia 
( anon.). — Na'am 127 (anon.) ^*. — 2. Lis. XII r (anon.) 
und Täj VI nv (anon.) Jbüttl Lis. XVIII r«i 

* • • 

— 8,4. Jauh. I o*« (anon.), Taj V '•£ ( lor ) (anon.). — Ähn¬ 
liche Verse Lis. II taa Z. 8 (anon.), XVII *n Z. 5 (anon.), Taj 
I 3A. (I c i*o) (anon.) und IX *rr (anon.). — 

134. 1. Lis. XII tA, Taj VI rvA. _ 135. 1, 8. Tab. 
tafs. XVI ai. — 3. Iqt. irv (vgl. XVII 73). — 130. 1-4. Jah. 
IV »•*. — 1, 2, 4. Jah. II t*i ( Ajjaj oder Ru’bah). — 1, 2. — 
Fr. 27 7, 8. — 4. Jah. IV m ^b 'J ^b; Jah. II n U-all. — 
137. 1—6. Suy. rov (nach Sukkari von einem Hudailitcn, 
nach 'Aini von Ru’bah), ITud. 133 (von einem ungenannten 
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>L-^ T 


- > • / >" 


*) VL« &j m ^ 

x > l * > »* z > ** 

!•>• - Mt I^Lel 05 Bl l 


Uf “Jl ^ ^ ^IU 

^ § • f ^ ^ ^ X 

IjuWi UU <i> JWfe’ 

*»'’ _ * 


\rA 


^ ;\ a\ r Ji 
£ v j ^ t* öi u 


* . « >* * >' • 


^ 


0^ ö\ p*AJI 4) yf-\ 


' .< 


jlcAöji.ÜI sUe'llüij l 


> # 


>r\ 


-5 



x ** ® /✓ 

bljrl I 



✓ • ^ ^ ✓ • 

1 b'j; öl 


r*i * 



t 


Hudailiten). — 1, 2, 4, 6. Suy. roA (nach ’Abü ‘Ubaidah von 
der Sklavin eines Beduinen, der ihren von ihm gezeugten Sohn 
nicht anerkennen wollte). — 1, 2, 4 = Fr. 28 1—3. — 6. Hud. 


-o; 

••v 




138. 1—3. IYa'iä r^r } Sarb. r», Taj III *i* (tvr f.) 
(von einem Beduinen auf 'Umar I.), ßaqir *® (desgl.).— 1, 2. 
Qatr 343 (anon.), Lis. II rir (von einem Beduinen auf 
‘Umar I.), Taj I nr (I c n) (desgl.). — 1. Mf§. 1. o* 4 (anon.). 
— 2. Qatr, Sarb., Lis., Taj und BAqir er? !**•»*<• hi. — 
3. Öarb., Lis. VI ror (anon.), TAj und Baqir a! jiiii». — 4. Lis. 
V m, Taj III ^• (ir). — 13». 1, 2. Sib. I n«, IYa'iS »10 
(anon.). — 
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] yj G *'-»j 
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T 


\ l \ 


jl-4-^ JjL« '-AC J> yjS \ 


J_c U, r 


\ IT 


jJj 


*»■ y ' 


\ ir 

^ipl J* yTj!' 3/*’ t 



* * * 


T 

r 

i 


13». 3. Haff, n 7. — Haff. \r a li ^ 5 ii. _ 140 . 1 , 2. 
‘Umdah I % »rr ; Cheikho adab IV rwv. — 2. Cheikho !}-•* \ s /+. 

141. 1 , 2. Har. Ar # Fa?. (Barth) £r (anon.), Jauh. I ir^ 
(anon.), Lis. VII nv (anon.), Taj IW (v) (anon.). — 1 . Fa?. 
><4 l - — 14». Lis. VIII oa, Taj IV ha. — 143. 1—4. ’Ag. 
XVIII »ro. — 1 . = Fr. 43 l (s. 0 .). — ’Ag. ^x'oyt. — 2. \Ag. 

— 3. ’Ag. ^-^' 5 . — 4. ISidah XIV ff. — ’Ag. 
<_>*»>hj>y'. Der Reim wäre somit nach ’Ag. (mit Ahlw.) 0 j*~- r ; 
da aber der grammatisch richtige Ausgang durch die 

ohnehin bessere Quelle ISidah überliefert ist, so verdient dieser 
den Vorzug. — 
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111 


^ ^jj l ^ c« ^ ^ 

*• / >i :* * y • * 

^Jl ^.Vl J5UI T 


1 lo 


o-% j'P-5 jji j& * 

«* • ^ 

^IjuV^ <U>- ^ 


•t • 


j.»>iSli ^ iy v 

1 

li^ll>il-jlal^jl oJl ' 


." * ,- »^ ✓ • X * ^ . -X" 


u? 




piJjjLwoU T 


1 1 Y 


> , k> ' ^ - > 

»l—$Jj ^>-j <d ' 

" * * / I <x | /’ . , »• 

i^ui •iww.Ljhs'tV-b- * 


14». 5. Taj IV Iva (iv^) (voran geht XXV 06; vgl. Ahlw. 
zu diesem). — 144. 1, 2. Jauh. I ttt, Lis. VII n-r (anon.). — 
145. Der Reim ist, wie auch in Ahhvardts Fr. 116 nach 
dessen Quelle Wuh. 3 ( J0 (s. o.), de Gocjes Ansatz 

ergibt einen rhythmisch verschnittenen und daher äußerst un¬ 
gern gebrauchten upokopierten Trimeter. Das Gleiche gilt von 
den in 8i‘r unmittelbar folgenden Versen des Dü-r-rummah, 
wozu man Diiamb. XXII vergleiche. — 1—1. Si‘r rrn 3 ff. — 
3. ’Ag. XVI in ^-UWI ^ — 146. 1, 2. ’Ag. 

XXI At (voran gehen XXIX 1, 2; s. o.). — 147. 1, 2. Haff. 
r.£ 3 (»^ Jji). — 


Dl' 
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UA 


“jp-r- iS* Oe U -ui ^ > 


\ 




• * t * * ** 

■ «»»" L—4P i> IL- t 



QjU |l ^ 


• t #r 


\ o . 


* ** » ✓ 


/• j y < ^ • /» • ^ 

£ > jl l (1 Ux*J i>u ' 

: - ^ v 


\ o > 




\ 


£*■» Öt-> H 1 - ^ 

• »> . - - *'• i* f ' 

T 


148. 1. Lis. X r. (voran gehen XXXIII 18, 1‘J), Täj 
VrA. (rvs) (desgl.); (s. o.). — 14». 1—3. ’Ag. XVIII iro ) 
XXI v, Mull. I «ts (rti), Maahid V — 3. Muh. &U».. — 
3. Mub. &}>■ ~ 1®®* 1. Haff. \tt 16. Dagegen wird der 
Vers Haff. Ar 18—20 dem ’Abü-n-Najm beigelegt in folgender 
Verbindung: 


«x.^aT Lj Jai» *igl> 


s .^-' /•■» 





Die beiden letzten Verse finden sich auch ISidah XVI nr ( 
Lis. IX m, XX m, Täj V > • v (i *o) und X tat dem ’Abu-n-Najm 
zugeschrieben. — 151. 1, 2. Haff, ri 9, Wright ov (anon.), 
’Ad. orr (anon.), Jäh. VI rt (anon.), ‘Umdah I »i* (anon), Lis. 
X v. (anon.), rrr (anon.), rrr (anon.), Täj VI rr (anon.). — 
1. Jab. £*>“*». — 2. Jäh. Lis. X rrr und Täj — 

SUzuDgsber. d. pbil.-bist. Kl. 1G3. Bd. 3. Abb. ti 
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\ o Y 






I iic .} I ^ ^a" T 


* * ♦ 

* - f l > 


• '1 Vf - * rs- *- 

^ S?> ^ 


* * * 


_L Li I dUll Ü^y 1 

X M» ^ ^ • • 


> er 

r •>*.»&* • 


> »*>''•*, • * • 4 ^" 

'-* o! jf \ 


\ oi 



* • ** 

- * 



\ 0 0 

• ^ > * & > v . . " 

t-i*) öMfr' ^jSU- 


o r » 


• • 


jjjtii juin t d« sjiLi- 

* 

/# ^ ^ ^ 

J* r npb J4 l*i «Ijj! 



ijjj 


* * 


< •. r * , ✓ > _ 

S~' 


* * * 




152. 1, 2. lab. tafs. VIII i. — 3. ISidah XV im. — 
Bai. II £av. — 153. 1. Taj VI «Ar, Lanc 1871 (nach Taj). 
151. 1. Lis. XI r«r(anon.). ‘Umdali II ri. (Ru’bali) dd> l>). 
155. 1—4. Taj VII n. - 3, 4. Jauh. II m (anon.). — 
Lis. XII i«r ^ — 4. Jauh. — 

ISidah XVII va. _ 
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JjO J> JlLp tdc Jl> ^ 

J-ö 1 o-J! v 

. «• •• 7 ✓ ^ # •• 


\ ot 


• < r- 




\ »V 


< ^ ^ # ✓ ,t • i 

1*5*- (iUUlj Ijj^I jl T 


> oA 




d If ^ » ' • 


Jt» ' 


• «✓ • 


CuJ3iü>kL T 


\ o \ 

. / ✓ ,'«* > • ^ } 


Xf C X£J J; fJ Jl 


> *\ . 


* * “ ^ -l/rll ' 


r u>;j.' u ^ 


JP 


»- »* ^ ^ ^ 

>J| ^ ^ T 


• ^ % -* » / > • 

* * 


SW 

J—L»-^ 1 «ä Xi-I ' 

15S. 6, 7. Tab. tafa. VIII n. — 7. Tab. tafs. J\. 

— 15«. 1. ‘Uyftn <1° 4 ; sieht wie eine Variante von Diiamb. 
XI 29 aus, wird aber von IQutaibah als besonderer Vers neben 
jenem (s. o.) zitiert. — 157. 1. Lis. XVI rrr, Taj IX ioa. — 
158. 1, 2. Faiq II m. — 15». 1. Taj VIII m (in Verbindung 
mit XLV 141). — 160. 1—3. ’lsk. 11 r. — 161. 1. Bai. II vo. — 
Der Vers ist indessen aus einer ’Urjüzali von ’Abu-n-Najm, von 
der Suy. «o£ und Baqir oo dreiundzwanzig Verse anfüliren. — 

G* 
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\ *\r 

> • iT ' , * l '' •* 

dU' Je 

-p-t* <i. J - 0 -t 

f jf L,M_^ üOl J*Ju 


s 

T 

r 


Ml 






i r 


J Ijil l jLij J^3' V ' 


1 *V e 


- y. ^ ^ | 

5 '•' ^liU5cr.b ' 



Li-^JU ’/ji «!' JlL T 

Ue a'^Ji r pu r 

••^ **x \ ** 


162. 1. Lis. II «TA, TAj I Tr. (I c iov). — 2. Iqt. m. — 
163. 1—3. ’Ag. XVIII ir«, Maahid a. _ 164. ISidah II oi. 
— 163. Dieses Stück ist nicht von al-'Ajjaj, wie Ahlwardt 
nach Kam. uv 12 annimmt, sondern von Ru’bah, wie die hier 
angeführten Zitate und der Zusammenhang mit Ru’bah L und 
Fr. 88 beweisen. — 1—3. Kam. Gothaer Hschr. (vgl. Wrights 
Apparat 58, letzte Zeile) (anon.). — 1, 2. Haff, m 19 (Ru’bah), 
Kam. »*t 11 (anon.) und uv 12 (‘Ajjaj), Lis. XV ri • (Ru'bah) 
und r*sr (anon.), TAj IX *v (Ru’bah). Vgl. *Ajj. Fr. 52. — 
1. TAj cu-dj und — 
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\ 


i *A nA t C jSfc*3 l) ) *Si 

^ 0: b )j* v>. ötc t 


U 5 ^*l^dj * 5^1 <j t j-vc» 


* *\Y 

. t , . > 

ui s;Ui) ^Jül; 





> *\A 


r# c.is 5 > 


^.^Jü Vj) juJl J T 


> *\\ 


**-* if^r* 

*•;•» f * ■''"'* m 

pJj» Je J-Ojj 05 


\ 


>“ 5 . i 


«** ✓ ✓ • T 


L_<j J-jl 

un üüiA' i« 


* * * 


166. 1 —3. Lis. VI i*o. — 3. < AjJ. Fr. 50, 1. Auch die 
beiden ersten Verse sind von Ahlwardt im Apparate zu diesem 
Verse als von Ru’bah herrührend erwähnt, fehlen aber aus 
Versehen in seinem Appendix zu Ru’bah. — 167. 1. Sukk. r*, 
Hut. 09 (zu IX 10). Lis. XIV r*r und Täj VIII »n wird dieser 
Vers aber dem ‘Umänt beigelegt, und zwar in folgender Ver¬ 
bindung: 





16». 1, 2. Lis. XX ros. — 16». 1—4. &arh. al-k. * (r). 
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• ^ ' .“.ft »■? 


i-jSJiyirQliJUÜ 


*C4«Xu_Ül JjJlj 

• >1 r-f > > i." - »v 

wül u;L> 

•”v .;t ptt'r- 

<^-A- eX* Je »j-Ui *jL> 


* * * 


<cLl4J <—°X; 


;£T \ 


> V 






- ' £ ('•'* > T>« - 


\ Y\ 


^üi j.> 

- ^ /■ 

1 jüo JciJ I «—* T 
Ov>pi JÜSylol <Jl* r 


l \ 


^ YT 


Uc fjil \ 


\ yr 


vic » 

-" L/ - - 

iSf/ju;' üiob ii r 

M ^ •• * 4 ^ ^ 


169. 5—8. Zajj. *i* (auf den Qä<ji 'Abdallah ihn Su- 
brumah). — 9. Lis. XVI < • •, Täj IX 1 »v. — 170. 1,2. §in. Mi. 
— 171. 1—3. Jäh. VII n, 'Umdah II rrvf. _ 1. ‘Umdah 
j*>L\ (metrisch unrichtig) und eine Lesart — 

2. Jäh. Hs. von Cambridge und ‘Umdah ^-*-^1 — 

172. 1. ITaff. i.v 7. — 173. 1, 2. ‘Ukb. n rr* Tiräz o } Jauh. 
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\ Y1 


\J* LAjbi^ Ul^LJV ' 


* y . ^ /■ - 


\ Yo 


L^i üä\iäs^±3 r^LiiS iiH 

• • * —' " Cp [ •»" CJ, " »»^ 


. - *> 




^ Y"\ 


LuUa[ ic J&j Q*iL jv I JlS' 


>./• . 


I ui (anon.), Lis. III **v (anon.), Täj II rrr (rro) (anon.); 
’Amäli II re a (anon.) in folgender Verbindung: 



Dazu gehört höchst wahrscheinlicher Weise auch folgender 
Vers aus Lis. V t n (anon.): 


LJf/ 






bi i) 


JO 


Das Ganze ist wohl nichts anderes, als eines von den vielge¬ 
nannten Brunnenliedern, wie sie nach St. Nilus schon im Altertum 
gesungen wurden und wie sie bis auf den heutigen Tag in den 
IJedawiliedern fortleben, von denen uns z. B. Musil, Arabia 
Petr. III 259 und 381 eine ganze Reihe mitteilt. 

174. 1, 2. Baih. *n. — Jauh. II «vo (anon.) und Lis. 
XVIII rv ( an on.) — 175. 1. IYais ii». — 176. 

1. Mugnl I mo, Sum. II rot, Mf§l. fr 18 (von al-’Aswad). Nach 
al-’Azhari und Sum. ist der Vers von Kallmbah. — 
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\ YY 


ijj 


-* • " /> 

•» * • . 

JL4 


ßy *»>' v 




177. 1. Sib. I «ro. Nach Bantam. I *ai ist der Vers von 
al-Jahhaf ihn IJakim. 


Verzeiclmis der benützten Werke. 


‘Abu Zaid = ^ cJ ^.3 ufr J> yV« v»^ 

x »* *« ^ « 

' y Ll' Jma«) 

•IAM 

‘Ad. = Ibn Kutaibas Adab-al-kätib . . . hg. von Max Griinert. 
Leiden 1900. 

’Ag. = itao •*. Er ü\ ^ eyiU'Jl ^LS. 

'Aini = • • • C3Lr^ r Ji) Äj^nJl wX^ol & + )\ 

^ ^ »• 

• • >>*** (am Rande von Hiz.). — 

** • ' * 

'Ajj. = Sammlungen alter arabischer Dichter. II. Die Diwane 
der Regezdichter Ela’ggäg und Ezzafajän hg. von W. 
Ahlwardt. Berlin 1903. 

‘Am. 1 = Diwan des ‘Ämir ibn at-Tufail. Hs. des Brit. Mus. 
Or. 6771. 

’Arnali = ,3^*.+^ c?* e-jbsS 

J*> Ji j\ wJ*ujü\ J^\jjun'ji\ü\ ^uü\ 

• irre .*. t 

An. Chr. = Anonyme arabische Chronik Band XI... hg. von 

W. Ahlwardt. Greifswald 1883. 

As. = r —. — ft °31 

^ ♦* # 

.IM»| 

‘Aäb. 1 = ••• ^jdl J\.U. U^b* yUUJl^ «LJiAfl v_jU* 

.iriv—irn >bl 


1 Die Exzerpte aus diesem Werke verdanke ich Flerrn F. Krenkow in 
Leicester. — 
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Ask. = ^r v_jLx^ 

%% ^ * 

.*. (am Rande von Maid.). — 

Bai. = j-&6 .*. Jui^i L> i*Jdl v__>L3 


• I fAV 


Banat = Gemäleddini Ibn HiSämi commentarins in carmen 
Ka‘bi ben Zoheir Bänat Su'äd appellatnm. Edidit Ignatius 
Guidi. Lipsiae 1871. 

Bäqir = .irn y»l> (Die — im 

Drucke nicht bezeiebneten — Seitenzahlen der ersten 
Ausgabe von 1308 sind in Klammern jenen dieser zweiten 
Auflage beigesetzt.) 



• ir.A 


Bayän 


w •• • • 



= Cr? er?' Ctt*. 

•« 

.irir—im a* .*. ^yLüül i_ 

Bullt. = J^^d' Cr? e^' * 

Hs. der Universitätsbibliothek in Leiden Warn. 889 (Catal. 
Nr. DCXIV). 


Ca. = •*• er? *i\> o'>^ Zj~* Hs. der kais. Universitäts¬ 

und Landesbibliothek zu Straßburg, Sp. ar. 2. 

Cb. = ^ Äjjj c>\y*> Hs. der kais. Universitäts- und 

Landesbibliothek zu Straßburg, Sp. ar. 3. 

Cheikho = iaai yzw ^*0^ ^Xt »_ AxS 


.IAA^ — 

Qi = y^jAxS Hs. der königl. Bibliothek zu Berlin 

(vgl. Ahlwardts Apparat). 

Dam. = cr—i^ ’JUÜ ^^JÜl o'>^' 

•»rvi 

Das. - )I ^ÄÄ 4 jjJle ^ 

•• %• 

-1 r * 1 jao * .*. Jj.Loj'Jl 

Diiamb. = Altarabische Diiamben von R. Geyer. Leipzig 
und New-York 1908. 


Dürr. — Al-Uariris Durrat-al-gawwns. Hg. von Heinrich Thor- 
becke. Leipzig 1871. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



74 


III. Abhandlung: Geyer- 


Fä’iq. 1 


Cr? 



•• ^ %• 
.irr« 


Fa§. = Ta'labs Kitab al fasih. Hg. von J. Barth. Leipzig. 
J. C. Hinrichs 1876. 

Fraenkel: Die Aramäischen Fremdwörter im Arabischen von 
Siegmund Fr. Leiden. 1886. 8°. 

Gufr. = •*• v3r*-J' ÄJLu»J\ aJL*. 


• irro -so* 


Gur. = er? 


Haf. 


\ c _ y Xa> r% J\ jJLuJI ^Lol 

i %% fl 

.trro ybUaJ\ 

*♦ x ^ «« ^ ' 

.ir« .-. JG^U-Ll 


• • %• 


Haff. = Texte zur arabischen Lexikographie . . . hg. von 
August Haffner. Leipzig 1905. 8°. 

Hansa’ = Commentaires sur le Diwan d’al-Hansa’ . . . publi^s 
. . . par L. Cheikho. Edition critique avec Supplement et 
Tables. Beyrouth 1896. 

Har. = er? ÄAB' g** ^1x5 

Cr? er? J ^ xr * J-*-**» cr?^ o* ^ 

.irro -ja* .*. 

H iz. = JploJbJl ^ eHy^' ^ Cr 2, 

tXolÄ^) t ,xj\ Äxil^ll ^jJui JJbl y üi ( < lj l t ♦ ^ U>J »■ jLJ 

.irvv J^,-öpb fUUJ Älilj 


IIowell = A grammar of the classical Arabic language . . . by 
M. S. Howell. Allahabad 1880—1883. 

llud. = Carmina Hudsailitarum quotquot in codice Lugdu- 
nensi insunt arabice edita ... ab Joanne Godofredo Ludo- 
vico Kosegarten. Volumen primum. Gryphisvaldiae 1854. 

Hut. = Der Diwan des (Narwal b. Aus al-IJutej'a. Bearbeitet 
von Ignaz Goldziher. Leipzig 1893. 

‘Iqd = a3» Cr?^ joJU\ jüu»J\ 

.inr ö^>? 

«• ** 


1 l)io Exzerpte aus diesem Werke verdanke ich Herrn F. Krenkow in 
Leicester. 
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A %% 

ISa id = ^_U ^S\yJ\ 

<^1* c y ***^^ j9* Zj—~* 

<»jj\ J>\ U^JÜ viXJU ilüi ij\ ov L*-J\ 

.in* j-jy •*• ^^**0^x31 ^***> ^ jJX* ^ »x*^* 

*« »• ♦» 

ISidah = sp>\ ^y*»* U ^>\ v—k--jLi ji >< ä aj l v_->l«£S 

»« •» g 

• irr i — irn jpJ*> •*• *j*y>*i ^b ei^O! JsyiJül 

Isk. = »Xj* <x*Ji)\ d^Lo\ ^ w£> *JüJ\ ^ßiLyc i^_jLxS 

«• *• ^ — »• — 

•trro y*nQ*t .*. t yl5U«.'J\ <X0\ js^* ^ <x)J\ 

%* ^ 

IStiq. = Abu Bekr Muhammed ben el-Hasan Ibn Doreids 
genealogisch-etymologisches Handbuch . . . hg. von Ferdi¬ 
nand Wüstenfeld. Göttingen 1854. 8°. 

IT&hir = ^bdl jJpl hü-«» ^^1* £j-& v__jU3 

• ir.r .*. j*> U> ^ v^**-** J 

’ltbä' — Das Kitabu-l-itbä*i wa-l-muzäwa£ati des Abü-l-IJusain 
Abmad Ibn Färis ibn Zakariyä ... Hg. von R. Brünnow. 
Gießen 1906. 

IWalläd = The Kitäb al-mab§ür wa-l-mamdüd by Ibn Walläd 
. . . edited . . . by Paul Brönnle. London 1900. 

IYa‘iä = Ibn Ja‘is Kommentar zu Zamachäaris Mufa§?al . . . 
hg. von G. Jahn. Leipzig 1876—1886. 


• ir*r 


Jäh. 




.trro 


Jauh. 


Jirjäwi 


o^\ joi ixo j_*ü\ C U^ 4JUÜ\ E U v_jU* 

*« i ' | 

Cr! er? o5r Ä >4*' ^W* 

• irAT Jj'J*» •*• J$ 

^Ä-LJI ^JU ilill ^ J^Jix 


• ir*A 


Kam. = The Kämil of el-Mubarrad, edited . . . by W. Wright. 
Leipzig 1864. 

Kin. = cr»^' kJ* “bUUN bb'jUMj •b/'Jl Obttf ^ e^Ä>Lj\ 

•im ••• j3bwA.\ ^ j^.1 


1 Die Exzerpte aus diesem Werke verdanke ich Herrn F. Krenkow in 
Leicester. 
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• • 

v. Kremer, Alfred, Uber die Geschichte und die Sitten der 
Araber vor dem Islam (Sitzungsber. der kais. Akad. der 
Wissensch., phil.-hist. Kl. 1851). 

Labid = Der Diwan des Lebid . . . Hg. von Jüsuf Pija-ad- 
din al-Chalidi. Wien 1880. 

Lane = An Arabic-English Lexicon . . . by Edward William 
Lane. London 1863—1893. 


Lis. = er? er*' tj-*»* 3 ' V^r* 3 ' 

.ir*v—ir. • r* 3 ^ 

Löw, Immanuel: Aramaeische Pflanzennamen. Leipzig 1881. 
Luz. = *^* 3 ' er?' **5 fj**. ^ b* }\ Crt~o;jA3\ 

• lA^O—lA^I 

Ma ahid = ^i^_jLx£ 

• ‘ rv£ ^ ••• cA^v 3 ' ^ er? (K^r 3 ' 

Maid. = 3 ;> —»UmJU» ^ J**t ^ Jbt^' ^ 

• in* üyOl 

Mfsl. = Ai-Mufas§al, opus de re grammatica arabicum, auctore 
Abu-l-Käsim Mahmud bin ‘Omar Zamahsario . . . ed. J. P. 
Broch. Christianiae 1879. 

Morgl. Forsch. = MorgenlUndische Forschungen. Festschrift 
. . . H. L. Fleischer . . . gewidmet. Leipzig 1875. 

Mu'arr. = Gawäliljii’s Almu‘arrab . . . Hg. von Ed. Sachau. 
Leipzig 1867. 8°. 

Mugni = JUL eyLi-. v_jU5 

.IT* r i •*. v Aiviola. 

y J •• r ** ** r • ^ 

Mulp. = <-oUü\ N 

%% ~ 

• i r av j er* 

Die Seitenzahlen der zweiten Ausgabe von 1326 sind 
jenen des ersten Druckes in Klammern beigesetzt. Wo 
nur die zweite Ausgabe allein zitiert ist, geschieht dies 
durch die Bezeichnung Muh.® 

Muhit = .'. Uc&vJ\ v_ 

^ %% ~ 

• IVA* 

Muh. QutIah = •*• ^roi3\ ä.LäJ .xaI^ Cr io J^lA.1 

(am Rande von Jirjawi). 
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Na'am = Kitäb an-na‘am, texte lexicographique arabe dditd 
et annotd par M. Bouyges. (Mdlanges de la facultd orien¬ 
tale III. Beyrouth 1908.) 

Prov. = Arabum proverbia . . . edidit G. W. Freytag. Bonnae 
1838—1843. 

Qajr = La pluie de rosde, dtanchement de la soif. Traitd de 
flexion et syntaxe par Ibnu Hijäm. Traduit par A. Goguyer. 
Leyde 1887. 

Qutr. = ^ (Hs. der 

Königl. Bibliothek zu Berlin. Pet. II 713). 

Qu trüb = ^ U (Hs. der 

k. k. Hofbibliothek zu Wien. N. F. 61). 

Sa’ = *LäJ\ oU i (Hs. der Universitätsbibliothek 

zu Kopenhagen). 

y ^ 

Santam. = ^j+z.X.Jvk)\ l 

.iriv Jj^ 

= cr?l z./** 

.«r*. j;y^> ••• ä-ÖUJ\ Äa-U\ 

%% ^ %% 

Sarb. :=:= i n r •*. j h & H 

§ar|> -ad. = _*-~U ^ U-JÜ jU~S wöUJ» v»' Cr* 
•*• er? (H s * der k. k. 

Hofbibliothek zu Wien. N. F. 45). 

Sarlji al-k. = *^ Ob'Jl J^y-o 

. i r a i .*. e_iL£JÜ\ 


Sar. 


Sib. = Le livre de Sibawaihi . . . texte arabe publid . . . par 
Hartwig Derenbourg. Paris 1881—1889. 

Sifä’ = UuJÜ ^ oyJl & J-UJl ‘UJb v_>US 

• I TAT ^r^UiU 

Sin. = J VJjb ^ a - “r*-^* ÄaU$Ü\ ^_jUS 

m «M 

•Irr • <UJ\ 

Si'r = Ibn Qotaiba. Liber poiisis et poetarum quem edidit 
M. J. de Goeje. Lugduni-Batavorum 11)04. 

feud. = *J\ 

% • * 


.ir-r 
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Suy. 


Tab. tafs. 



Sukk. = irrr a-o 

8um. = Jr* 3 x-ä^U' er?' lj» U er* 

** ***•"*»■“ • 

.ir*o ^ .*. ,^-U-** 3 ' wX^. 3 ^° ^ j .^.1 

■>' er? cA^r" c?^' J' 3 ^- x-ä^J’o es 3 "* - *-" c Uo 

%% 

•'rrr .-«-o .*• X> 

^r^_er? er?' 

•irr i ^ .-• oi^' /Ä-^* c> O 1 ^' 
Tadk. 1 = •*• »JjJ (Hs. der Königl. Bibliothek 

zu Berlin. Wetzst. II 274). 

Taj = ydy*. ^ C U ^^Uül Cr i 

^ ^ w ^ ~ ..^' er?' c^ 3 ' 

«• %« %• 

dr.v— iro -o-. /. ^->^>3' 

(Den Seitenzahlen der ersten fünf Bünde sind jene des 
ersten Druckes in Klammern nachgesetzt.) 


Ta km. 


ri'* * * 

1 iraz 


<XlJ\ Js^fr ey?^ fb&A *XA\j.£> £^-*2o ^'r-0-^' tJ^^ 3 
.in» •*. ^.>UU\ j^ä wX^<* 

ui.\ .e** ^ J»f ^.jJi v_Vi) 3 '> 

. t r a£ 


Tuf. 1 = Diwan des 'I'ufail al-Ganawi. Hs. des Brit. Mus. 
Or. 6771. 

Twsl. = v — n, *3U> iGLU» ^ 


.«r i o 



US 

' * o'-^r 3 -^ er 5 - x -* Är * 4-U)\ ^.vxJ' 


‘Ukb. 


‘ U m d a h 


<TT 


Uv ÜII 


? ^5?' o'^ cA* e5r^*^ O^ 33 ' C^r“* 

•« •• 

e» 3 * e» - ?' *—* L r 3 ' 3 4 ‘XÜ^ dULLo ,_i J,x*j»J\ L->US 

«* •• ^ *« * 

.irro ,-*a-e .\ .eUo, .,.> .,*»» 4.1 

•• 

Ihn Qutaibas ‘Ujün al-ahbar . . . hg. von Karl 
Brockelmann. Berlin (Straßburg 1900 ff. 

Wright = Opuscula arabica, collected and edited ... by 
William Wriglit. Leyden 1859. 

Wuh = Das Kitab al-wuhüs von al-'Asma i mit einem Parallel- 
• • • 

texte von Qulrub hg. von Rudolf Geyer. Wieu 1888. 


1 Die Kxrerpte aus diesem Werke verdanke ich Herrn F. Krenkow in 
Leicester. 
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Zajj. = 0 VP' j-* ^Ult .'X.1 JL.^! ._>US 

^ ^ ^ M * * 

•irr« j-o-. •*. 

%• 

Zam. = Az-Zamaksarii lexicon geographicum cui titulus est 

JUA-\ «—As$ quod . . . edidit Matthias 
Salverda de Grave. Lugduni-Batavorum 1856. 

Zub. = II ,Kitab al-istidräk* di Abu Bakr az-Zubaidi. Memoria 
di Ignazio Guidi. Roma 1890. 
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IV. Abh.: Luschiit v. Ebengreuth. Der Denar der Lex Salica. 1 


IV. 

Der Deuar der Lex Salica. 

Von 

Dr. Arnold Lusohin von Ebengreuth, 

wirk!. Mitgliedo der kais. Akademie der Wissenschaften. 
(Mit 1 Tafel, 1 Karte und 4 Textabbildungen.) 

(Vorgelegt io der Sitxnog am 16. Juni 1909 ) 


Einleitung. 

I)ie Frage nach dem Denar der Lex Salica betrifft so¬ 
wohl den Münzforscher als den Rechtshistoriker, mehr jedoch 
diesen, da von der richtigen Antwort Klärung der Ansichten 
über das Alter eines wichtigen Rechtsdenkmals zu erwarten 
ist. Bis vor kurzem war unbestritten und herrschende Lehre, 
daß das Frankenrecht seine erste Aufzeichnung unter Chlodo- 
wcch gefunden habe, und galt es als selbstverständlich, daß die 
Lex Salica, in welcher bekanntlich die Bußsätze doppelt — nach 
Solidi und Denaren — angegeben sind, in dieser Gestalt schon 
unter Chlodowech, also zwischen den Jahren 481—511 nieder¬ 
geschrieben worden sei. 

Die Schlüssigkeit dieser Lehre ist seit einigen Jahren vor¬ 
nehmlich durch Benno Hilliger angefochten worden. 1 Dieser hat 
1903 in seinen Untersuchungen über den Schilling der Volks¬ 
rechte und das Wergeid zuerst die Frage nach dem Alter der 
Lex Salica nebenher gestreift und dabei seiner Ansicht Aus¬ 
druck verliehen, daß die uns erhaltene Textgestalt des Ge¬ 
setzes nicht vor Chlotar II. fallen könne, weil es den in der 

_ - ,, i — — « 

1 Abhandlungen in der ,Historischen Vierteljahrsschrift 4 : Der Schilling der 
Volksrechte und das Wergeid 1903, S. 176 ff., 453 ff. Der Denar der 
Lex Salica 1907, 8 . 1 ff . Alter und Münzrechnung der Lex Salica 1909, 
S. 161 ff. Hier zitiert nach Erscheinungsjahr und Seitenzahl. 

Sitxaiigsbcr. d. pbil.-hixt. Kl. 163. Bd 4. Abb. I 
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Lex erwähnten Denar nicht früher gegeben habe. Diese Be¬ 
hauptungen Hilligers haben heftigen Widerspruch erfahren und 
viele seiner Beweisgründe sind ungeachtet späterer, vertiefender 
Ausführungen erschüttert oder entkräftet worden. Aber damit 
ist die Frage noch keineswegs beseitigt, ob Hilliger nicht in¬ 
tuitiv das Richtige getroffen habe. 

Der Kampf um das Alter der Lex Salica ist bisher zu¬ 
meist auf dem Boden und mit den Mitteln der Quelleninter¬ 
pretation geführt worden. Was an Scharfsinn und Belesenheit 
darin geleistet werden konnte, ist in den Widerlegungsschriften 
unzweifelhaft niedergelegt worden. Dagegen ist ein anderer 
Weg, der auch zur Klärung der Streitlage führen kann, bisher 
nur ungenügend verfolgt worden, ich meine die Untersuchung, 
ob die in der Lex Salica erwähnten Münzverhältnisse im Zeit¬ 
alter Chlodowechs schon vorhanden waren. Es sind zwar sowohl 
von Hilliger als von seinen Gegnern die Münzzustände im 
Frankenreich erörtert worden, doch ohne die fachmännischen 
Hilfen, die in solchen Fragen dem Numismatiker zu Gebote 
stehen, der sich mit Münzen als dem unmittelbaren Gegenstand 
seiner Forschung beschäftigt. Hilliger z. B. hat sich große 
Mühe gegeben, die numismatische Literatur über den Gegen¬ 
stand zu erschöpfen, beherrscht auch vortrefflich die Metrologie 
und bietet uns daher manch feine Bemerkung. Ich erwähne 
beispielsweise jene über den vom Eusebianischen Fragment 
als 4 Unzenstück bezeichneten byzantinischen Denar, den 
Hultseh nicht zu deuten wußte, während Hilliger durch Ver¬ 
wendung des dort Unze genannten Nummus (zu 40 Kupferein¬ 
heiten) und des Assarion oder Viertelunzenstückes, die Brücke 
zum Denar der römischen Kaiserzeit findet, der ebenfalls in 
16 Asses geteilt wurde. 1 Aber Hilliger ist nicht Numismatiker, 
er berücksichtigt z. B. nicht die Unvollkommenheiten, welche zu 
jener Zeit im Münzwesen Vorkommen und die schönsten Rech¬ 
nungen stören, falls man die Fehlerquellen nicht zu beseitigen 
vermag. Den Münzfuß aus dem Gewichte einzelner kleiner 
►Stücke abzuleiten, ist gewagt. Ich greife als Beispiel heraus 
die von Hilliger im Anschluß an Obiges angeführten Münzchen 
mit dem Kopfe und Titel Kaiser Justinians und den Zahlzeichen 


1 1907, Denar der Lex Salica S. 13 ff. 
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CN (250) PK€ (125) und PK (120), die in ihren Gewichten die 
größte Verschiedenheit zeigen. Die wohl erhaltenen Stücke mit 
CN im Berliner Kabinett wiegen 0*82, 0*88, 0*95, 1*04, 1*26, 
1*32 g } die Wiener 1*05, 1*06, 1*08 g. Babeion im Traite (I, 579) 
gibt 1*05, 1*18, 1-24, 1-27, 1*38, 1*40, 1-46, 1*50, 1*60 $ als 
Schwere an. Ich selbst besitze zwei gut erhaltene Münzchen 
dieser Gattung, von welchen das eine mit 0*62 g nicht einmal 
die Hälfte des zweiten (1*4 ^r) erreicht 1 Die PK6 in den Ka¬ 
binetten zu Berlin und Wien wiegen 0*52, 0*72, 0*73, die PK 
0*60, 0*66 (2 mal), 0*69, 0*77 g. Mein Stück mit PK 6 wiegt 
0*73 g, während mein PK, obwohl es nach dem Münzwert blos 
um 7 s 6 geringer sein sollte, nur 0*67 g schwer ist und außerdem 
etwas kupferig aussieht. Hilliger errechnet nun das Normal¬ 
gewicht dieser Münzchen aus dem Silberwert des ganzen Solidus, 
,der bei 24 Siliquen genau 2*4 Unzen oder 65*4912 g betrug', 
für das CN mit 1*7055 g, für PK6 mit 0*85275 g und für PK mit 
0*81864 g und bemerkt schließlich, ,die Fundgewichte scheinen 
dieses Ergebnis unbedingt zu bestätigen'. (!) Auf solche theo¬ 
retische Aufstellungen muß ich aus meiner Erfahrung entgegnen, 
daß bei kleinen Silbermünzchen Gewichtsuntersuchungen nur 
dann einigen Erfolg versprechen, wenn man ihnen das mittlere 
Gewicht zu Grunde legen kann, das sie in größeren Funden 
erreicht haben. Dabei muß man sich aber gegenwärtig halten, 
daß das mittlere Gewicht durch den Umlauf abgenommen hat 
und daß es daher zur Zeit der Münzemission etwas höher ge¬ 
wesen ist. Selbst bei den viel genauer ausgebrachten Gold¬ 
stücken sind, wie wir sehen werden, die Gewichtsschwankungen 
oft recht beträchtlich, weil die Genauigkeit der alten Wagen 
Unterschiede von ein paar Zentigramm nicht mehr klar erkennen 
ließ und das kleinste sicher meßbare Gewicht kaum unter das 
Troy-Grain von 0*0648 g Schwere herabgegangen sein dürfte. 
Umso größer waren daher die Gewichtsunterschiede bei kleinen 
Silberstücken, die nicht Hartgeld waren, sondern den Charakter 
von Scheidemünzen hatten. 

Die nachfolgenden Untersuchungen wurden nun vom Stand¬ 
punkt eines Numismatikers unternommen. Ich erachtete mich 
zur Veröffentlichung meiner Ergebnisse in diesem Augenblick 
umso mehr gedrängt, als die Ausgabe des Frankenrechts in 
der Sammlung der ,Monumenta Germaniac historica' im Zuge 

l* 
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ist und ich dem Herausgeber Gelegenheit bieten wollte, auch 
auf die Antwort Bedacht zu nehmen, welche in der Frage Uber 
das Alter der Lex Salica die Numismatik zu geben vermag. 

Meine Abhandlung war bereits abgeschlossen und der kais. 
Akademie der Wissenschaften vorgelegt, als Hilligers Antikritik 
gegen Heinrich Brunner und Mario Krammer: Alter und Münz¬ 
rechnung der Lex Salica, erschien. Ich begnüge mich, diese 
Tatsache hier festzustellen, und bemerke, daß ich während der 
Drucklegung auf die neuesten Forschungsergebnisse Hilligers, 
soweit sie sich mit dem Gange meiner Untersuchungen be¬ 
rühren, so gut es ging Rücksicht genommen habe. 



In den ersten Bänden der Forschungen zur deutschen 
Geschichte hat Adolf Soetbeer unter dem bescheidenen Titel 
von Beiträgen zur Geschichte des Geld- und Münzwesens in 
Deutschland eine Reihe von Untersuchungen über das Geld- und 
Münzwesen im Frankenreich veröffentlicht, welchen noch heute 
vielfach zugestimmt werden kann. Manches darin ist freilich zu 
berichtigen, da in nahezu fünfzig Jahren, die seit der Niederschrift 
der Aufsätze verflossen sind, sich der Vorrat an fränkischen 
Münzen durch Funde wesentlich vermehrt hat und die Durch¬ 
forschung dieses QuellenstofFs von neuen Gesichtspunkten aus 
und mit neuen Mitteln ins Werk gesetzt werden konnte. Es 
lohnt daher festzustellen, was von den Soetbeer’schen Ergeb¬ 


nissen als gesichert gelten kann und wo Änderungen seiner 
Ansichten geboten erscheinen. Von diesen Erwägungen aus 
möchte ich heute untersuchen, ob und wieweit die in den er¬ 
haltenen Fassungen der Lex Salica vorkommenden Münzen 
nach dem gegenwärtigen Stande der Münzforschung nachge¬ 
wiesen werden können. 

Die Münzen, die in der Lex Salica genannt werden, sind 
der Solidus mit seinen Teilstücken Semissis , Tremissis , Triens 
oder 'Irians und der Dinarius oder Denarius. 

Solidus und Denarius werden von Tit. I, 1 angefangen 
ungezählte Male erwähnt. Semissis — in jüngeren Handschriften¬ 
klassen durch (solidus) dimidius ersetzt — erscheint bei den 
Bußsätzen zu 17 */ 2 und 62 x \ t solidi, Tremissis nur c. 6 des 
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pactus pro tenore pacis: minus tremisse im Texte der zur ersten 
Klasse gehörigen Münchener und der Wolfenbütteler Handschrift, 
den Triens aber nennen 3 Stellen des Gesetzes, 1 die ich hier 
anfUhre, weil sie seine Größe erkennen lassen. 

IV, 1: VII dinarios qui faciunt medio trianti nur in 
der Wolfenbütteler Handschrift. XXXV, add. 1. solidum I et 
triante I oder nach dem Heroldschen Texte XXXVIII, 4: 
XL denarios qui faciunt solidum I et triente uno ; die Emen- 
data XXXVII, 4 fügt als Erläuterung hipzu: trianti uno quod 
est tertia pars solidi — XXXVIII add. 4 in den Handschriften 
der Klasse 2 triante /, bei Herold XLI, 15 und in der Emen- 
data XL, 13 ausführlicher: trientem , quod est tertia pars solidi, 
id est XIII denarii et tertia pars unius denarii. 

Daß der Solidus, die Semissis und Tremissis der Lex Salica 
mit den gleichnamigen Goldmünzen des späten Römerreichs in 
Verbindung stehen, wird allgemein zugegeben, der Triens durch 
den Text der jüngeren Handschriftenklassen als Drittel eines 
Solidus zu 40 Denaren bezeichnet, fehlt den spätrömischen 
Münzbezeichnungen, 2 der Denarius hingegen kommt noch bei 
Cassiodor, also zu Anfang des 6. Jahrhunderts vor, hat aber 
hier eine mit den Angaben der Lex Salica nicht vereinbarliche 
Größe. Den Sex milia denariorum solidum esse voluerunt ve- 
teres (Var. I, 10) steht die Rechnung der Lex Salica gegen¬ 
über, welche 40 Denare auf den Solidus veranschlagt, was ein 
Verhältnis von 150 dieser spätrömischen Denare gleich einem 
fränkischen Denar ergibt. Wollte man diesen Gegensatz durch 
die Annahme beseitigen, die Franken hätten die Summe von 
150 römischen Kleinkupferstücken als Einheit zusammengefaßt 
und ihrerseits Denar genannt, so steht dem die Tatsache ent¬ 
gegen, daß der Denar der Lex Salica keine Rechnungsmünze, 
sondern ein geprägtes Geldstück war. Dies erweist abgesehen 
von der Freilassung per denarium (XXVI, 1) unzweifelhaft 
die bekannte Stelle vom Reipus (XLIV, 1), laut welcher der 
Bräutigam der Witwe tres solidos aeque pensantes et denario 
habere debet. Der Denar war also wirkliche Münze, und zwar 
eine Silbermünze, da es Großkupferstücke im Werte von 150 


1 Zitate nach den Ausgaben von Hehrend, 1807 und Holder. 
* Vgl. die Ausführungen S. 51, Anm. 1. 
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spätrömischen Denaren nicht gab, sondern nur den Nummus zu 

40 dieser kleinen Denare und dessen Teilstücke zu 30, 20, 10 

und 5 Denaren. Die Winzigkeit dieser spätrömischen Denare 

lehrt auch der Augenschein. Zehn wohlerhaltene Stücke von 

9—10 Millimeter Durchmesser aus der Zeit des Arcadius und 

• • _ 

Honorius, die ich aus einem in Ägypten gemachten Funde er¬ 
warb , wiegen zusammen 5*8 g } es treffen also im Durchschnitt 
nicht einmal 0*6 g aufs Stück. Wie man später in Portugal 
die Prägung der R^isstücke aufgab und sich auf Vielfache 
dieser Münzeinheit beschränkte, so war es auch im spätrömischen 
Reiche. Es gibt Silbermünzen mit dem Namen und Bilde Kaiser 
Justinians und den Zahlzeichen CN (250), PK6 (125), PK (120) 
in einem Kranze, 1 die in ihren Gewichten (wie in der Ein¬ 
leitung ausgeführt wurde) zwischen 0’62—1’60 g 7 0*52—0*73 g , 
0’60—0*69 g schwanken und trotzdem Summen von 250, 125 
und 120 kupferner Werteinheiten darstellen. Da ist es wahrlich 
nicht zu verwundern, wenn der Kurs des Solidus von A'bh.g 
Feingold, dem damals als Gleich wert 65*5 g Feinsilber ent¬ 
sprachen, auf 8000 und mehr Kupferdenare emporschnellte. 

Woher haben nun die Franken ihren um so viel größeren 
Denar, der am Goldwert des konstantinischen Solidus gemessen 
nahezu auf l / i Mark veranzuschlagen wäre und selbst nach der 
Berichtigung der Solidus-Größe noch immer etwa 20 Pfennig 
Wert erreichte? 

Zur Beantwortung dieser Frage haben wir die Wahl 
zwischen drei Möglichkeiten: die Franken haben entweder die 
Werteinheit des Silberdenars aus ihrer Heimat nach Gallien 
mitgebracht, oder sie haben sie hier schon vorgefunden, oder 
aber sie haben den Silberdenar erst später, also nach ihrer 
Niederlassung in Gallien, selbst geschaffen. 


II. 

Die Erörterung der an erster Stelle erwähnten Möglichkeit, 
daß die Franken den in der Lex Salica vorkommenden Denar 
schon vor ihrer Einwanderung nach Gallien gekannt hätten, 


1 Wroth, Catalogue of tlic imperial hyzatiline Coins I, 74 
gotische Gepräge. 


hält sie für ost- 
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bedarf eines Ausblicks auf die ältesten Münzzustände in Ger¬ 
manien. 

Münzen der freien Kelten gibt es etwa vom 3. Jahr¬ 
hundert vor Christo an, die freien Germanen hingegen haben die 
Münzprägung erst viel später, als sie Staaten an der römischen 
Reichsgrenze (Markomannen) oder auf römischem Reichsboden 
gegründet hatten, aufgenommen. Selbst dann noch haben sie 
sich — wie ihre ältesten Münzen zeigen — in Gepräge wie im 
Münzfuß eng an die gefundenen Einrichtungen der Römer an¬ 
geschlossen. Um so mehr kann man erwarten, daß sie auch in 
der vorhergehenden Zeit, soweit nicht Tauschverkehr stattfand, 
vom Münzwesen des Weltreichs abhängig waren, welches Ger¬ 
manien von den britischen Inseln bis zum Schwarzen Meer 
umklammerte und nur die Verbindung mit dem münzlosen 
Osten frei ließ. Mit dieser allgemeinen Erwägung stimmen die 
geschichtlichen Zeugnisse bestens, nur gewahrt man — was 
nicht überraschen kann — daß die Münzzustände bei den Ger¬ 
manen jeweilig auf eine frühere Entwicklungsstufe des römischen 
Münzwesens hinweisen. So bedienten sich die freien Germanen 
noch am Schlüsse des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung 
nur römischer Silbermünzen, unter welchen sie nach dem Zeug¬ 
nisse des Tacitus (Germania c. 5: serratos bigatosque ) die älteren 
Konsulargepräge bevorzugten. Diese Vorliebe für Silber be¬ 
hielten die Germanen lange. Wahrscheinlich ist, wie Mommsen 
(Geschichte d. röm. Münzwesens 772) bemerkt, die Masse des 
altrömischen Silberkurants zu ihnen über die Grenze gewandert 
und muß hier Jahrhunderte lang im Umlauf geblieben sein. 
Seine Zusammenstellung von Römermlinzfundcn auf S. 773 und 
R()9 zeigt indessen, daß mit dem Sinken des Münzfußes im 
Römerreich die Germanen von den schwereren Geprägen zum 
leichteren neronischen Denar und weiters zu den im Feingewicht 
stetig abnehmenden Denaren Trajans, der Antonine und des 
sevcrischen Hauses übergingen. 1 Nur den Jammer der römischen 


1 Funde von Römermünzen im freien Germanien bei Soetbeor in For¬ 
schungen I, 253ff. Er verzeichnet, daß vorzugsweise Denare aus dem 
1. und 2. Jahrh. und Goldmünzen aus dem 4. Jahrh angetroffen wurden, 


während sowohl spätere römischeSilbcrinünzen als auch Billon- und Kupfer¬ 
münzen aus der Zeit der römischen Münzwirren im 3. Jahrh. sehr selten 
Vorkommen. Kleine Funde mit geringer Stückzahl sind häutiger. Unter 
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Weißkupferwährung haben sie nicht mitgemacht und dadurch 
gewinnt die gelegentliche Bemerkung eines Schriftstellers aus 
der Mitte des 3. Jahrhunderts vielleicht tieferen Sinn. Bei Schil¬ 
derung des Kriegszugs, den Alexander Severus 234/5 an den 
Rhein unternahm, erzählt Herodian (VI, 7), die Germanen ließen 
sich <ptX«p*fupc( xe 5vxe; den Frieden von den Römern immer in 
gutem Gold bezahlen. Selbst wenn man das hier den Germanen 
beigelegte Eigenschaftswort nur mit ,geldsüchtig' und nicht etwa 
mit ,silberliebend' übersetzen will, erhält man eine Nachricht, 
die sich aus dem damaligen Zustande des römischen Münz- 
wesens bestens erklären läßt. Der Silberdenar, den Alexander 
Severus als letzter unter den römischen Kaisern noch in großer 
Menge schlagen ließ, war — obgleich Alexander durch Münz¬ 
aufschriften als restitutor monetae gefeiert wird — im Fein¬ 
gehalt fast auf ein Drittel herabgegangen. Da wird es be¬ 
greiflich, daß die Germanen ungeachtet ihrer alten Vorliebe 
für Silber die entwerteten Denare ablehnten und den Preis in 
Goldmünzen verlangten, die ihr gutes Korn beibehalten hatten. 
Wir müssen daher in Übereinstimmung mit dem Inhalt der 
Münzfunde annehmen, daß die nach Alexander Severus an die 
Stelle der verschlechterten Silberdenare tretenden Weißkupfer¬ 
münzen bei den freien Germanen keinen nennenswerten Um¬ 
lauf gewonnen haben. 1 Diese hüteten vielmehr ihren Vorrat an 


den größeren Silberfanden bebe ich den von Neuhaus an der Oste hervor: 
344 Stück, von Nero (2) bis M. Aurel (4), darunter 115 Trajan, 84 Ha¬ 
drian. Ferner Osterode in Ostpreußen: 1123 Denare von Nero (1) bis 
Septimius Severus (7 Stück), die große Mehrzahl (872 Stück oder mehr 
als 4 / ö von den 1073 kennbaren Münzen) aus dem Zeitalter der Antonine 
(138—192); vgl. auch die Bemerkung Soetbeers in Forschungen I, 559: 
,l)er Natur der Sache nach konnten dies, als die Ausmünzung guter De¬ 
nare seit Alexander Severus aufgehört hatte, vornehmlich Denare aus 
den nächst vorhergegangenen Regierungen sein, also aus dem Zeitalter 
der Antonine 1 . Auch Friedensburg hebt in seiner Abhandlung Uber die 
schlesischen Münzfunde hervor, daß hier die Funde vou Römermünzen 
mit dem 3. Jabrh. beginnen und meist Stücke aus der Zeit von Nero 
bis Septimius Severus enthalten (Aus Schlesiens Vorzeit N. F. V 1909, 
8. 55). 

1 Wohl aber kommen sie bei den unter Römerherrschaft geratenen Ger¬ 
manen vor. Vgl. llettner, Römische Münzschatzfunde in den Rheinlanden. 
Westd. Zeitschr. f. Gesell, u. Kunst VII, 8. 119ff. 
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guten alten Denaren als Schatzmünzen und richteten ihr Augen¬ 
merk fortan auf römisches Gold. Ich berufe mich dabei nicht 
auf den großen Schatz, der 1299 zu Stadt Steyer in Oberöster¬ 
reich, oder auf die sechzehnhundert Goldstücke, die 1607 bei 
Alost in Flandern gehoben wurden, weil beide Schätze Gepräge 
der Antonine enthielten und die Fundstätten auch nicht im 
freien Germanien lagen, wohl aber auf den großen 1907 zu 
Dortmund gehobenen Goldschatz (um 408 vergraben), dem heuer 
in derselben Stadt ein kleinerer Fund gleicher Art gefolgt ist. 1 
Ferner gehören — abgesehen von zahlreichen Einzelfunden spät- 
römischer Goldstücke in Norddeutschland — auch Goldschmuck¬ 
funde wie jener von Lengerich hieher,* deren Metall gutenteils 
aus eingeschmolzenen Römermünzen bestehen dürfte. .Nach alle¬ 
dem sind unzweifelhaft im 3. und 4. Jahrhundert beträchtliche 
Goldmengen aus dem Römerreich nach Deutschland abgeflossen, 
so daß man in Rom ernstlich um den eigenen Goldvorrat be¬ 
sorgt wurde. Eine Verordnung der römischen Kaiser Gratian, 
Valentinian II. und Theodosius aus den Jahren 379—383, die 
lange in Kraft geblieben ist, da sie in den Kodex Kaiser Ju- 
stinians aufgenommen wurde (IV, 63, 2), verbietet bei Todes¬ 
strafe Goldzahlungen im Handel mit den Barbaren; vielmehr 
sei diesen ihr Gold mit Listen abzulocken, um es wieder ein- 
zuführen. 

In die Münzzustände, wie sie bei den Franken kurz vor 
der Eroberung Galliens herrschten, gewährt uns der 1653 auf¬ 
gedeckte Grabschatz des Frankenkönigs Childerich (•{•481) er¬ 
wünschten Einblick. Aus der mit gelehrten Weitschweifigkeiten 
erfüllten Beschreibung, die uns Chiflet in seiner Anastasis 
Childerici I. Francorum Regis (Antwerpen 1655) über die Auf¬ 
findung hinterlassen hat, erfahren wir, daß zu Tournai auf 
dem rechten Ufer der Schelde nördlich von der Brixius-Kirche 
am 27. Mai 1653 beim Ausschachten eines Hausgrundes in 

1 Beschrieben durch Kurt Regling: Der Dortmunder Fund römischer 
Goldmünzen 1908; 8. 13 finden sich Angaben über andere Gnldmilnzen- 
funde im freien Germanien (Krietcnstein 99 goldene Valens, Hannen¬ 
kamp, Wurseica usw.). Den 2. Dortmunder Goldfund (13 Solidi, Con- 
ntans bis Honorius) erwähnen die Blätter f. Müuzfreundc, Februar 1909, 
Sp. 4115. 

1 Hahn, Der Fund von Lengerich. Hannover 1854. 
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7 Fuß Tiefe eine goldene Fibel gefunden wurde, gleich darauf 
öffnete ein Hieb mit der Haue einen Klumpen, der wie ver¬ 
faultes Leder aussah und über 100 Goldstücke enthielt. Man 
stieß ferner auf etwa 200 römische Silbermünzen, die aber 
großenteils verworfen wurden — da sie so verwetzt und mit 
Grünspan überzogen waren, daß man sie schwer entziffern 
konnte — auf Menschenknochen, verrostetes Eisen, und endlich 
auf vielen Goldschmuck und darunter auf einen Siegelring mit 
dem Brustbild und dem Namen des Frankenkönigs Childerich. 

Die Goldstücke, von welchen nur zwölferlei Gepräge vor* 
kamen, waren nach Chiflets Abbildung auf S. 252 römische Solidi 
aus den Jahren 438 bis etwa 480. Nur drei von 90 Stücken, 
über welohe Zahlenangaben vorliegen, gehörten weströmischen 
Kaisern, alle übrigen dem Ostreich an. 58 Stück oder fast 
zwei Drittel entfielen auf K. Leo I (457—474), 15 oder l j ß auf 
K. Zeno (476—491) usw. Von den Silbermünzen hat Chiflet nur 
42 untersucht, es befanden sich darunter 41 Silberdenare aus 
der Zeit der Republik bis Caracalla (-{- 217) und eine Silber- 
münze des K. Constantius Gallus (351—354). Zu je einem 
Denar der Konsularzeit, K. Neros, der Julia Domna und des 
Caracalla kamen 2 von Trajan, 5 von Hadrian, die übrigen 
30 Stück waren aus dem Zeitalter der Antonine (138—192). 
Die Beschaffenheit jener Silbermünzen, die Chiflet nicht zu Ge¬ 
sicht bekam, weil sie gleich anfänglich verloren gegangen waren 
(über 150 Stück), kennen wir nicht; daß sich darunter auch 
Billonmünzen aus dem 3. Jahrhundert befunden haben, ist in 
seinem Berichte nicht enthalten. Sie werden, wie Soetbeer 
(I, 256) bemerkt, höchst wahrscheinlich ähnlicher Art gewesen 
sein wie der beschriebene Rest derselben, es liegt wenigstens 
keinerlei Grund vor, das Gegenteil anzunehmen. Dagegen ist 
es nach den mitgeteilten Umstanden bei der Auffindung der 
Grabbeigaben sehr wahrscheinlich, ,daß die Goldmünzen ur¬ 
sprünglich in einem ledernen Beutel am Gürtel des Königs, 
die Silbermünzen aber in einem besonderen mit Metallstreifen 
beschlagenen hölzernen Kästchen zu den Füßen der Leiche, 
als Repräsentanten des königlichen Schatzes verwahrt waren* 
(a. a. O. I, 550). 


Der Fund von Tournai eröffnet uns einen unmittelbaren 
Einblick in den Zustand des Geldwesens bei den Franken, als 
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diese ihre Herrschaft von Toxandrien bis an die Schelde und 
den Kohlenwald vorgeschoben hatten. Aus der Lage, in welcher 
wahrscheinlich die Gold- und Silbermünzen dem toten König 
ins Grab mitgegeben wurden, muß man schließen, daß rö¬ 
mische Solidi, und zwar namentlich oströmische Gepräge bei 
den Franken damals als Geld umliefen, während man das Silber 
mehr als Schatzgeld behandelte. Aber auch die Beschaffenheit 
der im Grabe gefundenen Silbermünzen gibt zu denken. Die 
serrati und bigati waren offenbar schon recht selten geworden, 
ebenso der neronische Denar, die große Mehrzahl des deutschen 
Silberkurants bildeten im 5. Jahrhundert: Gepräge der Antonine, 
die man im Durchschnitt auf 0*750 fein veranschlagen kann . 1 
Das Feingewicht der dem Schatze Childerichs entnommenen 
Denare belief sich daher — selbst wenn man den Umlaufs¬ 
verlust ganz außer Spiel läßt — im Durchschnitte kaum höher 
als auf 3*41 g X 0*750 = 2*5575 g, rund 2*56 g, oder kam dem 
Silberäquivalent der spätrömischen Goldsiliqua (= 2*73 < 7) 8 nahe. 

Ziehen wir aus dem Gesagten die Folgerungen: 

1. Bei den Franken waren römische Goldsolidi schon vor 
der Reichsgründung in Gallien die umlaufende Münze. 

2. Sie besaßen außerdem noch einen gewissen Vorrat von 
alten römischen Silberdenaren, die sie als Schatzmünzen be¬ 
handelten. Wie sie diese nannten, ist ungewiß, wahrscheinlich 
scat oder latinisiert scotus. 

3. Durch den langen Umlauf hatten diese alten Römer¬ 
denare sicherlich an Gewicht verloren: auch wenn man diesen 
Abgang unberücksichtigt läßt, dürfte das Feingewicht dieser 
Denare im Mittel kaum höher als auf 2*56 g Feinsilber zu ver¬ 
anschlagen sein, weil sie der großen Mehrzahl nach dem Zeit- 

' Francesco Gnecchi, Appunti di numismatica Romana CX ! (S. A. aus 
der Rivista Italiana di Numismatica, 1908) veranschlagt die Abnahme 
im Feingehalt der römischen Silbermünze (S. 14) wie folgt: 

Augustus = 98 °/ 0 
Hadrian = 84 °/ 0 
M. Aurel = 74 °/ 0 
Severus = 50 °/ 0 . 

Andere Zahlen bei Momsen, Röm. MUnzwescn S. 70(5, der zu weite Zwi¬ 
schenräume annimmt und den Feingehalt von Trajan bis Severus auf 80 °/ 0 
veranschlagt. Vgl. auch Lepaulle in der Revue numisin. 1888, S. 395 f. 

* Vgl. 8. 14 Anm. 1 und 8. 17. 
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.alter der Antonine angehörten. Sie standen daher dem Gleich¬ 
wert sehr nahe, den man in ungemünztem Silber (2*73 g) fllr 
die Siliqua auri bezahlte. Es mögen daher solche Denare von 
den Franken, soweit sie im Verkehr vorkamen, auch als Siliqua 
gegeben und genommen worden sein. Mit anderen Worten: es 
wurden gleich der Siliqua wahrscheinlich 24 dieser Römerdenare 
auf den Solidus gerechnet. 1 2 

4. Zu beachten ist, daß in dem Grabe Childerichs, soweit 
der Bericht Chiflets darüber Auskunft gibt, nicht eine Kupfer¬ 
oder Billonmünze vorkam. Es bestätigt dies die frühere Be¬ 
merkung, daß die Germanen sich dies entwertete Geld vom 
Halse zu halten wußten, obwohl es die benachbarten römischen 
Provinzen überschwemmte. 

5. Die Franken kannten demnach vor der Reichsgründung 
keine Münzeinheit im Werte von J / 40 Solidus, sie haben daher 
den in der Lex Salica erwähnten Denar nicht aus ihrer Heimat 
nach Gallien mitgebracht. 


III. 

Anders als im freien Germanien waren die Münzzustände 
in Gallien, das die Franken unter König Chlodowech allmählich 
eroberten. Dieser römischen Provinz waren die Münzverschlech¬ 
terungen nicht erspart geblieben, welche seit Gallienus (253 — 
268) das Silbergeld im Reiche vernichtet hatten. Die in Frank¬ 
reich gar nicht seltenen Großfunde von Kupfermünzen aus spät¬ 
römischer Zeit gestatten einen Schluß auf den Umfang, welchen 
zuletzt der Kupferumlauf in Gallien erreicht haben muß.* Die 

1 Soetbeer in Forschungen I, 565 ff. sucht die Vermutung zu begründen, 
daß die Germanen ursprünglich den Solidus zu 12 der alten Denare 
gerechnet hätten. Gegen diese Annahme und die Beweisführung Soetbeers 
haben jedoch schon Fahlbeck, la royaut6 et le droit royal francs, 1883, 
S. 283 ff. und Ernst Mayer, Zur Entstehung der Lex Ribuariorura 1886, 
8. 35 ff. entschiedenen und begründeten Widerspruch erhoben. 

2 Die Zusammenstellung bei So et beer, Forschungen I, 5C4 ist veraltet. 
Quellen werk ist jetzt Bl an ch et, lex tresor* de monnaiex Romaine* ei 
lex invasionx Germaniqur* en Gaule. Paris 1900. Blanchet führt hier 868 
Funde an, die nach der Vcrgrabungszcit von den letzten Jahrzehnten 
des römischen Freistaats bis in die Zeiten Valentinians III. (426—455) 
reichen. 
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guten römischen Silberdenare waren Ende des 5. Jahrhunderts 
hier längst verschwunden, was im Verkehr als ,Denar* noch 
vorkam, war jene winzige Werteinheit, die Cassiodor auf Veooo 
des Goldsolidus veranschlagte, die aber nach Zeit und Ort auch 
zum Kurse von 5700—8400 Stück auf den Solidus gerechnet 
wurde. 1 * Der Umlauf dieser Kupfermünzen hat hier unzweifel¬ 
haft auch nach der Niederlassung der Franken fortgedauert. 
In den nördlichen und mittleren Gegenden Galliens, die sie 
zunächst besetzten, gab es eine Anzahl größerer und kleinerer 
Städte mit lebhaftem Verkehr; Geld Wirtschaft mit dem Be¬ 
darf nach Kleinmünzen hat hier vorgeherrscht und fortgedauert, 
weil die neuen Ansiedler gegen die alte Bevölkerung stark in 
der Minderzahl waren. Unleugbare Zeugnisse ftir das Gesagte 
sind die Kleinkupfermünzen der Frankenkönige, die uns von 
Chlodowechs Söhnen: Theoderich (511—543) und Childebert 
(511—558) sowie von König Theodebert (534—548) in wenigen 
Stücken erhalten sind.* 

Wertgeld in Gallien waren die allmählich zur Weltmünze 
gewordenen römischen Solidi. Nach Konstantins I. Vorschrift 
waren 72 Stück aus dem Pfunde Feingold auszubringen, es 
sollte also der einzelne Solidus 4'55 g Feingold werten, doch ist 
das Gewicht selbst bei stempelfrischen Stücken meist geringer, 
schon Solidi von 4*50 g Schwere werden in unsern Sammlungen 
nur vereinzelt angetroffen. 3 Es gab ferner den ziemlich seltenen 
Halbsolidus («emt#m) und das bei den Germanen sehr beliebte 
Drittel, Tremissis , die zu 144 und zu 216 Stück aufs römische 
Pfund veranschlagt waren und demnach 2*27 g, beziehungsweise 
1'52 g Feingold bedeuteten. Bei diesen sind die Gewichts¬ 
schwankungen größer; neben vereinzelten Stücken, die ein kleines 
• • 

Übergewicht haben, 4 übersteigt die Mehrzahl selten 2*20 g , be- 


1 Soetboer a. a. O. 274. 

* Prou, Monnaiet Mirovingiennt #, Paris 1892, Nr. 32, 33, 36, 67—59. 

* S. Anhang I, in welchem auch ausgefilhrt wird, daß das Vollgewicht 
des Solidus etwas geringer als */ Ta tt oder 4'66 g (genauer 4*648 g) 
gewesen sein muß, weil der Abzug des Schlagschatzcs stattfand. 

4 Im k. Münzkabinett zu -Wien sind beispielsweise vorhanden Tremisscn 
von Valentinian I. zn 1*61 g und 1*63 g t von Valens von 1*645 und 1*653 g, 
von Gratian (ohne OB) mit 1*69 < 7 ; s. auch die Angaben im Anhang. 
Ich hebe hervor, daß im Dortmunder Goldfund unter 429 Solidi aus der 
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ziehungsweise P45 g. Dahingestellt sei, wieviel von diesem 
Abgang dem Umlaufs Verlust, wieviel etwa auf Ungenauigkeit 
oder Absicht bei der Ausprägung entfällt. 

Schwieriger ist ©8, ein richtiges Bild vom Silberumlauf 
zu gewinnen, welchen die Franken bei der Besetzung Galliens 
vorgefunden haben. Den Denarius der Lex Salica zu 40 Stück 
auf den Solidus haben sie, wie gezeigt wurde, nicht aus ihrer 
Heimat mitgebracht, es wurde ferner dargetan, daß der Aus¬ 
druck der Lex auf den in Gallien umlaufenden spätrömischen 
Kupferdenar seiner Winzigkeit wegen nicht bezogen werden 
kann. Es wäre jedoch an sich möglich, daß die Franken bei 
ihrer Einwanderung in Gallien irgend eine andere Münze von 
entsprechender Wertgröße vorgefunden, diese dann ihrerseits 
Denar benannt und zu 40 Stück auf den Solidus veranschlagt 
hätten. Diese Frage ist nun näher zu untersuchen. 

Einer solchen Annahme würden freilich erhebliche Bedenken 
entgegen stehen, da römische Prägungen der älteren Zeit vorweg 
ausgeschlossen sind. Die konsularen und die neronischen Denare 
könnten schon ihrer größeren Schwere wegen nicht als Vier¬ 
zigstel des Solidus in Betracht kommen, auch zeigen die Bei¬ 
gaben in König Childerichs Grab, daß die freien Germanen in 
einer Zeit, da das Gold bei ihnen Umlaufsmittel geworden war, 
die römischen Denare des 2. Jahrhunderts als Schatzgeld be¬ 
handelten. Falls nun bei ihnen das Wertverhältnis der Edel¬ 
metalle von dem im Römerreichö gängen abwich, so dürfte 
dies eher zu gunsten des Silbers als des Goldes gewesen sein. 
Goldmünze stand nun im Römerreich nach einer Verordnung 
der Kaiser Arcadius und Honorius vom Jahre 397, die Ju- 
stinian in seine Gesetzsammlung unverändert aufnahm, zu unge- 
münztem Silber wie 1 : 14 , 4. 1 Der konstantinische Solidus von 
4*f>f> <i Feingold erforderte demnach im Römerreich zu Ende 

Zeit von 307—408 nur 11 Stück das Gewicht von 4*50 ^ erreichten oder 
überschritten. In der Sammlung Weber, welche ausgesucht schön er¬ 
haltene Münzen hatte, wogen von 125 Solidi aus der Zeit von 307—640 
nur 9 Stück 4*60 g oder mehr. Vgl. Anhang I. 

1 Bei Zahlungen au den Fiskus durften statt eines Pfundes Silber auch 
5 Solidi bezahlt werden. Cod. Theod: XIII, 2, 1; Cod. Justin: X, 76, 1. 
Es waren also 327*45 g Silber ohne Münzeigenschaft = 6 X 4 'bbg = 
22*75 g gemünztes Gold, was das Verhältnis 1 Teil Gold = 14*4 Teile 
Silber ergibt. 
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des 4. und wieder um die Mitte des 6. Jahrh. eine Gegenleistung 
von 65*5 g ungemünztes Feinsilber. Damit ist die Größe einer 
Münze von 1 j 40 Solidus Wert für die Zeiten Chlodowechs ge¬ 
geben; sie beträgt 65‘5 g : 40 = 1*64 g unvermünztes Silber, zu¬ 
gleich ist aber auch erwiesen, daß ihrer Schwere wegen weder 
der neronische Denar von 3*41 g noch der abgeschwächte Denar 
aus dem Zeitalter der Antonine, welcher rund 2*56 g vermünztes 
Silber enthielt, der in der Lex Salica erwähnte Denar gewesen 
sein können. Die Gewichtsverhältnisse würden annähernd nur 
bei dem zum Quinär gewordenen Victoriatus von 1*95 g } in der 
Kaiserzeit von 1*70 g Schwere stimmen, der überdies die Grund¬ 
lage der autonomen Silberprägung in Gallien war, 1 doch sind 
diese Quinäre niemals in größerer Menge geschlagen worden 
und müssen auch bald aus dem Umlauf verschwunden sein. 
Sie sind nach Mommsen (S. 683) bisher nur mit Familien¬ 
münzen, noch niemals aber mit solchen der Kaiserzeit gemischt 
gefunden worden. Nach dem Gesagten ist es wohl ausgeschlossen, 
daß sich dergleichen Quinäre in Gallien zu Ende des 5. Jahr¬ 
hunderts mit einer für den Verkehr ausreichenden Menge im 
Umlauf befunden haben. Wir müssen uns daher zu den spät¬ 
römischen Silberprägungen wenden. Von diesen kommen die 
seit Diocletians Mlinzreform wieder nach dem neronischen Fuß 
zu Jg Pfund geschlagenen Silberstücke und das noch schwerere 
Miliarense wegen ihrer Größe hier nicht weiter in Betracht, es 
bleibt also nur die Siliqua übrig. 8 

Die Siliqua war von Haus aus keine Münze, sondern ein 
Gewicht, u. z. der Vm* Teil eines römischen Pfundes, oder das 
Sechstel eines scripulum , Skrupel. Da nun der konstantinische 
Solidus zu 4*55 g vier scripula oder 24 Siliquen schwer sein 

1 Darauf hat Marquis de Lagoy in der Revue numisraatique 1839, S. 40311'. 
aufmerksam gemacht und 1841 darauf hingewiesen, daß der Victoriat 
auch die Schwere des merowingischen denier ou saiga gewesen sei. 

* Vgl. für das nun Folgende: V. Queipo, Essai sur les systemes mdtriques 
et monitaires des aneiens peuples. Paris 1869, T. II; Mommsen 787 ff.; 
Soetbcer in Forschungen I, 270 ff.; Seeck, MUnzpolitik Diocletians u. s. 
Nachfolger, Z. f. Num. XVII (1890) 65 ff. — Babeion, La silique ro- 
maine, le sou et le denier de la loi des Francs Saliens, Revue numisina- 
tique 1901, 8 . 326 ff. — Hilliger: Der Schilling der Volksrechte, Histor. 
Vierteljahrschr. 1908, S. 186ff. — Der Denar der Lex Salica a. a. O. 1907, 
8 . 1 ff. Alter u. Münzrechnung der Lex Salica a. a. O. 1909, S. 161 ff. 
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sollte, so bezeichnete die siliqua auri den vierundzwanzigsten 
Teil eines vollwichtigen solidus und man konnte auch, wie 
Isidor von Sevilla es tut, sagen: Siliqua vigesima quarta pars 
Solidi est. Als Goldgewicht hatte die Siliqua eine Schwere von 
0*189 g t sie war also zu klein, um in Gold gemünzt zu werden. 
Da für den Verkehr die Lücke zwischen dem goldenen Tre- 
missis und den Kupfermünzen zu groß war, so mußte ein 
passendes Silberstück eingeschoben werden und dies war die 
Silbersiliqua. 

Mommsen hat nun die Siliqua in gewissen Silbermünzen 
erkannt, 1 die seit Konstantin d. Gr. neben dem diocletianischen 
Denar zu l / 96 Pfund nach einem leichteren Fuße, wie er an¬ 
nimmt zu l j iu Pfund, ausgebracht wurden. Das Gewicht der 
einzelnen Stücke ist ungemein schwankend, es verläuft z. B. 
nach den von Soetbeer I, 273 mitgeteilten Wägungen Queipos 
meist ohne scharfe Abgrenzungen bei 36 Geprägen Valentinians I. 
von 087, dann 1*35 — 2*72 g , bei 20 Münzen des Honorius 
von 0*70—1*88 g, bei 12 Justinus zwischen 0*55 —1*38, bei 
22 Justinian von 0*60—1*60 g. Soetbeer berechnet daraus einen 
sinkenden Münzfuß; nach gesetzlicher Vorschrift wären die Sili- 
quen zu 2*27 g oder 2*73 g schwer auszubringen gewesen, tat¬ 
sächlich hätten sie im Durchschnitt unter Valentinian I. etwa 
2 g unter Honorius 1*70 g, unter Justinus I. und Justinian nur 
1*30 g erreicht. 

Sowie diese aus den Münzen selbst abgeleiteten Ergebnisse, 
so schwanken auch die Berechnungen nach den in Betracht 
kommenden Quellenzeugnissen. Mommsen veranschlagt S. 787 
die Siliqua auf 1 <ti oder 2*27 g, Soetbeer I, 271, je nachdem 
man das Wert Verhältnis der Edelmetalle auf 1 :14*4 oder 1:12 
annehme, auf L oder • * K, d. i. zu 2*27 oder 2*73 g. Seeck* 

1 Daß die Siliqua und die Halbsiliqua als wirklich geprägte Münzen Vor¬ 
kommen, erweist er S. 791; vgl. dazu die Zusammenstellung von Zeug¬ 
nissen bei Soetbeer a. a. O. I, 277. Den bündigen Beweis, daß die Siliqua 
als Münzeinheit ausgeprägt wurde und daß sie im Jahre 323 schon da 
war, liefert eine durch W. Kubitschek herangezogene Inschrift von 
Feltre; s. Monatsbl. d. num. Gesellschaft in Wien, Nr. 309, April 1909, 
S. 38 und Num. Zeitschr. 1909, S. 47 ff. 

1 Die Münzpolitik Diolectians, Zeitschrift f. Numismatik, Berlin 1890, 
XVII. S. 71. 
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meint, die Siliqua seit 357 auf .L ^ ~ 2*73 g bestimmt, sei 
zwischen 384—392 auf ^ €1 = 2*62 g herabgesetzt worden, 
Milliger leimt das Letztgesagte ab und glaubt (1903, 182 ff.) 
das Gewicht der Siliqua mit absoluter Sicherheit auf 2*7288 g 
angeben zu dürfen, Babeion wieder geht vom Gewicht des 
Miliarense aus, das er zu 4 , 55 g veranschlagt, und gelangt so 
zu einer Siliqua von 2*60 g. 

Ich glaube, daß die auf die Ermittelung der Siliqua ver¬ 
wendeten Untersuchungen darum zu keiner Einigung geführt 
haben, weil sie von der falschen Voraussetzung ausgingen, daß 
die Siliqua als Wertmünze ausgegeben wurde. Das möchte ich 
entschieden bestreiten; die Siliqua war wie der Beisatz auri 
in Rechnungen erweist, nur Ersatzwert in Silber für einen An¬ 
spruch auf rund 189 Milligramm gemünztes Gold, sie war daher 
immer von dem bestehenden WertverhUltnis der Edelmetalle 
abhängig, das wir keineswegs mit absoluter Sicherheit für jeden 
Zeitpunkt vom Ende des 4. bis zur Mitte des 6. Jahrhunderts 
angeben können. Die Gleichung von 1 // Silber = 5 Solidi, 
die 397 amtlich bekanntgegeben und von Justinian 534 aner¬ 
kannt wurde, beweist nur, daß es flir die kaiserlichen Kassen 
in den genannten Jahren vorteilhaft war, statt 327*45 g un- 
vermünztes Silber 22*75 g vermünztes Feingold zu erhalten. 
Damit ist noch gar nicht dargetan, daß das gleiche Wertverhältnis 
in der langen Zwischenzeit von 397 — 534 unverändert fort¬ 
bestanden hat, es können da mehr minder große Schwankungen 
vorgekommen sein, wie denn in der Tat eine Verordnung von 
Ilonorius und Theodosius II. vom Jahre 422 auf eine Ermäßigung 
des Silberpreises schließen läßt. 1 Wir können daher nur sagen, 
daß, solange das vermünzte Gold zu ungemünztem Silber wie 
1: 14*4 stand, die Siliqua auri, d. h. 189 Milligramm vermünztes 
Gold, durch 2*73 g ungeinünztes Silber beglichen war, wie hoch 


1 Cod. Theod. VIII, 4, 27 pro singidis libris argenti quas primipilares viri* 
*pectabilibu* ducibus sportulae gratia praestant, quatenii solidi praebcantur 
Mi non ipri argenium offere sua »ponte maluerint. Daraus könnte man die 
Wertgleichung 1 : 18 berechnen. Ich stimme Soetbeer, I, 27U bei, daß im 
5. Jahrh. ein Wertverhältnis von 1 : 18 im freien Verkehr unwahr¬ 
scheinlich ist, übrigens enthält die Stelle nur eine Ermäßigung der Spor- 

• • 

tulao zu Gunsten der Primipilare*. Uber Kursschwankungen des Goldes: 
Habeion in Daremberg, Dictionnaire II, 878, s. v. Exagium. 

SitZQDgsber. d. phil.-hist. Kl. 163* Bd. 4. Abh. 2 
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indessen sich ihr Gewicht in effektiver Silbermünze stellte, wie 
groß der Schlagschatz war, den dabei der Fiskus in Abzug 
brachte, mit andern Worten, nach welchem Münzfuß die silberne 
Siliqua geschlagen wurde, das ist noch nicht erkundet. Dieser 
Mangel ist jedoch nicht so schlimm, weil die Silbersiliqua 
von Hause aus Kreditmünze war, also 2*73 g ungemllnztes 
Silber nur bedeutete, aber sicher nicht enthielt. Sie 
dürfte anfänglich als bessere Scheidemünze mit mäßigem Ge¬ 
winn ausgegeben worden sein, verfiel aber mit zunehmender 
Not des Staatsschatzes bald der Verschlechterung. Ob sich 
diese nur aufs Gewicht bezog, oder ob sie auch das Korn er¬ 
griff, müßte noch genauer untersucht werden. Die großen Ab¬ 
weichungen im Gewicht der Siliquen und ihrer Teilstücke — 
ich nehme mit Babeion an, daß es solche gab 1 — lassen auf al- 
marco-Prägung schließen, welche auf einem gewissen mittleren 

Durchschnitt aufgebaut ist und das Untergewicht der einen 

• • 

Stücke durch das Übergewicht der anderen ausgleicht. Nun ist 
es zwar ein Erfahrungssatz, daß diese unvollkommene Justierung 
die Verschlechterung des Münzfußes erleichtert, die tatsächlich 
bei der Siliqua eintrat, allein der Verkehr konnte selbst merklich 
abgeschwächte Stücke lange Zeit als Scheidemünze zum vollen 
Nennwert im Umlauf dulden, weil deren Ausprägung niemals 
übertrieben wurde. Bei kleinen Beträgen bis zum Tremissis, 
den man später häufiger ausprägte, war der Ausfall an Silber 
für den Empfänger nicht empfindlich, größere Zahlungen in 
Silber sind dagegen zweifellos zu beiderseitigem Vorteil in uu- 
gemiinztem Metall nach Gewicht geleistet worden. 8 

Solche Siliquen, vielleicht auch Halb- und Viertelsiliquen 
müssen in Gallien, als die Franken unter Chlodowechs Führung 

1 Andere, z. B. G. F. Hill, Nunüsmatic Clironicle 1906, S. 344 bestreiten 
dies. Ich berufe mich, um das Vorhandensein von Halhsiliquen zu er¬ 
weisen, weniger auf die schon erwähnten Silbermünzchen mit den Wert¬ 
zahlen CN (250) oder PKG (125) und PK (120), welche man als Siliqua 
und Halhsiliqua eines Solidus zu G000 nummi (bezw.5700 nuninii) erklären 
kann, als auf die SiUqttatictnn genannte Abgabe. S. unten S. 49, Anm. 1. 

- I>as erklärt auch die von Mo in in seit S. 796 hervorgehobene Erscheinung, 
d?»G von den aus dem Jahre 411 bei Coleraine vergrabeuen 1500 Siliquae 
weit über die Hälfte beschnitten befunden wurden, was offenbar geschah, 
uni die älteren, besser geprägten Siliquae den neugescblagenen, bereits 
stark reduzierten gleich zu halten. 
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eindrangen, in Umlauf gewesen sein. Diese Behauptung steht 
allerdings in einem gewissen Gegensatz zu Mommsens Meinung, 
der S. 821 annimmt, daß das Kurant seit ungefähr 360 im 
ganzen römischen Reich außer in Britannien überwiegend aus 
Gold und Kupfer bestanden habe. Bei den Briten allerdings 
müsse der Silberumlauf angedauert haben, denn es könne kein 
Zufall sein, daß man bisher nur dort und in Irland Siliquen- 
schätze aufgedeckt habe. 1 * 

Für meine abweichende Ansicht kann ich mich auf später 
aufgedeckte Funde von Siliquen beziehen: Missong hat in den 
Wiener numismatischen Monatsheften IV, 1868, S. 248 ff. mehr 
als hundert Stücke von ziemlich ausgeglichenem Gewicht und 
den Prägejahren 360—367 beschrieben, die ihm ein Händler 
aus den Gegenden der unteren Donau brachte, ein Fund von 
75 Siliquen aus den Jahren 335—355 wurde 1906 im Stand- 
lagcr zu Lauriacum bei Enns ausgegraben, zu Limoges wurden 
36 silberne ,Quinäre' von Honorius, zu Caz&res sur l’Adour 
1894 ein Gefäß mit Silbergeschmeide und einem Dutzend Silber¬ 
münzen von Valentinian, Gratian und Theodosius I aufgedeckt.* 

Die Tatsache, daß Britannien noch in spätrömischer Zeit 
starker Silberabnehmer war, steht zweifellos fest. Zu den Funden, 
die schon Mommsen kannte, sind neue, zumal in der Grafschaft 
Somerset, aber auch in anderen Gegenden, hinzugekommen, 3 
man darf jedoch daraus nicht schließen, daß gleichzeitig in an¬ 
deren Teilen des römischen Reichs der Silberumlauf schon auf¬ 
gehört hatte, sondern muß vielmehr fragen, woher und auf 
welchem Wege hat Britannien dies Silber bezogen? Für die Ant¬ 
wort möchte ich die Bemerkung verwerten, daß manche Münzen 
weniger in den Landen ihres Ursprungs als in Auslandsfunden 
Vorkommen. Das gilt von den Geprägen solcher Reiche, die 
von wiederkehrenden Plünderungszügen oder dauernder Tribut- 


1 Mommsens Ansicht wiederholt Soetbcor a. a. O. I 276 mit der Ein¬ 
schränkung’, daß das wenige Silber, das in Gallien in spätrömischer Zeit 
umlief, wohl Siliquen (einfache und doppelte) gewesen seien. 

* Der römische Limes in Österreich, lieft IX, Sp 136 ff. Blanchet 
Nr. 566, 610. 

3 Verzeichnet von G. F. Hill bei Beschreibung des Siliquenfundes zu 
Grovely-Wood (Grafschaft Wilts), Numismatic Chronirle IV. Reihe, Bd. 6, 
1906, S. 337. 


*)* 
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leistung heimgesucht waren, aber auch von Ländern, die starken 
Aktivhandel betrieben. Ich erinnere beispielsweise an die großen 
Funde von Arabermünzen an der Ostsee, angelsächsischer Ge¬ 
präge in Skandinavien, an die Funde deutscher Kaisermünzen 
in Polen und Rußland, aus späterer Zeit an das Vorkommen 
von Friesacher und Wiener Pfennigen in Ungarn. Nun wissen 
wir, daß man zu Trier im 4. Jahrhundert viel Silber münzte; 
etwa 2 3 / 3 des Fundinhalts der Schätze von Holwel und Grovely- 
Wood und etwa die Hälfte des Fundes von Lauriacum ge¬ 
hörten dieser Münzstätte an, deren Gepräge zunächst wohl in 
Gallien Absatz fanden und von hier nach den britischen Inseln 
gelangten. Auf uralte Handelsbeziehungen zwischen Gallien und 
Britannien hat schon E. Cartier bei Beschreibung von Mero¬ 
wingermünzen aus englischen Funden aufmerksam gemacht, 1 
die Fortdauer solcher erweisen auch die Nachahmungen frän¬ 
kischer Gepräge auf angelsächsischen Sceattas und die Tat¬ 
sache, daß solche neben merowingischen Denaren in Frankreich 
ihren Umlauf hatten. 1 ,La presence ... d’une vingtaine de deniers 
anglo-saxons ä cöte de deniers merovingiens vient encore mieux 
affirmer Vexistence des echanges entre ces deux pays 1 * * bemerkt 
Prou bei Beschreibung des merkwürdigen in der Bretagne auf¬ 
gedeckten Silberschatzes von Bais.* 

Es fehlt endlich — ganz abgesehen von den schon er¬ 
wähnten Funden — auch nicht an unmittelbaren Zeugnissen 
für den Umlauf der Siliqua in Gallien während des 0. Jahr¬ 
hunderts. Die Westgoten, die ihr Reich im südwestlichen Gallien 
zeitweise bis an die Loire ausgedehnt hatten, nennen die Siliqua 
in ihrem ältesten Gesetze als umlaufendes Geld. 8 Daß man sie 


1 Revue numismatique 1847, S. 17 Notice sur des monnaic* mtrovingienne* 
trouvees en Anglctcrre. S. auch Zimmer: Über direkte Handelsverbin¬ 
dungen Westgalliens mit Irland im Altertum und Mittelalter. Sitzungsb. 
der kgl. preußischen Akad. d. W. Berlin 1909, Nr. XIV—XVI, XX. 

- S. A. aus der Revue numismatique 4 C sörie 1906, 1907: Calologne des 
deniers merovingiens de la trouvaillc de Bais. S. 14. Unter 401 Münzen 
befanden sich 20 = 5°/ 0 angelsächsische 8ceattas, die übrigen 95°/ u 
waren Denare aus der Merowinger Zeit. 

3 Cod. Euricianus (466 185) CCLXXXV nullus qui peennias commenda• 

rrrit ad usuram per annnm plus quam (res siliquas de unius solidi jwscat 

usuras aufgenommen in die folgenden Sammlungen V, 5. 8. — Kerner 

hier VIII, 5. 7 quaterna* siliquas. 
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auch im Frankenreich kannte, erweist weniger die Nachricht, 
der heilige Eligius habe dem König Chlotar einen goldenen 
Prachtsessel absque ulla fraude vel unius etiam siliquae in 
minutione geliefert, die sich im echten Teil seiner Lebens¬ 
beschreibung findet (I, 5), weil sie auf die Siliqua als Gewicht 
bezogen werden kann, wohl aber bezeugen es Inschriften auf 
fränkischen Münzen aus dem 6. und 7. Jahrhundert. 

Wir können daher das Ergebnis dieser Untersuchung in 
folgende Leitsätze zusammenfassen: 

1. Die Niederlassung der Franken erfolgte in Gallien in 
Gegenden, welche stark entwickelten Geld verkehr hatten. 

2. Als Wertmünzen waren hier zu Chlodowechs Zeiten 
Goldmünzen des konstantinischen Münzfußes im Umlauf; dem 
Kleinverkehr dienten Kleinkupferdenare, die man rund 6000 und 
darüber auf den Solidus rechnete, sowie silberne Gepräge des 
Siliquafußes. 

3. Die Siliqua war nicht Wert-, sondern Scheidemünze, 
sie war Gleich wert in ungemünztem Silber für 0*189 g gemünztes 
Gold und bedeutete bei einem Wertverhältnis der Edelmetalle 
von 1 : 14*4 eine Silbermenge von 2*73 g. 

4. Da die Siliqua Kreditmünze war und dies blieb, so er¬ 
gab ihr Feingewicht niemals den vollen Gleich wert. Es konnten 
daher auch große Gewichtsschwankungen bei den geprägten 
Siliquen Vorkommen. Nach der Schwere einzelner Stücke könnte 
man diese als ganze oder Halbsiliquen erklären; dehnt man 
aber die Beobachtung aus, so kann man zweifelhaft werden, 
weil die Gewichtsreihen ohne erkennbare Unterbrechung an¬ 
einander schließen. Diese Schwankungen erklären sich indessen 
teils aus der sorglosen Ausmünzung nach dem mittleren Durch¬ 
schnitt (al marco), teils aus der Verschlechterung des Münzfußes, 
die lange fortgesetzt werden konnte, ohne die Umlaufsfähigkeit 
zu gefährden, weil die Ausprägung von Siliquen nicht über¬ 
trieben wurde.* 

5. Aus dem unter 1 und 2 Gesagten ergibt sich, daß die 
Franken bei ihrer Ankunft in Gallien unter dem umlaufenden 
römischen Gelde keine Münze zu */ 40 Solidus Wert, die dem 
Denar der Lex entsprechen würde, vorgefunden haben. 

1 Vgl. anch Abschnitt VI S. 49. 
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Die Darlegungen haben bisher ergeben, daß eine Münz¬ 
größe wie der zu 40 Stück auf den Goldsolidus gerechnete 
Denar der Lex Salica weder von den Franken aus ihrer Heimat 
mitgebracht wurde, noch auch dem römischen Gelde bekannt 
war, das zur Zeit ihrer Niederlassung in Gallien umlief. Dieser 
im fränkischen Gesetz erwähnte Denar ist also späteren Ur¬ 
sprungs, doch könnten die gängen Annahmen über das Alter 
der uns erhaltenen Texte der Lex Salica demungeachtet be¬ 
stehen bleiben, falls man zu erweisen vermöchte, daß jene 
Münzreform, welche den Denar von l / 40 Goldsolidus Wert cin- 
fülirte, noch in die Zeiten Chlodowechs I. fällt. 

Wir haben daher nun zu untersuchen, wann und aus 
welchem Anlaß die Werteinheit des fränkischen Silberdenars 
von deu Franken in Gallien neu geschaffen wurde. 

DasMiinzwesen beginnt bei den Franken wie bei den übrigen 
germanischen Stämmen mit Nachahmungen römischer Gepräge. 
Die Zeit dieser mehr oder minder gelungenen Nachmünzungcn 
dauerte indessen bei ihnen weit länger als bei den Vandalen, den 
Sueven in Spanien oder selbst bei den Burgundern, denn diese 
alle haben auf ihren Münzen Königsnamen ziemlich bald teils 
ausgeschrieben, teils in Buchstabenverschränkung angebracht. 

Solidi und Drittelstücke mit dem mehr minder entstellten 


Bilde und Titel der Kaiser Anastasius (491—518), Justinus I. 
(518—527) und Justinian (527 — 505), die nach ihrer Mache 
oder auch durch Angabe einer Münzstätte fränkischen Ursprung 
verraten, sind nicht gerade selten. Es gibt aber auch solche 
Münzen mit dem Namen späterer Kaiser bis auf Fokas (602— 
010) und Heraklius (010—043) herab, namentlich gibt es viele 
mit dem Namen des Maurieius Tiberius (582—002), die im 
südlichen Gallien, vor allem zu Marseille geschlagen wurden. 
Da die fränkischen Stücke jünger sein müssen als die byzan¬ 
tinischen Vorbilder, so ergibt sich olmc weiters, daß solche 
Nachahmungen, die sicher auch handelspolitische Gründe hatten, 
im Frankenreich bis ins 7. Jahrhundert fortgesetzt worden sind. 

Daneben gibt es auch einige Münzen mit den Namen der 
Söhne und Enkel Kg. Chlodowechs, die aber fast alle sehr selten 
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sind. Zuerst scheinen sie die Kupferprägung aufgenommen zu 
haben, die unter König Theoderich I. (511—534) beginnt und 
bis gegen die Mitte des 6. Jahrhunderts angedauert haben mag, 
da man auch Kleinkupfermiinzen der Könige Tlieodebert (534— 
548), Childebert I. (511—558) und Chlotar I. (511—561) kennt. 1 
Silbermünzchen aus der Prägestätte Niviers mit dem Namen 
Kg. Theoderichs I. und Kg. Sigeberts I. (561—570) hat kürzlich 
der Fund von Narbonne gebracht.* Das Pariser Kabinett be¬ 
sitzt ferner von König Childebert I. (511—558) ein Gold¬ 
drittel und ein Silbermünzchen von 0*10 g Schwere (Prou 34, 
35) und von Chlotar I. eine kleine Silbermünze, die im Bilde 
und in der Anordnung der Inschrift in einem Kranze: DN 
CHLO THAH ARIVI RIX sich (selbst im RIX statt REX) 
genauestens den Silbergeprägen der Ostgotenkönige seit Atha- 
larich (526—534) anschließt. Häutiger sind nur die Gepräge 
König Theodeberts I. (534—548), der zum Entsetzen der Byzan¬ 
tiner in den Jahren 544 — 548 die Goldprägung unter eigenem 
Namen begann (Prou 38—56) ; zu welcher Zahlungen der Goten, 
der Byzantiner und die italische Beute ihm die Mittel geliefert 
hatten, der aber daneben auch Silber und Kleinkupfer schlagen 
ließ. Die Söhne Chlotars I. und ihre Nachkommen haben die 
Goldprägung unter eigenem Namen nur ira geringen Umfang 
fortgesetzt, weil die Ausmünzung gegen persönliche Haftung 
des Auftraggebers und des ausführenden Münzmeisters frei¬ 
gegeben worden war. Es wurden daher auch nur die am 
königlichen Hofe oder die auswärts auf Rechnung des Staats¬ 
schatzes hergestelltcn Münzen mit dem Namen des Königs be¬ 
zeichnet und der Prägeort beigesetzt, vor allem wichtig aber 
wurde nun der Name des beteiligten Münzmeisters. Dies der 
Grund, weshalb seit der 2. Hälfte des 6. Jahrhunderts fränkische 
Münzen mit Königsnaraen nur vereinzelt Vorkommen, während 
Stücke mit dem Namen von Bistümern, Klöstern oder Kirchen 
häufiger sind, die auf solchem Wege die Abrechnung der ein¬ 
gehobenen grundherrlichen Einkünfte Vornahmen. Weitaus die 


1 Prou, Catalogue des monnniet franraiset de la BiMiothcque nationale. Let 
monnaiet Merovingiennet, Paris 1802, Nr. 32, 33, 36, 67—69. Enpel- 
8errure, Traitd de Numismatique I, Fig. 144 —148. 

’ Revue nuraisraatique IV. S. 1907, 8. 66. 
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größte Menge der fränkischen Gepräge nennt uns indessen nur 
den Prägeort und den Münzmeister, auch wohl letzteren allein. 

Neben der Prägung von Solidi und der allmählich immer 
häufiger gewordenen goldenen Drittelstücke wurde im Franken¬ 
reich auch die Ausmünzung von Silberstücken fortgesetzt, 1 vor 
allem als rohe Nachahmung römischer Gepräge, da nur wenige 
Silberraünzen mit Königsnamen ausgegeben wurden. Wie lange 
diese Nachmlinzung anhielt, die uns hauptsächlich durch Grab¬ 
funde bekannt geworden ist, läßt sich weniger genau als beim 
Golde bestimmen. Prou hält sie für andauernd und versetzt 


die zu Herpes aufgedeckten Stücke in die Mitte des (». Jahr¬ 
hunderts. Trotz des schwankenden Gewichts dieser Münzchen, 
das von 0'907 g bis auf 0*07 g herabgeht, erklärt er sie für 
wirkliche Münzen, 2 man finde ja bedenkliche Schwankungen 
auch unter den römischen Vorbildern aus dem 5./t>. Jahrhundert, 
weil das Gepräge damals nur mehr den Feingehalt, nicht aber ein 
bestimmtes Gewicht verbürgt habe und alle größeren Zahlungen 
sicherlich mit der Wage geleistet .wurden. 

Genauer als bei diesen germanischen Nachahmungen rö¬ 
mischer Gepräge läßt sich das Alter der Silberraünzchen mit 
Namen fränkischer Könige des 6. Jahrhunderts bestimmen. Die 
7 Stücke, die bekannt geworden sind, ergeben folgende. Reihe: 

Theoderich I. (511—534) w. 0'30 <7 (Revue num. 1907 S. 60), 
Theodebert I. (534—548) 2 Stempel bei Prou S. CIV ohne Ge¬ 
wichtsangabe als Halbsiliquen bezeichnet. Hilliger (1909 S. 203) 
gibt das Gewicht eines Stückes mit 0'45 g an. Childebert I. 


(511—558) w. 0TO g ( Prou Nr. 35), Chlotar T. (511—561) w. 0*55 g 
(Prou Nr. 37), Sigebert 1. (561—570) 2 Stück zu 0*25 g (Revue 
num. 1907 S. 06, Fund von Narbonne). 

Hilliger versucht (1 909 , S. 204), auch diese Münzgewichte 
in ein System zu bringen, ich vermag jedoch seinen scharf¬ 
sinnigen Ausführungen nicht beizutreten, weil ich — wie schon 


eingangs bemerkt — die Ableitung eines ganzen Münzsystems 
aus dem Gewichte einzelner Münzchen für gewagt halte. Mir 


1 l’ioii wendet sieli Ö. CIV entschieden trogen die verbreitete Meinung, 
daß die Franken nach ihrer Ankunft in (iuliion die Silbermünzung ein- 
gestellt hätten. 

2 (Test Hilf frarfinu du miliarcute. hiais htytiflb-? S <>n* ne .Ktuvion* Ic di re 

8. CI. 
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genügt Air meinen Zweck die Feststellung der Tatsache, daß 
sämtliche fränkische Silberraünzen aus dem 6. Jahrhundert 
mit ihrem zwischen (HO bis 0*55 g liegenden Gewichten für 
den in der Lex Salica erwähnten Denar viel zu leicht sind, 
der als der vierzigste Teil eines Solidus des konstantinischen 
Münzfußes einen Gleich wert von 1*64 g Silber erfordern 
würde. 1 

Im Laufe des 7. Jahrhunderts begann jedoch eine Silber¬ 
prägung ganz anderer Art. Das römische Vorbild wird jetzt 
verlassen und das Gepräge schließt sich jenem der späteren 
Merowinger Goldstücke an, der Schrötling ist nicht mehr dünn, 
sondern derb und plump, das Gewicht erheblich höher: es 
schwankt meist zwischen 1*20 —1‘30 g, ja erreicht selbst 1*37 g. 
Einzelne Stücke dieser Art bezeichnen sich selbst als Dinarius.- 
Die Prägung dieser neuen Münzgattung war in der ersten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts schon im Gange, da ein Stück den 
Namen des Königs Charibert II., 629—631, trägt < Prou Nr. 65\ 
in größerer Zahl sind jedoch nur jüngere Gepräge dieser Art 
bekannt geworden. 

• • 

Schon aus dieser Übersicht ist zu ersehen, daß im Franken¬ 
reich unter Chlodowech und dessen Söhnen die römischen Ein¬ 
richtungen im Münzwesen fortdauerten. Man hielt sich an die 
römische Münzeinteilung: Solidus, Semissis, Trcmissis, Siliqua, 
man ahmte das römische Gepräge nach, man hielt sich endlich, 
und das ist das wichtigste bis gegen die Mitte des 6. Jahr¬ 
hunderts, entschieden an den konstantinischen Münzfuß, der den 
Solidus zu rund 4*55 g, den Semissis zu 2'27 g und den Tremissis 
zu 1*52 g Feingold vorschrieb, eine Schwere, die allerdings in 
Wirklichkeit von den erhaltenen römischen Urstücken meist 
nur annähernd erreicht wird. Die fränkischen Nachahmungen 
von Goldmünzen der Kaiser Justin I. und Justinian (Prou 1—26) 
müssen wir dabei allerdings aus dem Grunde beiseite lassen, 
weil die Zeit ihrer Entstehung ganz unbestimmt ist, wohl aber 


1 Es wird später gezeigt werden, dati der Denar der Lex Salica nur 1*36 17 
Gleichwert in Silber war, da er auf einen leichteren Solidus zu beziehen 
ist. Auch an diese Schwere reichen die fränkischen Silbermünzen aus 
dem 6 . Jahrh. bei weitem nicht heran. 

1 LVGDVNO DINAK10S; DINARIO AVRIL.. . Prou S. CV1I. 
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lassen sich die Goldprägungen König Theodeberts I. für diesen 
Zweck verwerten, weil sie in größerer Menge vorhanden sind 
und einer eng umgrenzten Zeit, den Jahren 544—548 angehören. 
Von 10 Solidi Theodeberts, die Prou unter Nr. 39, 41, 42, 44, 

46, 49, 51, 53, 55, 56 verzeichnet, haben 3 Stück das Gewicht 
4*40 g, 2 von 4*35 g, die übrigen fünf wiegen einzeln 4*21, 
4*36, 4*39, 4*41 und selbst 4*44 g. Von den 9 Tremisses dieses 
Königs, die das Pariser Kabinett besitzt (Prou 38, 40, 43, 45, 

47, 48, 50, 52, 54), wiegen 3 Stück je 1*46, zwei sogar 1*50 g , 
die übrigen vier einzeln 1*23, 1*30, 1*45, 1‘48 g. Zu ähnlichen 
Ergebnissen führen die von Soetbeerl 607 mitgeteilten Gewichte 
von Theodeberts Münzen. Unter 8 Solidi, die er anführt, be¬ 
sitzen je 2 : 4*40 und 4‘37, je 1 Stück 4*29, 4*35, 4*42 g Schwere, 
1 vernutztes Sück wiegt 4* 13. Unter 5 Drittclstlieken haben 2 das 
Gewicht von 1*49, die übrigen sind 1*46, 1*45, 1*36 g schwer. 
Außer Betracht lasse ich einen beschnittenen Triens von 1*30 und 
ein abgenutztes Stück von 1 * 15 57 Schwere. Man ersieht daraus, 
daß die große Mehrzahl der erhaltenen Prägungen Theodeberts 
noch heute dem Vollgewicht des konstantinischen Solidus nahe 
kommt und daß sie namentlich das Umlaufsgewicht der Solidi 
K. Justinians I. ziemlich einhielt . 1 Ich schließe die Nachrichten 
über das einzige Gepräge, das uns von König Childebert I. 
1 511 — 558) überliefert ist, gleich an. Es ist ein Tremissis, der 
außer dem Königsnamen auch den seines Neffen Chramnus 
trägt und daher wohl in die Zeit ihres gemeinsamen Kampfes 
mit Chlotar I., also in die Jahre 557—558 fällt. Von zwei 
Stücken, die bekannt geworden sind, wiegt jenes des Pariser 
Kabinetts t Prou Nr. 34 ) 1*43 g, das zweite, das C. Robert im 
Jahre 1*42 in der Revue numismatique (S. 340) veröffentlichte, 
wog 1*50 g,“ Man darf daher mit gutem Recht behaupten, daß 
die Frankenkönige bis zur Reichsteilung unter Chlotars Söhnen 
den konstantinischen Münzfuß bei ihren Ausmünzungen in 
gleichem Grade genau wie die Byzantiner bis auf Justinian 
eingehalten haben, dessen Solidi bekanntlich selbst bei bester 


1 8. Anhang 1 1 die 8. 71,72 initgetcilte Tabelle. 

- Das Stück mit MAltETOMOS FEGET das Soetbeer I, 608 Childebert I. 
beilegt (es wiegt 1*30 </), gehört Childebert III. an (695 — 711). Vgl. 
Prou n. 1869. 
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Erhaltung das Gewicht von 4*55 g nicht mehr erreichen. 1 * Mit 
andern Worten, bis zum Tode Chlotars I. haben die Franken¬ 
könige den vollwichtigen konstantinischen Solidus zu 3 Tre- 
missen oder 24 Siliquen Wert ausgeprägt. Die schon mitgeteilte 
Angabe Isidors von Sevilla: Siliqua vigesima quarta pars 
solidi est war also auch fürs Frankenreich bis über die Mitte 
des 6. Jahrhunderts giltig. 

Würde es noch eines weiteren Beweises für die Richtigkeit 
des Gesagten bedürfen, so liefern diesen fränkische Drittel¬ 
stücke, welche ihren Wert selbst auf 8 Siliquen angeben. Ein 
Tremissis von Mäcon (Prou Nr. 240, Taf. IV, 17) hat die Auf¬ 
schrift IVSE FACIT DE SELEQAS und die Zahl VIII, 3 ein 
zweiter von Chalon-sur-Saöne (Nr. 171, Taf. IV, 1) nennt auf 
einer Seite PRISCVS €T DOMNOLVS, auf der andern CABI- 
LONNO FIT DE SELEQAS und wieder V—III, ferner 
zur Vervollständigung einen Tremissis von Lausanne (Prou 1260 
Taf. XXI, 7) mit den Buchstaben CE, vielleicht der Abkürzung 
für CELEQAS 3 im Felde und der Ziffer VIII im Abschnitt, 
einen zweiten von Dijon (150 Taf. III, 22) mit dem Zahlzeichen 
V—III im Felde zu beiden Seiten des Kreuzes. 

Von den mitgeteilten Stücken verdient nun jenes von 
Chalons noch einige Worte der Erläuterung, weil man, wie icli 
glaube, die auf der Münze genannten Persönlichkeiten näher 
bestimmen kann. Ich möchte den Priscus für den bei Gregor 
von Tours öfter (VT, cap. 5, 17) erwähnten reichen Juden Priscus 


1 Soctbeer in Forschungen I, 260, Anm. 2 führt nach Qucipos Wäguugcn 

(die allerdings auch Münzen aus der Zeit nach Justinian umfassen) als 
Durchschnittsgewichte an bei 251 solidi 4*425 g (4*125 g ist ein von Soet- 
beer aus Queipo übernommener Druckfehler), bei 6 Semissen 2*237 g , 
bei 119 Tremisseii 1*301//. Dagegen stellt sich das Durchschnittsgewicht 
der 10 von mir angeführten Solidi König Thcodeberts auf 4*371 g, der 
11 Trcmissen desselben Königs und Childeberts I. auf 1*432 // und — 
wenn man Soetbeers Angaben I, 007/8 nach Abschlag der abgenützten 
oder beschnittenen Stücke berücksichtigt, auf 4*371 g für den Solidus, 
auf 1 *45 r/ für den Tremissis Theodeberts. Vgl. auch die Angaben über 
das Solidusgewicht Anhang I. 


3 Bei einem zweiten Stück Nr. 241 ist der Name verwischt und nur DF 
SELEQAS VIII zu lesen. 


3 Dieser Ansicht würde widersprechen, was Prou 
ausführt. S. weiter unten S. 30 Anm. 1. 


S. LXXV 


über das CC1 
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halten, der dem Könige Chilperich ad species coemendas fami- 
liaria erat und 582 getötet wurde, den Domnolus aber für 
den gleichnamigen Domesticus, den Fredegar im Jahre 585 an- 
führt. Ist diese Deutung richtig, dann liefert das Stück den 
Beweis, daß man im Frankenreich noch ums Jahr 580 an der 
Einteilung des Solidus in 24 Siliquen festhielt, wiewohl das 
Gewicht der Trcmisses schon stark (bis auf 1*23, 1*26, 1*28, 
1*31, 1*32 g) vermindert war. 

Bald darauf erfuhr jedoch der Münzfuß der Solidi in 
Frankreich eine offen einbekannte Abschwächung. Die erste 
Spur einer solchen möchte ich darin erblicken, daß es Tre- 
misscs gibt, die ihren Wert auf T x / 2 Siliquen angeben. Hieher 
gehört ein Tremissis von Darantasia (Moutiers—Tarantaise in 
Savoyen) mit der Aufschrift IV 8 TVS FACIT AE 8 ELEQV 
und dem Zahlzeichen im Felde. Prou Nr. 1275 liest es V—II, 
allein der Lichtdruck auf Taf. XXI, 12 läßt ein V—IIS oder 
V—11^ deutlich erkennen. Ein zweiter Stempel dieser Münze, 
den Deloche in der Revue Numismatique 1884, S. 67 abge¬ 
bildet hat, zeigt als Spiegelbild JII—V, also VIII oder, da 
der eine Schaft undeutlich und verlängert ist, wohl ebenfalls 
YIIS. Die Gewichte betragen 1*20 und 1*29 < 7 . Ein zweites 
Beispiel von Autun (Prou Nr. 131, Taf. III, 5) mit AVGVSTE 
DVNO FIT DE SELEQVAS zeigt das Zahlzeichen V—11+ 
im Felde, das schon Deloche a. a. O. S. 77 bei Veröffentlichung 
dieses Münzchcns im Sinne des später vielfach vorkommenden 
( Zeichens deutet, und daher mit 7‘ auflöst. Diese Tremissen 
zu 7. 1 , Siliquen lassen auf einen Solidus von 22^ Siliquen oder 
4 27 (j Schwere und auf eine Erhöhung der Aufzahl von 72 
auf 76? Stück aus dem Pfunde Feingold schließen. 

O 0 

Solidi dieser Art, die unter den von Prou monnaies pseudo- 
imperiales genannten Stücken (etwa mit dem Namen der Kaiser 
.Ittstinus oder Justinian) zu suchen wären, sind bisher nicht 
nachgewiesen, wohl aber solche mit der noch weitergehenden 
Herabsetzung auf 21 Siliquen, oder 3*993 g, rund 4 g Schwere. 
Dergleichen Stücke mit dem Namen des byzantinischen Kaisers 
Mauricius Tiberius (5*2—602) und dem Zahlzeichen XXI 
kommen, wie Prou bemerkt, häutig vor und stammen aus süd- 
französischen Münzstätten aus Arles (Nr. 1360) und namentlich 
aus Marseille. Ich biete hier die Liste der von Prou aus den 
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Sammlungen der Biblioth&que Nationale beschriebenen und zum 
Teil auch abgebildeten Stücke und schließe gleich die Gepräge 
der späteren Merowinger Könige an. 

Marseille. 

Mauricius Tiberius, 582 — 602, Solidi mit der Bezeich¬ 
nung XXI: 

Nr. 1368 (Tnf. XXII, 2G) ...... . 

1374 ( „ „ 28) . 

1378 ( .. ..30) . 

Dagobert, 029—634, ebenso: 

1393 . 

1394 (Tat'. XXIII, 7). 


r 

r» 


77 

77 


77 

77 


• • 


77 


77 

77 


77 

77 

77 

77 

77 


. wiegt 3*94 g 
,, 3*89 g 

.. 3*H2 g 


77 

77 


3*82 g 
3*85 g 


Sicgebert, 634—656, Solidi mit der Wertzahl XXI: 


1396 . 

wiegt 3*73 g 

1401, Weißgold, gelocht. 

77 

3*46 g 

1402, Blaßgold. 

77 

3 71 s 

1405 . 

11 

3*66 g 

1412 (Taf. XXIII, 14, ohne Wertzahl) . . . 

M 

3*80 g 

Childerich II., 663 — 675 (ohne Wertzahl): 



1413. 

11 

/ # 

3*31 g 

1413 b (Revue num. IV, Vol. 12, 1908, S. 490 fl’. 



Nr. 15), Blaßgold. 

77 

3*87 g 

1414 (Taf. XXIII, 15). 

77 

3*41 g 

1415, Blaßgold. 

7 ? 

3*86 g 

1417 (Taf. XXIII, 16), Blaßgold. 

77 

3*45 g 

Childebert III., 695—711 (ohne Wertzahl): 



1420 . 

77 

3*61 g 

1421 (Taf. XXIII, 16). 

77 

3*41 g 

1422 . 

•• 

# • 

3*14 g 

1424 aus Blaßgold. 

• • 

3*42 g 

1425. 

77 

3*71 g 


So trocken diese Zusammenstellung von 20 Posten ein 
und derselben Münzstätte ist, so gewährt sie uns doch den 
wertvollen Aufschluß, daß das durch Rechnung abgeleitete Ge 
wicht des abgeschwächten Solidus von 3*993 g nicht ein ein¬ 
ziges Mal überschritten oder voll erreicht wird. Annähernd 
erreicht wird es in acht Fällen, die zwischen 3*94-- 3 'M) g 
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schwanken, die übrigen zwölf bleiben mit 3’73—3‘41 g (ein 
Stück sogar nur 3*14 g\) erheblich unter dem Normalgewicht. 

Weit häufiger sind die Drittelstücke des abgeschwächten 
Solidus mit der Wertzahl VII, die zuweilen überdies durch 
die mehr minder ausgeschriebenen Worte DE SELEQAS näher 
bestimmt wird 1 (Prou 1248—50, Besanyon). Den Münzstätten 
nach gehören diese abgeschwächten Drittelstücke zu 7 Siliquen 
vorwiegend dem Osten und dem Süden des merowingischen 
Reiches an, wie aus beigedruckter Karte ersehen werden wolle, 
welcher die nach Lognons Angaben begrenzten Stadtgebiete 
zugrunde gelegt sind. 

Das Gewicht der Drittelstücke zu 7 Siliquen sollte nach 
der Rechnung etwas über 1*33 g betragen, bleibt aber in Wirk¬ 
lichkeit gewöhnlich weit darunter, 2 die Mehrzahl schwankt 
zwischen 1*20 —1T5 g. Ich biete nun zur Vergleichung eine 
Zusammenstellung solcher Drittelstücke mit VII, die den Namen 
des Kaisers Mauricius Tiberius oder von Frankenkönigen tragen. 3 

Mauricius Tiberius, 582—002: 

Münzstätte Viviers, Prou Nr. 1346 

Arles, 

Marseille. 


. wiegt 


n 
n 
n 
r ) 
71 
71 
71 
n 

71 


r 

n 


„ 1360 (T. XXII, 21) „ 

„ 1369 (T. XXII, 27 ) 


r> 

71 

7 ? 

r 

n 

n 

n 


r 

v 

n 

71 

71 

71 

71 


1370 

1371 

1372 

1373 

1375 

1376 

1377 


r 

n 


r 

71 

71 

r 

ii 


1 -23 g 
1-24 g 
1*28 g 
1 -20 g 

1'27 g 

1 9 

1*25 g 

119 g 

1 *27 g 

1-23« 


1 Dürfte man das neben dem Kreuz bisweilen vorkommende C — G, das 
einige Male sicher Civitas Gabalorum aufzulösen ist, andere Male als 
Abkürzung von C(eie)—G(as) deuten, so kämen noch die Drittelstücko 
bei Prou Nr. 165, 2177, 2428, 2436, 2438/39, 2456 hier in Betracht. Prou 
S. LXXV bestreitet diese Deutung, während Engel-Serrurc Traite I, 115, 
ihr beistimmt. 

2 Prou LXV kennt nur ein einziges Beispiel, in welchem das rechnungs¬ 
mäßige Gewicht überschritten ist, Nr. 1011 — 1*35//, denn Nr. 1279 
mit 1*37 g y das er gleichfalls anführt, ist gehenkelt und kömmt daher 
fürs Gewicht nicht in Betracht. Vgl. auch die folgende Anmerkung. 

3 Solche Trientes mit dem Namen Justins II erwähnt Prou XXIV. Ein Stück 
i Beifort, Ddscription des monnaies m^rovingienes, Nr. 2435) w. 1*40^. 
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Chlotar II., 613—629: 


Münzstätte Viviers 

Nr. 1347 (T. XXII, 13) . . 

wiegt 

1*24 g 

n 

Valence 

„ 1354 (T. XXn, 18) . . 

71 

1*13 g 

9 4 

Arles 

„ 1362 . 

n 

1-04 g 

ti 

V 

„ 1363 (T. XXII, 22) . . 

11 

1-24 0 

V 

Marseille „ 1381. 

11 

1-210 

n 

n 

„ 1382 (T. XXIII, 2) . . 

71 

121 g 

n 

n 

m 1 3B5 ••••••• 

71 

0-88 0 

n 

n 

„ 1386 . 

71 

1-25 0 

# 

n 

„ 1387 . 

71 

1-22 0 

n 

71 

„ 1388 . 

71 

1-210 

n 

•s 

„ 1389 (T. XXIII, 6) . . 

V 

1*05 0 1 

n 

n 

„ 1391 . 

71 

107 g 

71 

71 

„ 1392 . 

71 

1-04 0 

Dagobert I., 

629—634: 



Münzstätte St. Moriz, Schweiz Nr. 1296 (T. XXI, 19) 

71 

124 g 

T> 

Marseille Nr. 1395 (T. XXIII, 8) . . 

71 

1-13 0 2 

Sigebert III., 

634 — 656: 



Münzstätte Marseille Nr. 1397 (T. XXIII, 9) . . 

11 

107 9 

r 

n 

„ 1398 (Blaßgold) . . . 

V 

1 *04 0 

V 

# 

n 

„ 1404 (T. XXIII, 11). . 

V 

1-170 

r 

n 

..1406 . 

4 * 

1 04 9 

Chlodwig II., 

639-657: 



Münzstätte Arles Nr. 1364 (T. XXII, 23) . . . 

71 

1 -05 0 


Blaßgold mit 6 LGGIV 8 MO(netarius). 

Anzuschließen ist noch ein Tricns des westgotischen Königs 
Receared (586—601), den Lelewel, Numismatique du mögen 
Aye , Taf. I, 24 ohne Gewichtsangabe abbildet. Die Reversseitc 
zeigt neben dem Kreuz im Felde die Buchstaben M A und 
die Wertzahl V—II, also eine Nachbildung des Marseiller Ge¬ 
präges. 

Das Zahlzeichen VII verschwindet von den Drittelstücken 
um die Mitte des 7. Jahrhunderts, denn sowohl von Sigcbcrt 111. 
als von Chlodwig II. gibt es Stücke, die zwar die Münzstätte 
Arles (1365) oder Marseille ( 66 , 1399, 1407 —1411), nicht aber 


* Mit W(GIV8) MONTI. 

* Mit t'LCGIVS MONE; Nr. 1348 (T. XXII, 11) Viviers HO»/ ist flocht 
und hat vom Zahlzeichen mir Spuren. 
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die Siliquenzahl deutlich angeben; sie sind sämtlich leicht aus¬ 
gebracht mit Gewichten, die zwischen 097—1*13 <7 schwanken. 

Zur Vervollständigung des Bildes lasse ich hier die bisher 
nicht berücksichtigten Gewichte der übrigen Merowinger Gold¬ 
münzen mit Königsnamen nach Prous Angaben in chronolo¬ 
gischer Reihe folgen. Es sind das — da ich ein paar Solidi 
späterer Besprechung Vorbehalte — durchaus Gewichte von 
Drittelstückeu ohne die Wertzahl VII. 


Charibert I., 561—564: 

Münzstätte Aire, Nr. 2433 (XXXIV, 5), ist gelocht 

und von Blaßgold. 

Sigibert I., 561—575: 

Münzstätte Toul, Nr. 978 (XVI, 4), gelocht . . 

„ Reims, „ 1028 (XVII, 5), ausgebrochen 

Childebert II., 593- 597: 

Unbestimmte Münzstätte (Revue Num. IV, vol. 12, 

1908, S. 490 ff.). 

Theodebert II., 595—612: 

M ünzstätte Olcrmont-Ferrand, Nr. 1713 (T. XX V, 26) 

Chlotar II., 584—629: 

Münzstätte unbestimmt, Nr. 60 (T. I, 24) . . 

„ Chalon sur Saöne, Nr. 166 (T. III, 28) 

„ „ 167 (T. III, 29) 

„ Uzes, Nr. 2474 (T. XXXIV, 25). . 

Dagobert I., 623—639: 

Unbestimmte Münzstätte, Nr. 61 (T. I, 25) 

62 (T. 1 , 26) 

63 (T. I, 27) 

64 (T. I, 28) 

Paris, Nr. 685 (T. XII, 15). 

„ 693 (T. XII, 19). 

„ 694 . 

alle drei vom Münzmeister Eligius. 

Uzes, Nr. 2475 (T. XXXIV, 26) . . . 

„ „ *-*76.. 

Charibert II., 629—631: 

Münzstätte Banassac, Nr. 2056 (T. XXX, 8 ) 

•J0fv7 

• • •• M v/t.f * • I • • 


wiegt 


n 

77 

77 


77 

77 


r 


«4 


n 

77 


7? 


77 

77 


77 

77 


7? 

77 


1« 


77 


1 *27 7 

1-34 7 
1 -26 7 


1 -30 7 

1-30.7 

HO 7 
1*14 7 
0-99 \j 
1 -32 P 


r 

r 


1*28 7 

1-29 7 
1-40 7 
1-10 7 

1*35 7 
1-31 7 
1-39 7 

1-21 7 
1*05 7 

1 -26 7 
1-27 7 
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71 


71 

n 

71 


71 


Münzstätte Banassac Nr. 2058 .... 

2059 .... 

2060 .... 
2061 .... 

Chlodwig II., 639-657: 

Unbestimmt Nr. 66 (T. I, 30) .... 

Münzstätte Orleans Nr. 617 (T. XI, 20 ) . 

„ „ „ 617 bi ® (Rev. num. IV 

S. 140 ff.). 

Münzstätte Paris Nr. 686 (T. XII, 16) 

687 . 

688 ...... 

689 von Weißgold 

690 (T. XII, 17) . 

695 (T. XII, 20 ) . 




71 


n 

n 

71 


71 

n 

n 

71 


v. 


12 


wiegt 1*28 g 

1-27 g 
1-29 g 

1-11 g 


n 

71 

71 


71 


71 


71 

71 

71 

71 

71 

71 


!•— 9 
1*29 g 

1*19 g 
1 '24 g 
1*24 g 

M8 g 

1*14 g 
1-08 0 
1-23 0 


71 71 

Moneta Palatii 

Nr. 686 — 690 nnd Nr. 695 sämtlich vom Münzmeister 
Eligius — Nr. 691 mit vergoldetem Silberkern (w. 1*16 0 ) — 
ist als alte Fälschung hier ausgeschieden. 

Amiens Nr. 1107 (T. XVIII, 25).wiegt 1 g 

Childebert, Sohn Grimoalds, 656—657: 

Münzstätte Clermont-Ferrand Nr. 1714 (T. XXV, 27) wiegt 1-27 g 

Sigebert III. 634—656: 

Münzstätte Banassac Nr. 2062 (T. XXX, 9) 

„ 2063 . 

„ 2064 . 

„ 2065 . 

„ „ „ 2066 von Blaßgold 

Chlotar III., 657—673: 

Münzstätte Paris Nr. 692 . 

Childerich II., 663—675: 

Münzstätte Marseille Nr. 1416. 

Dagobert II., 674—679: 

Münzstätte unbestimmt Nr. 67 (T. II, 1 ) . . 

. » 69 (T. II, 3) . . 

„ 70 (T. II, 4). . 

Marseille 


r> 


71 


n 

71 

71 


71 


71 


71 


71 


71 


1-16 0 
1-25 0 
1-24 q 
1-21 0 
1-10 0 

1-20 0 

1-110 


71 

71 


71 


71 


71 


71 


71 


„ 1418 (T. XXIII, 17) 
„ 1419, Blaßgold . . 


Clermont-Ferrand Nr. 1715 (T. XXV, 28) 


71 


11 


1-21 0 
1*26 0 
1-34 0 
1-17 0 

1*08 q 
1-21 g 


biUongftber. d. pbil.-bUt. Kl. 163. Bd 4. Abb. 
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* 

Die Drittelstücke Nr. 68 Dagobert II., w. 1*15 ^ und 71, 
Chlodwig III., w. 1*28 g , sind alte Fälschungen und wurden 
daher von der Reihe ausgeschlossen. 

Childebert III., 695—711: 

Münzstätte Marseille Nr. 1423 etwas ausgebrochen wiegt 0‘97 g 
„ „ „ 1426 (T. XXIII, 19) . . „ 0*92 g 

„ Rodez Nr. 1869 (T. XXVII, 11) . . „ 129 g 

n , „ 1870.„ 1*32 g 

Überblickt man die Gewichtsreihen dieser Drittelstucke, 
welchen, wie bemerkt, durchwegs die Wertzeichnung VII fehlt, 
so scheint es, daß man in Neustrien bis gegen die Mitte des 
7. Jahrhunderts bei der Prägung nur hie und da sich noch an 
den schwereren Fuß gehalten hat. Vereinzelte Drittelstücke 
mit 1*34, 135, 1*39 und selbst 1*40 g können aus der unvoll¬ 
kommenen (al marco-) Stückelung herrühren, weitaus die größere 
Zahl bleibt aber unter dem rechnungsmäßigen Gewicht der 
Drittel zu 7 Siliquen (1*33 g), ja es gibt sehr wohl erhaltene 
Stücke, die wenig mehr als 1 Gramm wiegen. 

Der Zeitpunkt, in welchem die Herabsetzung des Solidus 
von 24 auf 21 Siliquen im Frankenreich erfolgte, läßt sich an¬ 
nähernd bestimmen. Die ersten Spuren finden sich auf Nach¬ 
ahmungen von Geprägen der byzantinischen Kaiser Justin II. 
(565—578) und Mauricius Tiberius (582—602), müssen demnach 
später als 565 fallen, können aber ebensogut 10 als 20 oder 
30 Jahre jünger sein als die Vorbilder. Man hat sie mit dein 
Auftreten des Prätendenten Gundovald in Verbindung gebracht, 
der um das Jahr 582 aus Konstantinopel nach Sudfrankreich 
kam und sich hier mehrere Jahre hielt. Da Gundovald als 
Schützling von Byzanz galt und mit Schätzen reich ausgestattet 
in Marseille landete, in welcher Stadt diese Mauricius Tiberius- 
Solidi in großer Zahl hergestellt wurden, so erscheint mir obige 
Ansicht trotz der Gegengründe, die Prou geltend macht, 1 gar 
nicht unwahrscheinlich. Die Umprägung von Solidi des konstau- 
tinischen Fußes in solche, die um 3 Siliquen leichter waren, 
erscheint als eine im Mittelalter häufig geübte Finanzmaöregel, 
um die Geldmittel für den Augenblick zu mehren, und gerade 

1 S. XXV; die Urheberschaft Gundovalds ist namentlich durch Lenormant 
und Deloche verteidigt worden. 
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Gundovald hatte alle Ursache dazu, da ihm Herzog Boso bald 
nach der Ankunft den größten Teil der Schätze geraubt hatte. 
Läßt man solche Wahrscheinlichkeit gelten, so kann man den • 
Beginn dieser Solidiprägung bis in die Jahre 583—585 zurück¬ 
verlegen. Sie hat jedoch das Auftreten Gundovalds jedenfalls 
lange überdauert und verbreitete sich auch von Marseille aus 
über einen großen Teil des südlichen Gallien. Münzen mit 
den Wertziffern XXI und YII finden sich auch mit Namen 
der fränkischen Könige von Chlotar II. an bis gegen die Mitte 
des.7. Jahrhunderts. 

Man ist im Frankenreich aber nicht bei der Herabsetzung des 
Solidus auf 21 Siliquen stehen geblieben, sondern hat auch solche 
zu 20 Siliquen Wert geprägt. Diese Tatsache war der Beobachtung 
bisher entgangen und bedarf einer näheren Begründung. 

Prou bemerkt in seiner Einleitung u. a., daß es auch 
fränkische Nachahmungen byzantinischer Kaisergepräge aus der 
Zeit des Phokas (602—610) sowie des Heraklius I. (610—641) 
gebe, und bildet Proben auf S. XXVII, XXVIII ab. Es sind 
Solidi und Drittelstücke mit den Wertzahlen X — XI und 
V—II aus den Prägestätten von Marseille und Viviers, das 
Gewicht wird leider nicht angegeben. Es kommen indessen 
auch Nachmünzungen des Gemeinschaftsgepräges vor, auf 
welchem Heraklius mit seinem Sohne abgebildet ist. Ich selbst 
habe kürzlich ein solches Stück erworben, das im Münzbild 
mit den gewöhnlichen Solidi dieser Kaiser treuestens über- 
einstimmt, jedoch auf der Kaiserseite das CONOB unter dem 
auf Stufen erhöhten Kreuz durch BO XX ersetzt. Der Haupt¬ 
unterschied liegt im Gewicht, das bei den Solidi mit CONOB 
nahe an die vorgeschriebenen 4*55 g heranreicht, bei dem Stück 
mit BO XX jedoch nur 3’69 g beträgt. Daß dabei kein bloßer 
Zufall waltet, ersieht man daraus, daß zwei gleiche Stücke mit 
BO XX im Britischen Museum 1 als 57*6 und 57*3 Troy-Grains 
schwer angegeben sind, daher ebenfalls nur 3*73 und 3*71 g 
wiegen. Einmal auf dieser Spur, habe ich sie weiterverfolgt 

und in den Kabinetten von Berlin, München und Wien, im 

• 

1 W. Wroth, Catalogue of the imperial Dyzantine coins on the British 
Museum, London 1908, Vol. I, 184 ff, Nr. 14 und 25. Das mittlere Ge¬ 
wicht von 33 Solidi des Kaisers Heraklius mit seinem Sohne, die a. a. O. 
unter Nr. t—38 verzeichnet sind, beträgt (nacli Abrechnung der zwei 

3* 
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Grazer Landesmuseum Joanneum, ferner in den Sammlungen 
Fürst Windisch-Grätz und Konsul Weber eine Reihe solcher 
. Stücke mit Regentennamen von Justinian (527—565) bis Hera- 
klius (610—641) gefunden, welche sämtlich auf der Rückseite 
im Abschnitt statt des bekannten CONOB die Buchstaben und 
Zahlenzeichen BO XX zeigen. Ich biete zunächst die mir be¬ 
kannt gewordenen Stücke nach der Reihenfolge der Herrscher 
und bemerke, daß alle Solidi sehr gut erhalten sind, sofern 
nicht eine einschränkende Bemerkung beigesetzt ist. 


Justinian, 527—565: 

Wien, k. Münzkabinett.= 3*68 g 

Sammlung Weber, Nr. 3016.= 3’64 g 

Justin II., 565—578: 

Berlin, kgl. Münzkabinett.= 3*47 g 

Phokas, 602—610. 


Bei Sabatier, Description generale des monnaies byzantines 
1862 I, Taf. XXVI, 28 abgebildet. Gewichtsangabe fehlt leider. 
Die Schrift im Abschnitt OB XX. Sabatier bemerkt S. 252, 
daß er auf die Erklärung des Zahlzeichens XX verzichte, 
da er es mit dem OB = 72 nicht zu vereinigen wisse. 

Heraklius allein, 610—613: 

Berlin.= 3*68 g 

Heraklius mit Konstantin, 613—641: 

Berlin.2 Stück = 3*52 g (gelocht) und 3*73 g 

London.2 „ = 3*71 g, 3*73 g 

München .... 2 n = 3’70 g f 3*75 g 

Wien.1 „ = 3-6H g. 

Sammlung Fürst Windisch-Grätz, 1 Stück gelocht, doch ohne 
Metallverlust = 3*66 g. 

Meine Sammlung 1 Stück = 3'69 g. 

Landschaftliches Münzkabinett zu Graz =3*65//, ein Fehlschlag, 
der die Rückseite mit BO XX auf einer Seite erhaben, auf 
der andern vertieft zeigt. 


IM) XX Stücke und dreier Solidi fremden Ursprungs) fast genau 68 Troy- 
grains oder 4*40 <j y im einzelnen schwanken die Gewichte von 64'6-—09*4 
Troygrains, oder von 4*11) — 4*f>0 #/. Eine Abbildung des BO XX-Stilckes 
s. Taf. XXI11, Nr. 4. S. auch die Zusammenstellung über Solidus Ge¬ 
wichte im Anhang. 
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Ordnet man diese Stöcke nach dem Gewicht aofsteicend. 

V. 

so erhält man nach Ausscheidung der zwei gelochten Stücke 

C v. 

folgende Reihe: 



3*47 g 
3*64 g 
3*65 g 


3*5* g 
3*69 g 

3*70 g 
3*71 g 
3*72 g 
3*73 g 

i) e» - 

o* i d g 


• Justin II.. Berlin 
'Justinian, Sammlung Weber 

Fehlschlag, mit zwei Rückseiten i Heraklius? Graz, 

CT v • 

Joanneum 

' Justinian. Wien. Heraklius allein. Berlin, Heraklius 
und Sohn, Wien ' 

Heraklius und Sohn, meine Sammlung 

München 

. London 

Berlin und London 
London 

* 

München. 


In dem rätselhaften BO XX hat man das BO einerseits 
und die XX andererseits zu unterscheiden und zu deuten. BO 
ist sicherlich nur die Umkehrung der letzten zwei Buchstaben 
von COX OB, das einerseits den Xarnen der Münzstätte Kon¬ 
stantinopel, andererseits die Erklärung enthält, daß es aurum 
obryzatum, geläutertes, d. h. Feingold sei. 1 2 Dem entspricht die 
äußere Erscheinung der BO-Stücke, die in der Goldfarbe hinter 
vollwichtigen Prägungen der Kaiser Justinian bis Heraklius 
keineswegs zurückstehen: die XX hingegen sind eine Wertan¬ 
gabe, und zwar, da es sich um einen Solidus handelt, in Siliquen. 
Mit anderen Worten, das BO XX will sagen, daß dieser Solidus 
20 Siliquen Feingold enthält; damit stimmt das Gewicht aufs 
beste, denn 20 Siliquen zulje 0*189 g Schwere geben ein Höchst¬ 
gewicht von 3*78 g für den Solidus,* während die mitgctcilten 
Stücke von 3*47—3*75 ^ wiegen. Nun könnte man freilich ein- 


1 Jul. Friedländer deutete seinerzeit das OB auf den Münzfuß -= 
72 Stück aus dem Pfund. Seine Erklärung ist durch die Auffindung von 
Goldbarren widerlegt, welche das OB, auch OBK, eingestempelt zeigen, 
ebenso durch Goldmedaillons, welche das OB ohne Rücksicht auf ihre 
.Schwere teigen. Näheres im Anhang. 

2 Will man umgekehrt die 4 Siliquen, um welche diese Stücke gekürzt 
«iud, vom Gewicht des konstantinischen Solidus abziehen, so erhält man: 
0189 X = 0 756 <7 abgezogen von 4 55^ — 3 794 
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wenden, daß der fränkische Ursprung dieser Solidi zu 20 Sili- 
quen, die mit den Bildern der Kaiser Justinian, Phokas, meist 
aber mit dem Doppelbildnis des Heraklius und seines Sohnes 
Vorkommen, nicht sicher sei; um so wichtiger ist nun die Tat¬ 
sache, daß es auch unzweifelhaft fränkische Solidi mit der 
Wertzahl XX gibt. Ich kann allerdings bisher nur dreierlei 
Gepräge dieser Art nachweisen, u. z. ein Nachgepräge mit dem 
Namen des Mauricius Tiberius aus der Münzstätte Viviers 
(Prou Nr. 1345, T. XXII, 12 mit X—X.) und zwei Gepräge 
König Chlotars II. 613—629 aus der Münzstätte Marseille: Prou 
Nr. 1380, T. XXIII, 1, mit X.—X und 1384, T. XXIII, 3, 
mit der in Punkte aufgelösten Wertzahl :: —Dies letzter¬ 
wähnte Stück ist als Schmuckstück gefaßt, so daß sein ur¬ 
sprüngliches Gewicht nicht zu ermitteln ist, die beiden andern 
Gepräge mit XX (Nr. 1345 und 1380) wiegen je 3*73 < 7 , stimmen 
also mit den BO-Stücken und dem 20 Siliquenfuße bestens 
überein. 


Fassen wir nun die Ergebnisse der Untersuchung über 
die raerowingischen Goldprägungen kurz zusammen: 

1. Die Goldmünzung der Frankenkönige begann in engstem 
Anschluß an den Münzfuß und an die Münzbilder des spät¬ 
römischen Geldwesens. Erst in den Jahren 544—548 fing König 
Theodebert an, Goldmünzen unter eigenem Namen auszugeben. 
Geprägt haben die Frankenkönige bis gegen das Jahr 580 nach 
dem konstantinischen Fuß, nach welchem der vollwichtige So¬ 
lidus 4‘55 g, die Drittelstücke 1*52 g Schwere haben sollten. 
Doch wird dies Gewicht, wie noch erörtert werden wird, bei 
den erhaltenen Stücken nur selten erreicht, noch seltener 
überschritten. Daß die Franken beim Solidus außer der Schwere 


auch die römische Einteilung in 24 Siliquen beibehielten, ist 
durch Drittelstücke, die ihren Wert selbst auf 8 Siliquen an¬ 
geben, gesichert. 


2 . Nach 580 erfolgte im Südosten des Frankenreichs eine 
stufenweise Herabsetzung des Solidus von 24 auf 22 1 /, und 
bald darauf auf 21 Siliquen. Die Prägung der Solidi zu 21 Siliquen 
hat begonnen mit Stücken, die Bild und Namen des byzan¬ 


tinischen Kaisers 


Mauricius Tiberius (582—602) tragen, sie fallt 


also nach 582 und hat unter den Frankenkönigen Chlotar II., 


Dagobert I. und Sigcbert III. bis gegen die Mitte des 7. Jahr- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



Der Denar der Lex Salica. 


39 


hunderts — vor allem im Süden und Osten des Frankenreichs — 
fortgedauert. Die Schwere des Solidus sank dadurch auf rund 
4 g (3*993 g), beim Drittelstück auf 1*33 g. Die Einteilung des 
Solidus in Siliquen dauerte fort und wird auf Drittelstücken . 
zu 71 und 7 Siliquen durch Umschriften bezeugt. 

3. Wahrscheinlich im 1. Jahrzehnt des 7. Jahrhunderts, 
sicherlich aber unter der Regierung König Chlotars II. (613—629), 
erfolgte die Abschwächung des fränkischen Solidus auf 20 Sili¬ 
quen Gewicht oder 3*78 g. Die Einteilung in Siliquen wurde 
noch festgehaltcn und darum die Wertzahl XX auf diesen 
Stücken angebracht. Der Beginn dieser Prägung läßt sich nicht 
genauer bestimmen, da es an Anhaltspunkten fehlt, um zu er¬ 
kunden, ob und wie viele Jahre nach Justinians Regierung 
(f 565) die ersten Solidi mit BO XX gemünzt wurden. Der 
Umstand, daß weitaus die Mehrzahl dieser Stücke die Bildnisse 
des K. Heraklius und seines Sohnes Konstantin zeigt, die erst 
nach 613 auf Münzen erscheinen, begründet indessen die Ver¬ 
mutung, daß etwa in den Jahren 615—620 die Herstellung 
solcher Solidi stark im Gange war. 

4. Durch die Einführung von Solidi eines leichteren Münz¬ 
fußes und durch die Auslieferung der Prägung an zahlreiche 

• • 

Münzmeister, welche bei durchaus. ungenügender Überwachung 
die Au8münzung als Wandergewerbe betrieben, war die Einheit 
des fränkischen Münzwesens durchbrochen. Es scheint vor¬ 
gekommen zu sein, daß ungefähr um dieselbe Zeit im Osten 
und im Westen des Frankenreichs Solidi und Drittelstucke von 
verschiedenem Siliquenwert nebeneinander ausgegeben wurden, 
was den Verkehr um so mehr erschwerte, als keineswegs alle 
Stücke mit Wertangaben versehen waren und die Ausprägung 
immer sorgloser wurde. 

V. 

Wie stand es nun mit der Silbermünzung? Es wurde 
schon oben (S. 24 ff.) bemerkt, daß die Franken ihre Silber¬ 
prägung mit der Nachahmung römischer Vorbilder erüffneten, daß 
aber diese mehr minder gelungenen Nachmünzungcn sich einer 
chronologischen Anreihung entziehen. Es gibt ferner höchst 
seltene Silbermünzen mit dem Namen fränkischer Könige von 
Theoderich I. (511—534) bis Sigebcrt I. (561—570), doch lassen 
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sich diese bei den großen Gewichtsschwankungen, die sie zeigen, 
ebensowenig als die erwähnten Nachahmungen römischer Ge¬ 
präge in ein Münzsystem sicher einteilen. Gewiß ist nur, daß 
die einen wie die andern, d. h. daß alle bekannten frän¬ 
kischen Silbermünzen des 6. Jahrhunderts für den 
Denar der Lex Salica viel zu leicht sind, der ja der 
vierzigste Teil eines Goldsolidus war. Was von der römischen 
Siliqua schon gesagt wurde, daß sie nicht Kurant-, sondern 
Kreditgeld war, galt zweifelsohne auch von diesen fränkischen 
Silbermünzen des 6. Jahrhunderts. Sie dienten dem Kleinverkehr 
für Beträge unter dem Tremissis; ob sie staatlich beigelegten 
Nennwert hatten, oder ob sie sich mit dem Umlaufswert allein 
begnügen mußten, der ihnen gewohnheitsmäßig zukam, wissen 
wir nicht; groß scheint ihr Vorrat nicht gewesen zu sein. 

Das alles änderte sich, wie gesagt (S. 25), im Laufe des 
7. Jahrhunderts. In jüngeren Münzschätzen kommen Silber¬ 
münzen ganz anderer Art vor, sie sind keine beabsichtigten 
Nachbildungen römischer Gepräge, haben dickeren Schrötling, 
derbere Schrift, oft nur einzelne Buchstaben, und zeichnen sich 
durch viel höheres Gewicht aus. Auf zwei Geprägen dieser 
Art lesen wir den Münznamen Dinarius. Leider lassen die Auf¬ 
schriften in den seltensten Fällen eine genaue Zeitbestimmung 
zu. Das älteste Beispiel dieser Art ist ein Denar König Chari- 
berts II. (629—631) im Gewicht von 1T6 y (Prou 65, Taf. I, 29), 
der Fund von Bais hat Gepräge gebracht (Nr. 62, 99), die der 
Mitte oder der 2. Hälfte des 7. Jahrhunderts zugewiesen werden, 
andere Stücke gehören nach Bischofsnamen, die sie tragen, in 
die Wende vom 7. zum 8. Jahrhundert. 

Fränkische Silberdenare galten lange als große Selten¬ 
heiten. Guerard hat seinerzeit, als er das Polyptychum des 
Abtes Irminon bearbeitete (1837), nur 102 Stück für seine Unter¬ 
suchungen auftreiben können, heute sind ihrer an 1000 Stück 
allein im Pariser Kabinett. Den Funden von Plassac, Cimiez 
und kürzlich von Bais — um nur die wichtigsten zu nennen — 
verdanken wir einen Zuwachs von mehr als 2800 fränkischen 
Denaren, so daß manche dieser Gepräge jetzt zu billigen Preisen 
im Münzhandel zu haben sind. Hat doch der Fund von Cimiez 
allein bei 1200 Gepräge mit dem Namen oder Monogramm des 
Nemtidius gebracht (!). 


\ 
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Einen Überblick über die bekannt gewordenen Münz¬ 
stätten dieser fränkischen Denare vermittelt die beigegebene 
Karte. Man ersieht daraus, daß die Zahl der Münzstätten nicht 
unbedeutend ist, »daß sie jedoch dem nordöstlichen Drittel des 
Frankenreichs bisher gänzlich fehlen und vor allem auf Neustrien 
entfallen. Einzelne Münzstätten haben bisher nur ein oder das 
andere Silbergepräge geliefert, bei andern geht ihre Zahl in 
die Hunderte. Besonders häutig sind Denare aus den Münz¬ 
stätten zu Marseille, Paris und Poitiers. Eine chronologische 
Anreihung dieser Denare ist noch nicht durchgeführt worden; 
man kann nur im allgemeinen sagen, daß Stücke aus der ersten 
Hälfte des 7. Jahrhunderts bisher recht selten sind, sie werden 
häutiger in der 2. Hälfte, die große Mehrzahl von ihnen scheint 

aber den ersten Jahrzehnten des 8. Jahrhunderts anzugehören. 
• • __ 

Uber die Gewichtsverhältnisse äußert sich Prou (Einleitung 
CVIII), daß die Mehrzahl der merowingischen Denare zwischen 
1*20—1*30 g wiege, daß man selbst Stücke bis zu P37 g Schwere 
finde, sie seien also schwerer als die Denare der Pipinschen 
Vorschrift vom Jahre 752, die 1*24 g haben sollten. 

Diese Angaben sind so günstig für meine Schlußfolge¬ 
rungen, daß ich mich gern mit ihrer Anführung begnügt haben 
würde, wenn ich nicht meine Bedenken gegen den Weg hätte, 
auf welchem sie gewonnen wurden, sie sind nämlich aus Einzel¬ 
gewichten abgeleitet. Nun ist Prou wohl weit davon entfernt, 
dem blendenden Trugschluß Petignys 1 beizustimmen, der das 
gesetzliche Gewicht nach dem Höchstgewicht einzeln vorkom¬ 
mender Stücke bestimmen will, da es undenkbar sei, daß man 
Münzen überwichtig geschlagen habe, solange man der Münz- 
vorschrift entsprechende leichtere Stücke als vollwichtig in 
Umlauf setzen konnte. Das möge, sagt Prou, für die sorgfältig 
justierten Gepräge der Gegenwart zutreffen, nicht aber für die 
rohe Ausmünzung im Mittelalter. Nicht beizustimmen vermag 
ich jedoch seinem Verzicht auf jeden Versuch der Lösung. 
Prous Bedenken, daß man nicht wisse, ob im Laufe des 7. und 
8. Jahrhunderts die vorgeschriebene Aufzahl der Pfennige un- 

1 P6tigny in Rev. Num. 1855, S. 72 Anm. I: Kn eff*t on nc fahriqut , pas 
des monnaies au-des hu* du poids legal , tandis quon peilt einett re d'infc - 
rieures et que les monnaies cn circulation deviennent plus legeres pur le 
frai et üusure . I I 

• m _ — • • _ 
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verändert blieb oder mehrfach gewechselt habe, ist gewiß schwer¬ 
wiegend, aber für unüberwindlich halte ich die Schwierigkeiten 
nicht, sobald man zum Ausgangspunkt der Untersuchungen 
nicht die Einzelgewichte der in den Sammlungen verstreuten 
Stücke, sondern die Gewichte nimmt, welche einzelne Gepräge 
oder Geprägegattungen in bestimmten Funden aufweisen. Ge¬ 
rade für die Merowinger Denare liegen zwei treffliche Fund¬ 
beschreibungen vor: der von Chabouillct herausgegebene Be¬ 
richt von Morel-Fatio 1 über den Fund von Cimiez und die 
von Prou und Bougenot besorgte Beschreibung des Fundes 
von Bais. Suchen wir zunächst das mittlere Gewicht fest¬ 
zustellen, welches die Denare in den erwähnten Funden hatten. 
Ich habe zu dem Zwecke das Einzelgewicht von 352 Denaren, 
das in der Beschreibung des Fundes von Bais angegeben ist, 
und ebenso das Gewicht von 478 Denaren, die im Katalog der 
Sammlung der Biblioth&que Nationale den Fundvermerk Cimiez 
haben, einzeln herausgeschrieben und dann nach dem Gewicht 
geordnet. Es ergaben sich dabei folgende Reihen: 



Bais 

i Cimiez 


! Bais 

1 Cimiez 

Einzel- 

l 

• 

1 



Einzel- 



L 


gewicht 

I 

0 

.Stück¬ 
zahl i 

t 

Gesamt- 

i 

Stück- 

Gesamt- 

gewicht 

1 1 

Stück- 

Gesamt* 

Stück- 

Gesamt- 

gewicht 

zahl 

gewicht 

0 

• 

zahl 

gewicht 

zahl 

gewicht 

ii 1 

o ! 

i 

_ 

9 

! 

• 

l 

9 

• 

9 

• 

i 

i 

• 

' 

— 1| 



m 

12 

7*28 

■1 

12-53 

0 62 ' 

— 

— 

i 

0-62 | 


1 

— 

i 

0 86 

0-67 


— 

i 

0 67 

ISl 

3 

261 | 

3 

2 61 , 

0-70 i 1 

0-70 

! i 

0-70 

0-88 i 

o 

1-76 

1 3 

2 64 

073 

1 


i 

0-73 

0 89 . 

— 

— 

2 j 

1-78 

0 75 

1 


! l 

0 75 

0 90 | 

3 

1 

2 70 : 

1 

4 

3-60 

0-76 

l 

— 

l 

0 76 

0-91 1 

1 

1 

1 

091 

— 

1 

077 

1 

0-77 

• 

— 

0 92 

4 

3 68 

5 

1 4 60 

079 

1 


l 

0*79 

0 93 

5 

4 65 . 

2 

1 86 

080 

4 

0 HO 

i 

080 

0 94 

4 

3-76 

6 

564 

0-82 , 

3 

2 40 

O 

*0 

1-64 

0 95 

5 

475 

11 

1045 

0-84 

1 

— 

3 

2 52 

0-96 | 

5 

4-80 |j 5 

480 

O’h ft 

O 

•) 

Üft ft 

3 

255 

0-97 1 

5 

4 85 | ' 3 

2-91 

• 

12 

7 28 

• 

10 

4 

12*53 


49 

42-75 ii 61 

64-28 

• 


1 Morel-Fatio — Cli a bou i 11 e t, Catalorjue rai*onnf de la collection de 
denders Merovinyirn* de m VII* r(. VIII' Miede de. la TrouvaiUe de Cimiez , 
Paris 1800, und die schon erwähnte TrouvaiUe de Bai* in Kevue numis- 
'i:9ti‘juc IV, 19 OGjl i\ 
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I Zusammen: Bais 362 Stück mit 405 84 «7 Gesamtgewicht. 

Cimiez 478 Stück mit 635-40 g Gesamtgewicht. 


Die Gewichtsverhältnisse in beiden Funden zeigen beim 
ersten Anblick solche Mannigfaltigkeit, daß man leicht verzagen 
könnte, einen Ausweg aus diesem Wirrsal von Zahlen zu finden. 
Die Gewichte der 352 Denare von Bais schwanken zwischen 
0*70—1*45 g und weisen 60, jene der 478 Denare von Cimiez, 
die zwischen 0‘62— 1’59 g liegen, sogar 70 Abstufungen in 
Centigrammen auf. Mit anderen Worten, der leichteste Denar 
irn Funde von Bais verhält sieh zum schwersten Stück »v.o 
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1 : 2 , im Funde von Cimiez nahezu wie 1 : 3. Berücksichtigt 
man indessen die Stückzahl der Pfennige auf den einzelnen 
Stufen, so gewinnt man ein ganz anderes Bild. Denare mit 
einem Gewicht von weniger als 0'92 oder von mehr als 1’35 <7 
kommen nur vereinzelt vor, die Gewichte der großen Fund¬ 
masse liegen demnach zwischen 0*92—1’35 g , das heißt mit 


andern Worten: 






Einzelgewichte 

Stufen 

Pfennige 

Einzelgewichte 

Stufen 

Pfennige 

Hais: 0*70—0*91 g 

9 

18 

Cimiez: 0 # 62 — 0*91^ 

17 

29 

1*36—1*45 g 

8 

13 

1*36—1*69 <7 

10 

18 


17 

31 


27 

47 


Nach Abzug der unter 0’92 g oder über 1*35 g wiegenden 
Denare, die im Funde von Bars 31 Stück = rund 9°/ 0 , im 
Funde von Cimiez 47 Stück = 10 °/ 0 ausmachen, verteilen sich 
die übrigbleibenden 91 — 90°/ 0 nur mehr auf 43 Stufen von 
je 1 Centigramm Unterschied. 

Die Abstufung nach Centigrammen ist jedoch für die 
Wagen in der Merowingerzeit viel zu fein, diese waren wohl 
höchstens auf ein Mindestgewicht von 5 bis 6 facher Schwere 
des Centigrarams eingerichtet. Ich wähle daher das englische 
Troy-Grain von rund 6 l Centigramm (0 0648 g) zur Einteilung 
und rechne dabei «alle unterhalb eines bestimmten Troy-Grain 
bleibenden Gewichte der vorhergehenden Stufe zu. Wir erhalten 
demnach folgendes Bild: 

Hais Cimiez 





Stufe 

Stück 

<• 

o 

Stück 

o ' 
o 

14 

Troy-Grains — 

0-9072 

0 91 — 0 96 

24 

i 

29 

6 

15 
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* 0 97 - 1 03 

33 

‘4 

43 

9 

16 

rt n 
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1-04—1 09 

28 

8 

92 

19 

17 


11016 

110 —11« 

72 

20 .y 

123 

26 

18 

^ •* 

1 1664 

1 17—1-22 

54 

15 

63 

13 

19 

«* 

1 2312 

1 23 - 1 29 

72 

20 ^ 

52 

11 

20 

" n 

1 2960 

1 30—1-35 

39 

11 

29 

6 





322 

9l4 

431 

90 


In der Reihe, die uns die Gewichte von 14—20 Troy- 
Grains bieten, nimmt die Hauptmenge der Denare in beiden 
Funden je drei aufeinander folgende Stufen ein. Im Funde 
von Hais wiegen 198 Stück oder bb\°l 0 des ganzen Schatzes 


zwischen 17—19 Troy-Graius oder 
.' M ÜHÄicli^t§ von Cimiez entfallen 


zwischen 1*10—1*29 < 7 , im 
278 Denare oder f >8 °/ 0 des 
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Fundinhalts auf Stücke von 16 —18 Troy-Grains (1*04 — 1 .22 47 ). 
Der allgemeine Durchschnitt der 352 Pfennige von Bais, die 
im Einzelgewicht von 0’70 —1*45 <7 schwanken, beträgt 1*15 # 7 , 
beim Funde von Cimiez, dessen Einzelgewichte von 0*62—1*59 g 
reichen, aber 1*12 g. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß 
diese Durchschnittsgewichte hinter der Münzvorschrift Zurück¬ 
bleiben. Ehe wir aber den Versuch der Richtigstellung unter¬ 
nehmen, möchte ich beispielsweise das mittlere Gewicht einer 
bestimmten Geprägegruppe ableiten. Hiebei lege ich Wert dar¬ 
auf, daß die Münzen wenn möglich nicht aufs Geratewohl, 
wie sic in den Sammlungen liegen, sondern einem einzelnen 
Funde entnommen werden, weil man nur in solchem Falle mit 
einiger Wahrscheinlichkeit die Größe des Verkehrsverlustes abzu¬ 
schätzen vermag. Ich wähle nun die Gruppe der Nemfidius- 
Denare, die im Funde von Cimiez so zahlreich waren, und 
bemerke, daß Morel-Fatio die Gewichtsabstufung gewöhnlich 
nur bis auf 5 Zentigramm genau gibt und daß Schwankungen 
von 0*70—1*50 g in dieser Geprägegruppe Vorkommen. 

(Siehe Tabelle auf S. 46.) 

Auch .bei den Nemtidius-Geprägen bilden Denare von 
. 1 g — 1*20 g oder 16—18 Troy-Grains Schwere die große Mehr¬ 
zahl: 1036 oder 88°/ 0 gegenüber 141 oder 12% Ausläufern von 
0*70—0*95 g und 1*25— 1‘bO g (10—15 und 19—23 Troy-Grains) 
Schwere. Dem allgemeinen Durchschnitt nach stellt sich ihr 
Gewicht auf rund 1*10 g, 1 bleibt also gegenüber dem Durch¬ 
schnittsgewicht, das wir früher aus dem Einzelgewicht der in 
die Pariser Sammlung gelangten Fundstücke auf 1*12 g bestimmt 
haben, um 2 Centigramm zurück. Zur Erklärung dieses Unter¬ 
gewichts stehen vor allem zwei Wege offen. Man könnte erstens 
an eine Abschwächung des Münzfußes denken, denn der Mlinz- 
schatz von Cimiez scheint später vergraben zu sein als jener 
von Bais; möglich, daß seine Verbergung mit dem Einfall der 
Langobarden im Jahre 737 zusammenhängt, welche damals 


1291-33/7 

1 Genau: - - — —- — 1 *090 ^ 7 . Zieht man die 141 Ausläufer mit 145 8 </ 

Gewicht ab, so erhält man aus dem Gewicht der 5 Mittelstufen nahezu 

1144**>3 

das gleiche Ergebnis: 1291*33 — 145/7 — —^- — 1*105» //. Der Unter¬ 
schied beträgt nur G Milligramm. 
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Cimiez gänzlich zerstörten. Sicher ist, daß er vor allem Denare 
des 8. Jahrhunderts enthielt und daß darin die Nemfidius-Ge¬ 
präge weitaus die größte Gruppe, etwa die Hälfte des Schatzes, 
ausmachten, daher sie wohl zu den jüngeren oder jüngsten 
Münzen des Fundes gehören dürften. Weit mehr glaube ich 
aber einen andern Umstand zur Erklärung dieses Unterschieds 
benützen zu sollen. Die Gewichtsangaben über die Nemfidius- 
Denare sind der Beschreibung Morel-Fatios entnommen, der 
den ganzen Fund berücksichtigte und oft unter einer Nummer 
Gewichte von BO, 50, 100 und mehr Stücken einer Präge, aber 
von mehr oder minder guter Erhaltung anführte, während die 
478 Stück, die ich dem Prou’sehen Verzeichnisse entnahm, die 
Auswahl darstellen, die Morel-Fatio aus dem ganzen Funde 
für sich machte und später der Pariser Sammlung schenkte. 
Da dies zweifellos die besterhalteneu Stücke des Fundes waren, 
erklärt sich dadurch ihr größeres Durchschnittsgewicht ganz 
ungezwungen. 

Der Fund von Bais ist meines Erachtens ein bis zwei 
Jahrzehnte früher vergraben worden als jener von Cimiez, er 
enthielt beispielsweise keines der Nemfidius-Gepräge, wohl aber 
Stücke, die der Mitte oder der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts 
angehören (Nr. 62, 99). Dies mag auch sein höheres Durch¬ 
schnittsgewicht (1*15 g gegen 1*10 g im Funde von Cimiez) 
erklären, falls man annehmen darf, daß der Münzfuß der Denare 
langsam abbröckelte. Dies durchschnittliche Denargewicht von 
1*15 g bleibt jedoch sicherlich unter jenem, das die im Münz¬ 
schatz von Bais vorkommenden Denare im Zeitpunkt ihrer 
Ausgabe hatten. Gewichtsminderung ist eben die unvermeidliche 
Folge der Gewichtsschwankungen, jede al-marco-Prägung reizt 
zur Ausseigerung, d. h. zum Aus wippen der schwersten Stücke. 
Da im Funde von Bais 56°/ 0 der Stücke auf die Stufen von 
17—19 Troy-Grains (darunter 20|°/ 0 auf 19 Troy-Grains) ent¬ 
fielen und weitere 16°/ 0 zwischen 20—22 Troy-Grains wogen, 
so darf man wohl annehmen, daß die Denare in den ersten 
Jahrzehnten des 8. Jahrhunderts mit dem Durchschnittsgewicht 
von 19 Troy-Grains oder etwa 1*23—1*24 ausgegeben wurden, 
was einer Aufzahl von 266—264 Stück aufs römische Pfund 
entsprechen würde. Für die jüngeren Gepräge des Fundes von 
Cimiez würde sich das vorgesehriebene Denargewicht im Mittel 
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ebenso auf etwa 18 Troy-Grains = 1*16 g und die Aufzahl 
von 280 Stück aufs römische Pfund ergeben. 

Die Funde von Bais und Cimiez erweisen die Tatsache, 
daß der fränkische Denar zu Anfang des 8. Jahrhunderts im 
Frankenreich schon starken Umlauf hatte; das geht abgesehen von 
der Zahl der Stücke auch aus der großen Menge von Stempel¬ 
verschiedenheiten hervor, die auf lebhafte Prägetätigkeit schließen 
läßt. Offen bleibt aber die Frage der Entstehungszeit, mit an¬ 
deren Worten: wann haben die Franken ihren Denar geschaffen? 

Leider gewähren die wenigsten Denare sichere Anhalts¬ 
punkte zur Feststellung ihrer Entstehungszeit. Im Funde von Bais 
befand sich ein Stück mit der auffällig angeordneten Aufschrift 
Ebroino (Nr. 99), das man mit Wahrscheinlichkeit dem 681 er¬ 
mordeten Hausmeier Ebroin zuschrcibt, ein zweites Nr. 62 
verlegt Prou in die Zeit Chlotars II. (639—657), wegen überein¬ 
stimmender Darstellung einer eigentümlichen Kopftracht; dann 
haben wir einige Stücke, die uns Namen von Bischöfen von 
Clermont und Lyon nennen, doch ist leider die chronologische 

Reihenfolge dieser kirchlichen Würdenträger nicht sicherge- 
• • 

stellt. Ähnliche Schwierigkeiten bietet die zeitliche Einordnung 
der Marseiller Denare des Antenor, Ansedert und Nemfidius. 
Bei Stücken, die uns lediglich Namen von Münzraeistern nennen, 
ist überhaupt die Zeitbestimmung nur in den allerscltenstcn 
Fällen möglich. Glücklicherweise ist die erwähnte Silbermünze 
König Chariberts II. bekannt, welche von den Silbergeprägen 
der Merowingerkönige im 6. Jahrhundert ganz abweicht und 
alle kennzeichnenden Merkmale des Denars bietet: der Schrötling 
ist erheblich dicker, denn das Stück (Prou 65, T. I 29) wiegt 
1*16 r/, während die fränkischen Nachahmungen römischer Silber¬ 
münzen bei gleichem Durchmesser bis auf 030 g herabsinken 
(vgl. Prou 28, T. I, 8 und dazu das Gepräge Chlotars I., Prou 37, 
T. I, 13 mit 0 r>5 g). Das Münzbild zeigt größere Selbständigkeit, 
Man darf daher wohl sagen, daß unter König Charibert II. 
(629—631) die Denarprägung schon im Zuge war. Wir gelangen 
so bis knapp an die Regierungszeit König Chlotars II., in welche 
ich den Anfang der Denarprägung verlegen würde. Die Schaffung 
des Denars hängt nämlich mit der Punführung von Solidi zu 
20 Siliquen eng zusammen, sie war ein Versuch zur Besserung 
der unbefriedigenden Münzzustände. 
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VI. 

Wir haben gezeigt, daß die Franken Gold als Zahlungs¬ 
mittel schon besaßen, als sie noch in Toxandrien in ihren alten 
Sitzen lebten. Durch die Eroberungszüge König Chlodowecbs 
wurden sie in einem Lande ansässig, in welchem sie die Münz- 
zustände und Einrichtungen der spätrömischen Zeit vorfanden: 
große Mengen von Kleinkupfer einerseits, Gold andererseits 
dienten den Bedürfnissen des Klein- und Großverkehrs. Die 
Vermittelung zwischen beiden übernahm die Siliqua, die zwar 
auf die Goldmünze bezogen und als der 24. Teil eines Solidus an¬ 
gesehen wurde, für kleinere Zahlungen aber unter dem Tremissis 
zu 8 Siliquen, in einer silbernen Kreditmünze verkörpert war. 
An die Siliqua hatte sich nun das römische Steuer wesen an¬ 
geschlossen, das gewisse Abgaben geradezu als Siliquaticum er¬ 
hob. 1 Die Siliqua spielte ferner bei Geldgeschäften eine große 
Rolle und diente namentlich zur Berechnung von Zinssätzen, 2 
kein Wunder, daß die Franken auch ihrerseits die Siliquen- 
rechnung annahmen, als sie in diese Verhältnisse eintraten. 
Anfänglich teilten sie nun, Zeuge jener fränkischen Golddrittel, 
welche die Aufschrift de Selequas VIII tragen, den Solidus nach 
römischem Vorbild gleichfalls in 24 Siliquen. Ungeachtet der 
Gewichtsverminderung auf 221 und dann auf 21 Siliquen, die 
der Solidus nach • 580 im Frankenreich erfuhr, wurde die 
Rechnung nach Siliquen hier fortgesetzt, wie dies Drittelstücke 
mit den Aufschriften de Selequas VIIS und de Seleqs VII oder 
mit dem bloßen Zahlzeichen VII, sowie die Solidi mit XXI klar 


1 Co<l.: Theodosianus II Leges novellae S. 99 De siliquarum exactionibus : Ver¬ 
ordnung der K. Theodosius II. und Valentinian III. (444/6) ul omni vendi- 
tione per solidum dimidia siliqua oft etnplore, dimidia a vcnditore per omnem 
contractum . . conferatur . . haec in omnibus provinciis atque urbibus una 
eademque volumus ratione servari. — Novelle Majorians VII, 1 , § 16 de 
curialibus ... es habe zu erhalten palatinus siliquam mediam pro sili- 
quatico . . . auch Cassiodor erwähnt das Siliquaticum als Abgabe an 
mehreren Stellen. Var. II, 4, 30; III, 25, 26; IV, 19; V, 31. 8. auch die 
Zusammenstellung bei Soetbeer in Forschungen I, 277. 

2 Vgl. Cod. Theodosianus II, 33, 2 und die übereinstimmende* Stelle in 
der westgotischen Euriciana CCLXXXV, wer Geld auf Ziusen leihe, 
solle nicht mehr als 3 Siliquen jährlich vom Solidus fordern. — Vgl. 
auch Justinians Nov. 34, c. 1. 

Sitzungsber. d. phil.-hist Kl. 163. Bd., 4. Abb. ^ 
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erweisen. Da es solche Solidi sowie Drittelstücke zu 7 Siliquen 
mit den Namen der Könige Chlotar II. und Dagobert I. gibt, 
so ist dargetan, daß die Franken den Solidus noch im ersten 
Drittel des 7. Jahrhunderts nach Siliquen teilten. 

Als Siliquen oder als Teilstücke solcher dienten nun jene 
spätrömischen Silbermünzen, die im 3. Abschnitt besprochen 
worden sind. Sie wurden seit Konstantin I. in mäßiger Menge, 
doch mit stetig abnehmendem Münzfuß namentlich zu Trier ge¬ 
prägt und später auch von den Franken in mehr minder ge¬ 
lungenen Nachbildungen nachgeschlagen. Sie waren gemünzter 
Gleichwert in Silber für 0*189 <7 gemünztes Gold, waren jedoch 
von Hause aus niemals VVertgeld, sondern nur eine bessere 
Scheidemünze, die im Laufe der Jahrhunderte auf die Hälfte 
ihres ursprünglichen Gewichts oder noch tiefer gesunken war. 
Störender noch als die allmähliche Abnahme war die Ungleich¬ 
heit der Gewichtsverhältnisse unter den umlaufenden Stücken. 
Die Zusammenstellung von Münzgewichten, die Soetbeer in den 
Forschungen I, 273 darbietet, umfaßt 35 Silbermünzen Valen- 
tinians von 1*35 <7 bis 2*72 g Schwere, 20 Silbermünzen des Ho- 
norius von 0*70—1*88 < 7 , zwölf solche von Justin I. von 0*55— 
1*38 g und 23 von Justinian I. von 0*60—1*60 g. Die Tabellen 
bei Queipo , 1 die von Konstantin I. bis Heraklius 610 Posten 
geben, lassen sogar ein ununterbrochenes Aufsteigen der Ge¬ 
wichte von 0*33 bis nahezu 5 g erkennen, so daß nicht bloß 
die Grenzen zwischen den Teilstücken und der ganzen Siliqua, 
sondern auch zwischen dieser und dem von Diocletian erneuerten 
neronischen Denar und dem noch schwereren Milliarense ver¬ 
wischt sind. Zu den römischen Urstücken kamen noch die er¬ 
wähnten Nachbildungen der Franken und anderer germanischer 
Volksstämme, die vollends regellose Gewichte haben, sind doch 
in den Frankengräbern zu Noroy Silbermünzchen von nur 
0*07 bis 0*09 g Schwere gefunden worden ! 2 


1 Mssai sur les Systi’mes melriques et monetaires des ancicns peuples . Paris 
1859, Tables II, 450 ff. Ich habe sowohl bei Queipo als bei Soetbeer 
nur die eng zusammenschließende Gewichtsgmppe berücksichtigt. 

2 Das £ind wohl die minuti aryentei , die zeitweise als Almosen ausgestreut 
wurden, damit sich der König an dem Gedränge der hastenden Armen 
ergötze. Vgl. den von M. Conrat in der Zeitschr. d. Savigny-Stiftung 1908 
(XXIX/XLII S. 249) veröffentlichten Traktat über romanisch-fränkisches 
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Das führte mit der Zeit zu unhaltbaren Münzzuständen. 
Der Verkehr erforderte entweder endlose Verhandlungen über 
den Nennwert, zu dem man ein Stück annehmen sollte, oder 
man mußte selbst bei kleinen Beträgen zur Wage greifen. 
Dazu kamen Veränderungen, die der eigentliche Wertmaßstab 
— der Solidus und die Drittelstücke — erfuhr. Die Herabsetzung 
des Solidus-Gewichts auf 221, 21 und schließlich 20 Siliquen 
änderte zwar nicht die Wertgröße der Siliqua, aber es war 
mißlich, Solidi und Drittelstücke von verschiedenem Siliquenwert 
im Umlauf anzutreffen, und zweifelsohne hat dies zu manchen 
Störungen geführt. Die Unsicherheit, die dadurch hervorgerufen 
wurde, äußerte sich u. a. auch im Wechsel der Münzbezeich¬ 
nungen. Die früher üblichen Münznamen Solidus , Tremissis , 
Siliqua , die bestimmte Größen bezeichneten, verschwinden nun 
und machen den unsichern Ausdrücken aureus , triens , argen - 
teus Platz. 1 Das ist z. B. beim fränkischen Geschichtschreiber 

Ämterwesen. Die minuti argentei sind Gegensatz za den als Münze 
umlaufenden Denaren, der Traktat fällt daher frühestens ins 7. Jahrh. 

1 Hilliger bemerkt (1903, S. 467), daß der Ausdruck Tremitsi» immer 
das Drittel des koustantinischen Solidus, hingegen Trien» das Drittel 
des merowingischen Goldschillings zu 21 Siliquen bezeichne. Gegen 
diese Behauptung wandte sich Heck, Ständeproblem, Vierteljahrsschr. f. 
Sozial- und Wirtschaftsgesch. II, 639 ff. ,Triens ist einfach die ältere 
römische Bezeichnung für die Rechnungsgröße, Drittel wie Tremissis die 
jüngere. Triens ist von vornherein ebenso als Bezeichnung für das 
Golddrittel verwendet worden wie Tremissis, ,daher würden auch beide 
Ausdrücke in den numismatischen Hauptwerken als gleichbedeutend 
behandelt.' Allein die Frage, ob nicht Triens und Tremissis während 
einer bestimmten Zeit zur Unterscheidung ähnlicher doch in der Wert- 
größo verschiedener Münzen dienten, ist durch die Einwände Hecks 
nicht erledigt. Ich würde Tremissis als technische Bezeichnung für das 
Drittel des konstantinischen Solidus halten und berufe mich dafür auf 
den Sprachgebrauch der Euriciana, der Gundobada und des Pactus pro 
tenore pacis, der nach der herrschenden Ansicht in die Jahre 611—668 
(Heck meint bald nach 611) fällt. Der Triens, der in beiden erstge¬ 
nannten vorkoromt, ist hier technische Bezeichnung eines Vermögens- 
drittels, der Tremissis aber Solidusdrittel. Andererseits kömmt Triens 
nicht bloß in der Lex Salica, deren erhaltene Fassung ich im Gegensatz 
zu Heck in den Anfang des 7. Jahrh. verlege, sondern auch bei 
Gregor von Tours als Solidusdrittel vor, der Triens kann daher im 
Sprachgebrauch zu Ende des 6. und Anfang des 7. Jahrh. die Beziehung 
auf den leichteren Solidus von 21 Siliquen gehabt haben, die Hilliger 
annimmt. 

4* 
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IV. Abhandlung: Laschin v. Ebengreuth. 


Gregor von Tours («j* 595} der Fall, der in seiner Historia 

Francorum das Wort Solidus regelmäßig vermeidet, dafür aber 

25 mal einen Aureus, 12 mal den Triens und 9 mal den ar - 

• • 

genteus als Münze anführt. 1 * Noch andere Übelstände machten 
sich jetzt geltend: der Gold Vorrat wurde knapper, da er im 
Handelswege ahfloß, ohne die nötige Ergänzung zu erfahren, 
und der innere Verfall der heimischen Goldmünze nahm zu, 
weil die Tätigkeit der Münzmeister nicht mehr unter staatlicher 
Aufsicht stand.“ Man kürzte am Gewicht und später auch am 
Feingehalt: statt des obryzum, des Feingolds, kamen nun Gold¬ 
legierungen in Gebrauch, die zum Blaßgold und endlich zu 
fast farblosem YVeißgold führten. Schließlich kehrten auch die 
Franken in dem Maße, als bei ihnen die Erinnerung an die 
Einrichtungen des römischen Reichs verblaßte, von der in Gallien 
Vorgefundenen Geldwirtschaft wieder mehr zu den einfacheren 
Verkehrsformen zurück, die früher bei ihnen geherrscht hatten. 
•So war also zu Anfang des 7. Jahrhunderts hinlänglich Anlaß 
zu einschneidenden Änderungen im Geldwesen gegeben. 

Die Münzreform, die unter Kg. Chlotar II. oder Dago¬ 
bert I. erfolgte, knüpfte an die Herabsetzung des Solidus auf 
20 Siliquen an und sollte dreierlei dem Frankenreich bringen: 
den Übergang von der Gold- zur Doppelwährung, die Ab¬ 
schaffung der Siliqua, die reine Kreditmünze geworden war, 
und 3. als Ersatz eine neue silberne Wertmünze vom halben 
Nennwert der Siliqua, den fränkischen Denar, der bei Geld¬ 
zahlungen das immer seltener werdende Gold ersetzen sollte. 3 


1 Brunner in Zeitschr. d. Savigny-Stiftung XXIX, german. Abteilung, S. 144. 

- Vgl. die Nacbweisungen aus Ägypten, wo ähnliche Zustände herrschten, 
durch W. Kubitschek in der Wiener num. Zeitschr. XXLX, 1G6 ff. Kurs¬ 
treiberei am Solidus. 

3 Gegen diese u. a. von Soetbeer und Yinogradoff vertretene Annahme 
einer starken Goldabnahme im Frankenreich zu Ende der Merowinger 
Herrschaft wendet sich Heck, Ständeproblem vVierteljahrsschr. f. Sozial- 
u. Wirtschaftsgeschichte II, 5lt>j. Seine Haupteinwände siud ein zu An¬ 
fang des ’S. Jahrh. vergrabener Schatz, der 3000 Trientes enthielt, auch 
dürfe inan aus dem Aufküren der Goldprägung noch nicht auf das 
Fehlen des Goldes schließen. Heck übersieht, daß es seit der Mitte des 
G. Jahrh. keine namhaften Goldeiugänge fürs Fraukenreich gab, während 
fortdauernder Goldabtiuß im Wege des Handels nach dem Orient sehr 
wahrscheinlich ist. Es würde übrigens der unvermeidliche Verlust 
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Vermutlich haben die Erschließung reicher Silbergruben im 
Lande und der stätige Goldabfluß vereint diese Maßregel 
herbeigeführt, 1 deren Einwirkung auf das Frankenrecht wir aus 
der erhaltenen Textform der Lex Salica kennen lernen. 

Wie schwer der Denarius anfänglich ausgebracht wurde, 
läßt sich jetzt noch nicht ermitteln, es mangelt an einer ge¬ 
nügenden Anzahl von Fundmünzen aus dieser Zeit und wir 
kennen auch nicht das damalige Wertverhältnis der Edelmetalle. 
Sofern die von Justinian für das Gold und Silber anerkannten 
Verhältniszahlen 1 : 14*4 im ersten Drittel des 7. Jahrhunderts 
im Frankenreich bestanden — Heck a. a. O. S. 524, nimmt das 
Verhältnis 1 : 12 an — würde der Denarius ein Gewicht von 
1*36 g = 21 Troy-Grains gehabt und in einer Aufzahl von 
240 Stück das römische Pfund erreicht haben. Wir können 
nun das Ergebnis dieser Untersuchung in folgende Leitsätze 
zusammenfassen. 9 


durch Umlauf und Umprägung des vorhandenen Goldes, falls kein 
entsprechender Ersatz zuströmte, schon für sich allein hingereicht 
haben, um die Golddecke mit der Zeit empfindlich zu schmälern. Michel 
Chevalier nahm an, daß ein Vorrat von 6000 Millionen Goldstücken, 
wenn keine Ergänzung stattfindet, innerhalb tausend Jahren (von Kon¬ 
stantin d. Gr. bis Philipp IV., f 1314) durch den Umlaufsverlnst allein 
auf 300 Millionen zusammenschmelzen würde (Conrs II, 322). Weitere 
Angaben über Umlaufsverlust von Münzen bei Roscher, National¬ 
ökonomie I, 120, Anm. 9, § 138 (16. Aufl. 1882, S. 293, 346), III (3. Aufi. 
1882) § 42, Anm. 6, S. 208. 

1 Ich würde an Silbergruben im Poitou denken, wo silberhaltiges Blei 
mehrfach vorkommt. Aus Münzstätten dieser Gegend stammen, wie be¬ 
merkt wurde, auffallend viele Denare. Vor allem könnte Melle, das 
unter den Karolingern so münzreiche ,Metallnm‘ in Betracht kommen. 
A. Richard in Revue numismatique 1893, 144 ff. führt inseinen Obser¬ 
vation» tur let mines d'argent et l'atelier monrtaire de Melle aus, daß dieso 
Gruben unzweifelhaft unter den Merowingern abgebaut wurden. Die 
in ihrem geschichtlichen Werte freilich zweifelhaften Gesta Dagoberti 
erzählen, dieser König habe plumbum quod ei ex Metallo censitum in se- 
eundo semper anno »olvebatur , u. zw. 8000 der Abtei s. Denis zur Be¬ 
dachung geschenkt. Diese Nachricht ließe sich auf ein durch Abtrei¬ 
bung des Silbers gewonnenes Blei deuten. Vgl. auch Soetbeer in 
Forschungen II, 307 und IV, 253. 

1 Mit dieser Rechnung stimmt das Fragment aus dem Codex Gudianus 
bei Hultsch, Metrologicorum Scnptontm Reliquiae II, 139: Itixfa Gallos 
vigesima pars uneiae denarius est et duodecim denarii solidum reddunt . . 
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1 . Die Silbermünzung begann bei den Franken wie bei 
anderen germanischen Stämmen mit sklavischer Nachahmung 
römischer Gepräge. Diese keineswegs häufigen Nachmünzen, 
die als Beigaben in fränkischen Gräbern aus dem 6. und 
7. Jahrhundert Vorkommen, lassen sich bei den großen Ge¬ 
wichtsschwankungen, die sie zeigen, in kein Münzsystem ein¬ 
teilen und auch nicht zeitlich begrenzen. Sic waren jedoch 
nicht bloße Schmucksachen, sondern hatten Münzeigenschaft. 
Als Fortsetzung erscheinen im 6. Jahrhundert einige wenige 
Silbermünzchen mit fränkischen Königsnamen, die bis Sigibert I. 
(561—570) reichen und zwischen 0*10—0*55 g schwer sind. 

2. Ganz verschieden von diesen Münzchen sind fränkische 
Silbermünzen, die uns im 7. und 8. Jahrhundert begegnen. Sic 
sind al marco geprägt, haben andere Münzbilder, derbere Schrift, 
dickeren Schrötling und daher auch ein weit höheres Gewicht, 
einzelne Stücke bezeichnen sich selbst als Denarius. Das älteste 
Beispiel dieser Art ist von König Charibert II. (629—631); dies 
Stück wiegt 1*16 g. 

3. Die Franken haben den Solidus ursprünglich gleich den 
Hörnern in 24 Siliquen eingeteilt und haben an der Siliquen- 
rechnung lang festgehalten, trotzdem der Solidus nach dem 

12 unciae libram XX solidos continenlem faeiunt. Sed veteres soliduni >jui 
nunc aureus dicilur nnncupabant , das zwar erst in karolingischer Zeit 
niedergeschrieben sein dürfte, aber Nachrichten aus Isidor (f 636) enthält. 
327*45 :12 — 27*29 g : 20 = 1*36 < 7 . Diese Stelle wurde von Lachmann 
aus dem Cod. Gudianus in Gromatici veteres I, 378 veröffentlicht, 
llultsch a. a. O. Vorredo XXIII erklärt sic als Auszug aus Isidor, in 
dessen bekannten Werken sie jedoch nicht vorkommt. Ihn hat bestimmt, 
daß die, unter Nr. 137 —139 aus den Gromatici veröffentlichten Auszüge 
im Cod. Gudianus aufeinander folgen, und daß Nr. 137 auf Isidor 
Bezug nimmt. Mcnsura cst juxta Isidoruni . . . Mau kann jedoch darnach 
nur sagen, daß die Angaben von jemandem herrühren, der Isidors 
Schriften überhaupt kannte. Dadurch wird freilich das Alter dieser 
Notiz ungewiß, sie wird wohl nach Isidors Tod (f 636) fallen, wahr¬ 
scheinlich sogar mehrere Jahrzehnte jünger sein, da sich der Ausdruck 
solidus als Benennung des Goldschillings schon aus dem Verkehr ver¬ 
loren hatte. Die untere Zeitgrenze gibt uns das Alter des Cod. Gudianus, 
der ins 10. Jahrhundert gesetzt wird. Gromatici II, 472. Einen Finger¬ 
zeig für das höhere Alter der Vorlage bietet die Schreibweise ,dinarius‘ 
im Cod. Gudianus, die durch nachträgliche Ausbesserung des • in e 
ydenai-ius' verwandelt wurde. Gromatici I, 374 Anmerkung. 
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Jahre 580 auf 22 g und 21 Siliquen Gewicht herabgesetzt wurde. 
Dies läßt sich durch Aufschriften und Wertzahlen auf frän¬ 
kischen Goldmünzen erweisen. 


4. Die weitere Herabsetzung des Solidus auf die Schwere 

von 20 Siliquen, die in die Zeit König Chlotars II. fiel, gab 

diesem Herrscher oder seinem Sohne Dagobert den Anlaß zu 

# • 

durchgreifender Änderung des fränkischen Münzwesens. Die 
reine Goldprägung wurde verlassen und durch Doppelwährung 
ersetzt, an die Stelle der Siliqua, die immer nur Scheidemünze 
war, trat nun eine silberne Wertmünze, der neugeschaffene 
fränkische Denar, von welchem 40 Stück auf den Solidus gingen. 

5. Der fränkische Denar ist nicht der vierzigste Teil des 
konstantinischen Solidus von 24 Siliquen oder 4*55 g Schwere, 
sondern ist auf den abgeschwächten Solidus zu 20 Siliquen oder 
3*78 g Gold zu beziehen, der erst in den Zeiten Chlotars II. 


nachweisbar ist. Er ist somit Gleichwert nicht von 

3*78 

0*1138 < 7 , sondern von -^q- = 0*0945 g Feingold, d. h. 


4*55 _ 
40 — 

er ent¬ 


spricht genau der halben Siliqua . 1 


VII. 

Diese Untersuchungen, welche sich auf dem Boden der 
fränkischen Münzgeschichte, soweit dieser schon gesichert ist, 
bewegen, ergeben neue Anhaltspunkte zur Bestimmung der 
uns bekannten Lex Salica. Ist es mir, wie ich hoffe, gelungen 
zu zeigen, daß die Franken vom Augenblick der Reichsgründung 
an bis in den Anfang des 7. Jahrhunderts die von den Römern 
übernommene Goldwährung und die Rechnung nach Solidi und 
Siliquen festhielten, so wird man auch zugeben müssen, daß 
die Bußsätze in der unter König Chlodowech oder einem seiner 
Nachfolger gemachten Aufzeichnung des Volksrechts nur auf 


1 


Nimmt man hingegen mit Heck das Wertverhältnis der Edelmetalle mit 
1 : 12 an, so wären 3’78 X 12 = 45‘36 g Silber der Gleichwert des 

Solidus und - - — = 1-13 q das Gewicht des Denars. Ich halte jedoch 

die Voraussetzung für falsch, aus welcher Heck das Wertverhältnis 
1 : 12 ableitet. 
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IV. Abhandlang: Luschin ▼. Ebengreuth. 


Solidi , Semisses , Tremisses und Siliquae gelautet haben können. 1 
Dieselben Münzen kommen in mehr minder vollständiger Auf¬ 
zählung auch in der Gesetzgebung der Westgoten und der Bur¬ 
gunder darum vor, weil die germanischen Volksstämme vor den 
Reichsgründungen auf römischem Boden kein eigenes Münz¬ 
wesen hatten und sich noch hinterher geraume Zeit an die Vor¬ 
gefundenen römischen Münzeinrichtungen: Goldwährung, Münz¬ 
fuß, Rechnungsweise u. dgl. gehalten haben. Ist mir ferner der 
Nachweis gelungen, daß die Franken den Denar als Silbermünze 
im Werte von Solidus vor Chlotar II. oder Dagobert I. nicht 
gekannt haben, so ergibt sich als weitere Folgerung, daß unser 
Gesetzestext, in welchem die Wertgleichung 40 Denare = 1 Soli¬ 
dus unzählige Male wiederholt wird, seine jetzige Gestalt frü¬ 
hestens im 1. Drittel des 7. Jahrhunderts erhalten haben kann. 

Mit dieser Erkenntnis eröffnen sich der Forschung neue 
Aufgaben, sie wird — ähnlich wie dies für die Lex Visigothorum 
schon geleistet wurde — festzustellen haben, wie weit uns der 
unter Chlodowech oder einem seiner Nachfolger 2 aufgezeichnete 
Gesetzestext in seiner ursprünglichen Gestalt überliefert ist, ob 
sich die Veränderung auf die Einschaltung der Denarsätze be¬ 
schränkte oder ob sie weiter ging. Ich würde ersteres vermuten, 
es ist uns mindestens kein Anlaß bekannt, der Chlotar II. zu 
materiellen Zusätzen oder Abänderungen des Chlodowechischen 
Textes bestimmt haben könnte, wohl aber war die Währungs- 


1 Erhalten ist uns diese ältere Form von Bußsätzen (ohne Erwähnung 
der 8iliqua) in den Kapitularien II—V zur Lex Salica, während in 
den Kapitularien I, VI, VII die Umrechnung in Denare schon durch- 
geführt ist. 


2 Auch Brunner, Deutsche Rechtsgesch. 1, 2. Aufl., S. 431 erklärt, daß 
dor ursprüngliche Text der Lex Salica uns nicht erhalten sei und daß 
er sich auch aus den vorhandenen Handschriften nicht mit voller 
Sicherheit rekonstruieren lasse. Rietschels Abhandlung: Die Ent¬ 
stehungszeit der Lex Salica (Zeitschr. d. Savigny-Stiftung, germanische 
Abtlg. XXX 117 ff.), die mir erst bei Drucklegung des Schlusses der 
eigenen Arbeit zuging, führt aus, daß Childebert und Chlotar I. ,das 
fränkische Recht im christlichen Sinne neu redigiert* hätten. Auch dieser 
Ansicht gegenüber bleiben meine Ergebnisse aufrecht, da bei den Franken 
unter Childebert und Chlotar I. noch Siliquenrechnnng und der konstan- 
tinische Solidus herrschten und der Übergang zum Solidus von 40 De¬ 
naren erst unter Chlotar II., also später fiel. 
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änderung zu berücksichtigen. 1 Alle Bußsätze, die unter Chlo- 
dowech nur auf Gold gestellt waren, sollten fernerhin auch in 
Silbermünze entrichtet werden können, außerdem sollte bestimmt 
werden, welcher von den verschiedenen Solidi zu 24, 221, 21 
und 20 Siliquen der im Gesetze erwähnte Solidus sei, das waren 
zwingende Gründe, um Umrechnungen vorzunehmen. Erst mag 
man sich mit Privatarbeiten wie jene Incipit chunnas über* 
schriehene Zusammenstellung von Denarhunderten und Solidi 
beholfen haben; als solche zur Behebung der aus der Währungs¬ 
änderung folgenden Verwicklungen nicht genügten, entschloß 
man sich, die einzelnen Bußsätze von Amts wegen in die neue 
Währungsmünze umzurechnen, und im Wege der Gesetzgebung 
dem alten Texte einzuverleiben. So erklärt sich ungezwungen 
jene Schwerfälligkeit im Ausdruck, jenes ungezählte dinarios 
tanto8, qui faciunt solidos tantos , 3 das uns in keinem andern 
Volksrecht begegnet, weil diese in Zeiten aufgezeichnet sind, 
in welchen entweder noch einfache Goldwährung herrschte, oder 
aber die Denarrechnung schon längst eingebürgert war. 

Es erübrigt noch zu untersuchen, wie der Text der Lex 
Salica an Stellen, die jetzt den Denar erwähnen, ursprünglich, 
d. h. in Münzen der Goldwährung gelautet haben wird. Die 
Antwort bietet keine Schwierigkeit, wenn der Bußsatz auf einen 
oder mehrere Solidi gestellt ist, man hat in solchen Fällen nur 
den Einschub dinarios qui faciunt wegzulassen. Erhalten ist 
uns diese ursprüngliche Form der Bußsätze noch an mehreren 
Stellen des Gesetzes selbst, z. B. (Ausgabe von Behrend I, 2, 
II, add. 4, UI, add. 3, VII, add. 5, 6, 7, XUI, 1—3 und add. 3 
und 5, XIV, 3 u. ö.), ferner in den Kapitularien zur Lex Salica 
II—V, im Rcmi8sorium: Hoc sunt septem causas usw. Zu bc- 

1 Ebenso ist Richard Sch r öd er, Deutsche Rcchtsgeschichtc, 5. Aufl. 1907, 
S. 260 der Ansicht, daß etwa unter Chlothar II. oder Dagobert I. eine 
Revision des Textes stattgefunden habe, die sich aber auf die Neu¬ 
berechnung der Geldbeträge beschränkte. Diese kann jedoch — und 
darin stimme ich Brunner, Zeitschr. d. Savigny Stiftung, germ. Abtlg. 
XXIX 142 bei — nur im Wege der Satzung durchgeführt worden sein. 

* Waitz, Die MUnzverhältnisse in den älteren Rechtsbüchern des fränki¬ 
schen Reichs (Abhdl. d. Ges. d. Wissenschaften zu Göttiugen IX, 1861). 
hielt die Angabe der denarii im Text der Lex Salica für das Ursprüng¬ 
liche, die Anzahl der *olidi als erklärenden Zusatz. Diese Ansicht ist 
jetzt in Deutschland allgemein schon aufgegeben, nicht so in Frankreich. 
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achten ist jedoch, (laß die Handschriften der Lex Salica zahl¬ 
reiche Verstöße in den Zahlenangaben sowohl der Solidi als 
der Denarii aufweisen und daß manche Ansätze in Solidi, sei 
es durch Mißverständnis der Abschreiber, sei es absichtlich, oft 
abgerundet worden sind. Hieher gehört das häufige MMD dina¬ 
rios qui faciunt solidos LXII et semissem } das gewöhnlich in 
solidos LXIII geändert ist. 

Der Ansatz XII, 2 . . quod valit XL dinarios hat von 
Hause aus gewiß quod valit solidum gelautet und XII, 1 si 
servus foris casa quod valit II dinarios furaverit hat ur¬ 
sprünglich . . quod valit siliquam gehabt. Der Bußsatz zu 
10 Denaren, den die Wolfenbüttelcr Handschrift in Tit. IX und 
R ecapitulatio legis salicae nennen, wird ursprünglich entweder 
auf quarta pars solidi oder wahrscheinlicher auf sex und später 
auf quinque siliquas gestellt gewesen sein; das schwerfällige 
XIII dinarios et tertia pars unius dinarii der Emendata XL, 
ist nur mühsame Umschreibung von Triens. Die Buße des 
Lämmerdiebstahls IV, 1 war ursprünglich medius triens (das 
sieh in der Wolfenbütteler Handschrift noch findet), ich erblicke 
in den VII denarii nur eine Abrundung nach oben, weil sich 
der Bruch 6 s f :l denarii nicht durch Münzen begleichen ließ . 1 2 

Es bedürfen daher nur jene Stellen des Gesetzes noch 
einiger Erläuterung, in welchen von einzelnen Denaren die 
Hede ist, also XXVI und XLIV, die von der Freilassung und 
vom Reipus handeln. In beiden Fällen ist der Denar weder 
Wertgrenze noch Zahlungsmittel, sondern hat symbolische Be¬ 
deutung, ebenso auch im Capitularc I, cap. 11 , wo er als 
Zubuße zur Strafe von LXIII oder C Solidi verlangt wird. 
Bei der Frcilasssung per denarium macht Brunner selbst auf¬ 


merksam,“ daß hier die altfränkische Bezeichnung, nach den 
Glossen seazivurj\ scazfrigitha zu schließen, scat gelautet haben 
könnte, als Sehatzgcld aber dienten den Franken schon zu König 
Ohildcrichs Zeiten die alten Römerdenare. 3 Für symbolische 


Rechtshandlungen hat man sich noch weit später mit Vorliebe 
des Schatzgeldes bedient, weil dabei Erinnerungen an weit zu- 


1 In der Wertung dieser Stelle stimme ich jetzt mit Brunner, Zeitschr. 
d. Savigny-Stiftung, gerin. Abtlg. XXIX, S. 143 überein. 

2 A. a. O. 146. 

3 S. oben Abschnitt II, S. 10,11 und Soctbeer in Forschungen 1,279. 
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rückliegende Zustände mitspielten und es hier auf die Währungs¬ 
eigenschaft des Stückes nicht ankam. Ich darf wohl an die 
aus der Zeit Karls d. Gr. stammende Freilassungsformel erinnern, 
welche den Worten excutientes denarium ein vel numum , vel 
argentum , vel aurum , vel dragmam usw. folgen läßt. 1 Daher 
wird auch beim sg. Reipus die Stelle ille qui viduam accipere 
debet, tres solidos aeque pensantes et scat (statt dinario) habere 
debetj gelautet haben. Was endlich die übrigen von Brunner 
(a. a. O., S. 145) für das Alter des denarius beigebrachten 
Zeugnisse betrifft, so stehen diese mit den Ergebnissen meiner 
Untersuchung in bestem Einklang. Da ich die Währungs¬ 
änderung, welche mit dem Aufkommen des Denars verbunden 
war, in die Zeiten König Chlotars II. oder Dagoberts verlege 
und als ältesten bekannten Denar ein Gepräge König Chari- 
bcrts II. (629—631) anführe, so steht meiner Annahme weder 
die Schenkungsurkunde des h. Eligius vom Jahre 632 noch 
die Erwähnung des denarius beim sg. Fredegar III, 18 hinderlich 
entgegen, der vielleicht schon bald nach 613', spätestens aber 
642 die Geschichte von der Verlobung Chlodovechs mit Chrode- 
hildis solido et dinario ut mos erat Francorum niederschrieb 
und dabei eine Münzbenennung seiner Zeit auf Vorgänge in 
der Vergangenheit an wandte. 


Anhang. 

Die Gewichtsverhäitnisse des Solidus in der Zeit von 

Konstantin I. Ms Ueraklius (312—643). 

Die Gewichtsverhältnisse der spätrömischen Gold- und 
Silbermünzen hat Queipo in seinem Werke Essai sur les System es 
metriques et monetaires des anciens peuples, Paris 1859, Bd. 2 
behandelt, das u. a. Soetbeer in seinen Beiträgen zur Geschichte 
des Geld- und Münzwesens in Deutschland benützt hat. Queipos 
Buch ist jedoch recht selten geworden und leidet auch an dem 
methodischen Fehler, daß cs in dem einschlägigen Abschnitt 
Gewichte von Münzen, die verschiedenen Münzfußes sind, un¬ 
getrennt zur Ermittelung eines gemeinsamen Durchschnitts- 

1 Mon. Germ. 4 C fonnulae ed. Zeumcr, 8. 434 t Conce*»io regalir. 
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gewichtes benützt. Nicht an bedenklich scheint mir aach. daß 
Queipo die Gewichtsreihen des Solidus, von Konstantin d. Gr. 
bis ins 13.—14. Jahrhundert zusammenzieht, statt sie vorerst 

0 

für kleinere Zeiträume zu verwerten. Da überdies Queipo in 
«einer zusammenfassenden Tabelle das Durchschnittsgewicht des 
Solidus infolge eines Druckfehlers, der von Soetbeer übernommen 
wurde, aus den mitgeteilten Gewichtsreihen auf 4*125 g statt anf 
4.425 g angibt, so dürften die Tabellen, die ich zunächst nur fiir 
mich angefertigt hatte, vielleicht auch andern willkommen sein. 

Meine Zusammenstellung fußt für das erste Jahrhundert der 
Solidus-Prägung auf den Gewichtsangaben, die Kurt Regling in 
seiner erschöpfenden Beschreibung des Dortmunder Goldmünzen¬ 
fundes *429 Stück aus den Jahren 307—408) und Dr. Jakob 
% 

Hirsch im Versteigerungsverzeichnis der Sammlung weiland 
Konsul F. Webers München 1909> veröffentlicht haben. Für die 
Zeit von Yalentinian III. bis Zeno 1 425—491 habe ich nur 
Webers Sammlung benützt. von Anastasius angefangen bis 

Konstans II. <491—668 1 standen mir außer Weber auch die Ge- 

% # 

wichtsangaben der t Goldstücke in den Sammlungen des Allerh. 
Kaiserhauses in Wien bezeichnet W* und des British Museum 
in London bezeichnet L zu Gebote. Erstere hat Kubitschek 
in seinen wichtigen Beiträgen zur byzantinischen Numismatik 
. Num. Zeitsehr. XXIX. 190 ff.', letztere Wroth im Katalog 
der Byzantiner Münzen — allerdings in Troy-Grains, die der Um¬ 
rechnung in Gramm bedurften — veröffentlicht. Angeschlossen 
habe ich noch die Gewichte der wenigen byzantinischen Solidi, 
die sieh in der Sammlung des landschaftlichen Joanneums zu 
Graz und in meiner eigenen befinden. Diese sowie die der 
Sammlung \\ eher für die Zeit von 491—008 entnommenen An¬ 
gaben sind durch ein V kenntlich gemacht 

Alle Gewicht sangaben sind. sofern nicht das Gegenteil 
bemerkt ist, gut erhaltenen Stücken entnommen, gelochte Solidi 
habe ich, wenn ich eine Gewichtsabnahme wegen der Beschä¬ 
digung vermuten mußte, von der Aufnahme ins Verzeichnis 
ausgeschlossen, die übrigen, da auch Durchschlag ohne Sub- 
stiinaverlust verkommt, zwar aufgenommen, jedoch mit einem 
Simulien \<iM'hen. I her die TW lene Brauchbarkeit von 
• «ew icliis.mgjiben zur l’.imittelung des Münzfußes, je nachdem 
io um oiiuelucn Stücken oder aus ganzen Funden abgeleitet 
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sind, habe ich mich schon im V. Abschnitt (S. 45) gelegentlich, 
bei Besprechung der Denare aus dem Münzfunde von Cimiez, 
geäußert. Fundbeschreibungen mit sorgfältigen Gewichtsangaben, 
wie sie Kurt Regling in seiner Beschreibung des Dortmunder 
Goldschatzes, oder v. Kenner im 9. Heft der österreichischen 
Limesberichte über einen Silberschatz aus dem Standlager von 
Lauriacum veröffentlicht haben, sind für geldgeschichtliche Unter¬ 
suchungen an erster Stelle zu verwerten, Gewichte von einzelnen 
Sammlungsstücken sind für diesen Zweck weniger geeignet, ob¬ 
wohl die entgegenstehenden Bedenken bei den mit größerer 
Sorgfalt ausgebrachten Goldstücken weit geringer sind als bei 
kleinen Silbermünzen. 

Zur Ermittelung des Gewichts der byzantinischen Solidi 
stehen uns verschiedene Wege offen, je nachdem wir uns an 
die Münzvorschriften, an das Gewicht erhaltener Münzen oder 
an Münzgewichte, Exagia halten. Wir wollen nun alle drei 
Wege betreten. 

Solidi quaternorum scripulorum auri codi nostris vulti- 
bus ßgurati werden in einer Zuschrift Konstantins d. Gr. vom 
Jahre 325 an Eufrasius den Rationalis dreier Provinzen er¬ 
wähnt. 1 Da das scripulum als 288. Teil eines römischen Pfundes 
1*137 g wiegt, so wird die Schwere eines Solidus von 4 scripula 
Gewicht auf 4*548 g oder rund 4*55 g veranschlagt. Zugleich 
ergibt 288 : 4 = 72 Stück als Aufzahl auf das römische Pfund 
von 327*45 g. Daß an dieser Stückelung noch im 6. Jahr¬ 
hundert festgehalten wurde, schließt man daraus, daß die von 
den Kaisern Valentinian I. und Valens im Jahre 367 erlassene 
Vorschrift: quotiescunque certa summa solidorum pro tituli 
qualitate debetur , aut auri massa transmittitur , in Septuaginta 
duos solidos libra feratur accepta von Justinian I. in seinen 
534 erlassenen Kodex (X, 70,- 1. 5) aufgenommen wurde. Diese 
Stückelung wird möglicherweise auch auf Münzen angegeben. 
Es gibt einige sehr seltene Solidi von Konstantin d. Gr. und 
seinen Söhnen Konstans und Konstantius aus der Münzstätte An- 
tiochia mit der Zahl LXXII im Felde, welche den Jahren 
333—337 angehören, doch ist deren Deutung als Wertausdruck 


1 Cod. Theodos. XII, lit. 7, 1 auch abgedruckt bei J. Friedländer, de 
la siynificeUion den lettre* OH. Berlin 1873, S. 19. 
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bestritten. Die Gewichte von 14 Solidi dieser Gattung, die ich 
kenne, würden einer Beziehung der Zahl LXXII auf den Münz¬ 
fuß nicht entgegen sein; sie liegen zwischen 4*30—4*51 g und 
ergeben im Mittel etwas über 4’445 g , also schwach 4*45 g. 


Ich lasse die Angaben hier folgen: 1 

G^wicM Herrscher Sammlung Stücke 

4 30 g Konstantins II.Brera.1 

4*36 g „ .Weber Nr. 2600.1 

4*38 g Konstantin.Paris.1 

4*41 g Konstantins II.Trau.1 

4*45 g Konstantin.Berlin, Brera, Westphalen . 3 

4*4 g Konstantins II., Konstant . British Mus., Berlin ... 2 

4'50 (j „ * * „ * . . • 2 

451 g Konstantin, „ „ „ Gotha. ... 2 


Weit verbreitet und durch J. Friedländer mit vielem Ge¬ 
schick verteidigt ist die Meinung, daß die Buchstaben OB, die 
seit Valentinian I. neben dem Namen der Prägestätte auf Gold¬ 
münzen Vorkommen (CONOB, TESOB, TROB usw.), das 
griechische Zahlzeichen für 72 und daher gleichfalls Wertangabe 
seien. Heute ist diese Annahme nicht mehr haltbar, sie wird 
durch gestempelte Feingoldbarren mit der Aufschrift OBR 
und durch den Parallelismus der Silberprägungen mit PS = 
pusulatum widerlegt. Die Buchstaben OB sind tatsächlich Ab¬ 
kürzung von OBRYZON = Feingold, also Feingehaltsmarkc, 2 
~ • • 

1 Zusammenstellungen bei Friedländer a. a. O. 5, 19; Sabatier, Mon¬ 
nnies byzantincs I 56, und R. Mowat in der Revue numismatique, Paris 
1897, 151, 666: Combinaisons secr^tes de lettres dans les marques mon£- 
taires de l’empirc Romain. — Willers, Wien. num. Zeitschr. XXX, 235 
erklärt die Zahl LXXII zum Typus dieser Solidi gehörig und lehnt es 
ab, daß sic Wertausdruck ist. Sabatier a. a. O. 63 macht aufmerksam, 
daß die Zahl LXXII auch auf Kupfermünzen des Konstantius II. und 
Konstantins Gallus vorkommt, dazu Mowat a. a. O. 136 ff., 147. 

* Kenner, Römische Goldbarren mit Stempeln. Wien. num. Zeitschr, 
XX, 111 ff. Entscheidend für die neue Deutung obryziactu sind die Aus¬ 
führungen von Willers, Römische Silberbarren mit Stempeln; nochmals 
die Silberbarren nebst COMOB; u. a. XXX, 211, XXXI, 135; s. auch 
XXXIV, 29: Römische Goldmünzen nebst Gold- und Silberbarren aus 
Italien bei Sevilla. — Ich lasse dabei die Frage außer Erörterung, ob 
auf einem Solidus von Zeno (Weber, Taf. LVII, 2980) die Buchstaben 
im Abschnitt C’ONOBRV oder CONOBRY oder endlich wie Friedländer 
will (S. 41) CONOB, RaVenna zu lesen sind, weil die Bedeutung des 
(Ut durch die gestempelten Barren schon entschieden ist. Neuestens hat 
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das seit Valentinian I. gebräuchliche COM OB ; das in Verbin¬ 
dung mit den Siglen von Münzstätten des Westreichs erscheint, 
ist angeblich auf den hier vorkommenden Verwalter des kaiser¬ 
lichen Goldschatzes, den Comes auri zu beziehen und durch 
COM«’« OBryziacu8 aufzulösen. 

Wenden wir uns nun zu den Gewichten erhaltener Stücke. 
Regling hat als Durchschnittsgewicht der 429 Solide des Dort¬ 
munder Fundes 4*43 g ermittelt. Er teilt ferner auf S. 21 auch 
Einzelgewichte von 85 Solidi mit, die zwischen 4*18—4*58 g 
liegen. Auf die einzelnen Gewichtsstufen verteilt kamen: 
je einmal vor 4*18, 4*21, 4*27, 4*58 g . . . . ( 4 Posten) 

„ zweimal: 4*28, 4*30, 4*31, 4*36, 4*37, 4*38, 4*46, 


4*51, 4-52, 4*55 g .(10 „ ) 

„ dreimal: 4*39, 4*40, 4*41, 4*49, 4*50, 4*53 g . . ( 6 „ ) 

„ viermal: 4*44 g .(1 „ ) 

„ fünfmal: 4*34, 4*42, 4*43, 4*45 g .(4 „ ) 

„ sechsmal: 4*48 g .(1 „ ) 

„ dreizehnmal: 4*47 g .(1 „ ) 


Ordnen wir nun diese Angaben nach Gruppen mit je 
1 Dezigramm Spielraum: 


4*18- 

-4*27 g = 

Stück 

= 3 

4*48—4*55 g - 

Stück 

= 21 

4*28- 

-4*37 g = 

= 15 

4*58 g 

= 1 

4*38- 

-4*47 g = 

= 45 




so ersieht man auf den ersten Blick, daß Uber die Hälfte auf 

die Gruppe von 4*38—4*47 g Schwere entfUllt. Solidi von 4*28— 

4*37 g bilden ungefähr ein Sechstel, solche von 4*48—4 55 g 

Gewicht etwa ein Viertel der einzeln gewogenen Stücke. Ganz 

vereinzelt sind Gewichte unter 4*28 g und über 4*55 g Schwere, 

• • • • 

das Mindestgewicht ist 4*18 Überraschend ist die genaue Über¬ 
einstimmung des Durchschnittsgewichts, sie ist, ob man nun 
das Gesamtgewicht der 429 Stücke des Fundes 1902*04 g oder 
der einzeln gewogenen 85 Stücke, 346*43 g der Berechnung zu 
Grunde legt, beidemal 4*43 g. 

Es folgen nun die Angaben des Dortmunder Goldmünzen¬ 
fundes, verglichen mit Gewichten der Solidi in der Sammlung 
Weber. 


Kubitschek in der Num. Zeitschr. N. F. II, 1909 S. 33 einen Feinstempel 
besprochen, der das Wort OBRYZON ausgeschrieben zeigt. 
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11 

ji Herrscher 

Dortmunder Ooldfund 

Sammlung Weber 

Nr 

i 

M 

o 

o 

So 

• 4* 

a 'S 

t. i 

O ho 

Durch¬ 

schnitt 

Anmerkung 

Nr. 

1 1 

Gewicht 

• 1 

Konstantin I., 312 

1 

1 

l* 

4-47 



2570 

4 48 

(306)—337 

t 

i 





2574 

4-62 

j 1 

i 





2575 

4-40 

i 






2582 

1423 1 







2583 

U-98 

1 j 

4 

i 





2585 | 

4 45 

l 

% 





2586 ! 

4 46 

1 

1 





i 

2587 

■ 3-95 

1 

| 





I 

'2589 

t 

! 4 50 

• 





1 

, 2597 

4 43 

1 





• 2598! 

5 30 

| 

i 






2588 

2 - 67 Semissüi , 

| 

l'austa f 326 





t 

2606 

4-45 

i 

Krispus -j* 326 





i 

2611 14-48 

K 







2613 

4-35 







12617 

* 

4-55 

Konstantinus jun. 





i 

i 

2621 

4 47 

| 

ii 317—340 






2625 

4 34 

Koostans I. 333— 

2 

l* 

4-41 


1 

2638 

4 43 1 

350 

l a 

l 

4 21 



2639 

4 40 Loch 


1 4- 7 

1 * 

4 

| 17 85 

4 46 


2641 

425 






| 

2640 

2-18 Semissis 

Konstantius II. 337 

8 

1 

4-45 


1 

: 2649 

4 44 

j —361 

9 

1 

4 47 


berieben 

2653 ! 

4-39 


10 

1 

4-50 


1 

2660 1 

l 

4 35 nil Hill 

1 

• 

i 

1 

11 

1 

4 44 


i 

|| in Felde 


12 

1 

453 


i 

1 

! 2661 

4 20 


13 

1 

4-58 


1 

• 2664 

4 47 1 







2657 

l-63Tremissis 






I 

2662. 

170 „ 

Magncntius 350— 

l 14 

i 

1 

4 39 



i li 

353 

i 15 

1 

4 27 


1 1 barbarisch, 

2681 ; 

4 53 j 


1 16—30 

15 

66 01 

4 40 

' blasses Metall 

2682 

2*53 Semissis 

• i 


1 



i 

1 = 4 31 

i 

i 

Decentiua 350 — 353 

31—34 

1 

17 66 

; 4 41 

(1 gelocht = 

2687 

4-47 






4-47) 

1 2688 ; 

2 - 15 Semissis 

Julianus 360 — 363 

35 

1 

4.17 


| 2698 

4-42 

1 

1 36 

1* 

4 48 



' 2699 

4 45 


I 1 37 

1 

4 37 



, 2706 

4 37 


2704 l-65Tremissi* 
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Dortmunder i Goldfund 

Sammlung Weber 


Herrscher 










• 

Nr. 


B 

1 .t: 

w 5 

Gesamt- 

Nr. 

Gewicht 



• * 

2 

S t 

s 

| durchschnitt 






' cc 

I 

& <03 





Jovian 363—364 

38 

1. 

4-43 



2712 

4 32* 



39 

1 

4-50 

1 


2713 

4-34 


Yalentinian I., 364— 

40,41 

2 

8-68 

4-34 





37'» (112 Stück, 

42—133 

92 

406-34 

4 42 


2719 

4'47 


Gesamtgewicht 

134 

1 

4 34 



0700 

M 1 M 

4-46 


486-73 g) 

135 

1 

4-53 



2724 

1 4*48 



136 

1 

4 47 



2726 

2729 

4-40 



137 

1 

4-39 


> 4 42 g 

4-41 



138 

1 

4 41 



2725 

1 *05 Tremissis 



139—148 

10 

44-39 

4 44 






149 

1 

4-43 







150 

1 

4-45 







151 

1 

4 30* 






Valens 364—378 (47 

152—187 

36 

15919 

411 





Stück, Gesamtge- 

188 

1 

4 30 



2732 

4-46 


wicht 207*86 g ) 

189, 190 

2 

8-96 

4-48 


2737 | 

4-48 


(193—196 barba- 

191 

1 

4 44 



2739 

4 44 


risch blasses Gold) 

192 

1 

4-46 



2743 

4 45 



193 

1 

4 55 


4 42 g 

2735 j 

1*88 Tremissis f 



194 

1 

4-51 



2740 

1 *66 Tremissis 



195 

1 

4 36 


' 




• 

196 

1 

4 31 







197 

1 

4 44 







198 

1 

4 34 






Prokopius 365 — 366 

~ 





2748 

4-27* 


Gratianus 367 — 383 

199 

1 

4-28 





(38 Stück, Gesamt- 

200 

1 

4-48 i 



2752 

4-47 


gewicht 16910 <7, 

201 

1 

4 51 



2753 1 

513? 

1 


1 Nr. 205 = 4-52 g) 

202 

203—233 

1 

31 

4-42 

138 10 

4 45 

k 4*45 g 

1 Stück 

2754 

# 

4 42 j 



234 

1 

4 47 


1 205 = 4-52 





235 

1 

4-37 






• 

236 

1 

4-47 






Yalentinian II., 375 

237 

1 

4 50 


1 

2760 | 

4-46 


—392 (44 Stück, 

238—279 

42 

186-45 

4 44 

\ 4 44 g 

2761 

4 30 


Gesamtgewicht 

280 

1 

4 40 


1 

2763 

4-50 


195 35 g) 






2767 

4 43 








*2765 i 

1 *48 Tremissis 


Thpodosius I., 379 

281—286 

6 

26 46 

4 41 


2770 il 

4-41 


—395 (32 Stück, 

287 

l 

4 43 



2771 

4-10 



Sitxangsber. d. phil.-hist. Kl. lf»3. Bd. 1. Abb. 5 
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i 


i 


Dortmander Goldfund 


ü I 

•i Sammlung Weber i 


II errsclier 



Nr. 

M 

U 

H 'S 

«S — 


Gesamt- 

• 

Nr. 

Gewicht 

1; 

• 


G 

? 

r. t 

© t* 

= -5 

a. 

durchschaut 

< 

i 

• • 

Gesamtgewicht = 

28H 

1 

4*38 

1 


• 

. 2772 

4 44 

141*57 g 

289 

1 

4 39 

1 

• 


2773 

4-39 

t 

i 

290 

1 

448 

• 

! 

, i 

• 4 42 g 

2776 

4 37 

j 

| 291 

1 : 

4'47 i 

17'50 ■ 

i 

2774 

1*49 Tremissis 


292—295 

4: 

4-37 

1 

2775 

1-49 Tremissis 


,296—312 

17 

7546 

4 41 : 

I 

• 

1 

Flaccilla f 3*1 

313 

314 — 319 

i! 

4 42 j 

1 


1 

i 

i 

| 

! 

Magnus Maximus 

6 

26 46 

4 41 

! 

2782 

4 40 

1 

I 383—388 




I 

1 

4 


; 2784 

i 

i 

137 Tremissis • 

i 

i 1 

Victor 383—388 

320 

1 

4 55 




322 

1 

4 49 



2790 

151 Tremissis, 

Eugenius 392—394 

1 





2792 

14-12 

(Nr. 323 = 4'43 g) 

323—328 

6 

2674 

4-46 

i 

4-46 g 

2793, 

» 

1 

1*47 Tremissis 

Arkadius 383-408 

329 

1 

4-40 j 

1 


1 

2940 i 

4 42 

(40 Stück, Gesamt- 

330 

1 

4 47 



2941 , 

4-40 

gewicht 178 g) 

331 

1 

4 38 

» 


■ 2942! 

1*31 Tremissis 


332 

1 

4-45 

1 

1 

4 45 g 

s 

1 

• 



333 

1 

4 42 






334 

1 

4'44 



1 1 



335 

1 

4-49 

i 

| 


' ! 



33G—368 i 

33 

146-95 

4 45 

336 - 4 42 

i 

1 ; 



369 

1 

4-28 


vernutzt 


ft 

Eudoxia 395 — 404 






2945 

4*36 , 

Honorius 393—423 

370 

1 

4-41 



12796 

4-32 ; 

(57 Stück , Ge- 

371 

1 

53 

4 36 

i 

i 

j 

2799 

4 40 

«amtgewicht — 

372—424 

236 39 

4-46 

1 

' 4*40 a 

2803 

• 

4*45 

254 13 g 

4 25 

1 

4 47 

1 

/ * U 

2800 

147 Tremissis ; 

| 

426 

1 

4 50 


1 



Konstantinus 111 , 

427 

1 

4-40 



2812 

4-42 I 

407—411 

428 

1 

4-47 



2813 

3*45 bacbiiilti i 

1 


429 

1 

4-49 




1 

Konstantius UI , 

— 





2fc04 

4 49 

t 421 

1 






2805 

1 *56 Tremissis 

IMacidia f 450 

— 





2808; 

4-49 


— 





2809 

1*47 Tremissis 

Jovinus 411 —413 

— 


1 



2816 

4-47 

• Attalus 409- 410 

• 



i 


2818 

i 

4-42 

•lohaiincs 4t!3—425 

1 _ 

1 

1 


i 

1 

• 

2820 

4 38 
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Eine Vergleichung der Gewichtsverhältnisse des Dort¬ 
munder Goldmünzenfundes mit den Einzelgewichten der Weber- 
schen Sammlung ergibt so ziemlich Übereinstimmung. Dem 
Zeitraum, den der Dortmunder Schatz umfaßt, 312—408, 1 ge¬ 
hören 69 Solidi der Sammlung Weber an. Von diesen sind 
jedoch zwei Gepräge von Konstantin (Nr. 2583 und 2598 mit 
4*98 und 5*30 g) wohl noch dem ältern Münzfuß von 60 Solidi 
aufs Pfund angehörig und daher auszuscheiden, ebenso ein 
Gratian Nr. 2753 mit 5 * 13 g , der, wenn die Gewichtsangabe 
richtig ist, vielleicht ein Medaillon ist. Läßt man ferner die 
wenigen Stücke weg, die unter dem Mindestgewicht der Dort¬ 
munder Fundmünzen (4*18 g) liegen, von welchen Nr. 2813 mit 
3*45 g im Katalog selbst als beschnitten bezeichnet wird, so ver¬ 
bleiben 62 Stück von 4*20 bis 4*62 <7 Schwere zur Vergleichung 
mit 85 Dortmunder Fundmünzen, deren Einzelgewichte be¬ 
kannt sind. 


Solidusgewicht 


Dortmund 

Sammlung Weber 

4-18 — 4*27 g 

3 Stück = 

= 3-5 »/„ 

4 Stück = 

= 6-5 »/o 

4*28 — 4*37 g 

15 

T) “ 

= 17-5% 

10 „ = 

= 16-1 »/„ 

4*38 — 4*47 g 

45 

n = 

= 53 »/„ 

37 „ = 

= 59-7 »/„ 

4.48 — 4*55 g 
über 4*55 g 

2 ii 

n _ 

r> 

= 26 % 

101 „ 

1 / » = 

= 17-7 % 


Da das Gesamtgewicht obiger 62 Solidi aus der Sammlung 
Weber 273*49 g beträgt, so erhalten wir hier ein Durchschnitts¬ 
gewicht von 4*41 g , das von dem Durchschnittsgewicht der 
entsprechenden Solidi des Dortmunder Schatzes 4*43 g nur wenig 
abweicht. 

Der Dortmunder Schatz gibt aber auch Gelegenheit zu 
einer Vergleichung des durchschnittlichen Gewichts, welches 
den Solidi eines Herrschers zukommt. 

Valentinian 1.364—375 (Nr.40 —rlöl), 112 Stück, Gesamt¬ 
gewicht 486*73 < 7 , Durchschnitt.4*42 g 

Valens 364—378 (Nr. 152—198), 47 Stück, Gesamtgewicht 

207*86 g , Durchschnitt.4*42 g 


1 Die obere Zeitgrenze ist durch die Einführung des Solidus gegeben, die 
Mommsen 778 als wahrscheinlich 312 geschehen annimmt, die untere 
durch die von Regling bestimmte Vergrabungszeit des Schatzes. 
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IV. Abbandlang: Laschin ▼. Ebengreuth. 


Gratian 367—383 (Nr. 199—236), 38 Stück, Gesamt¬ 
gewicht 16910 < 7 , Durchschnitt.4*45 g 

Valentinian II. 375-392 (Nr. 237-280), 44 Stück, Ge¬ 
samtgewicht 195*35 g , Durchschnitt.4*44 g 

Theodosius I. 379—395 (Nr. 281—312), 32 Stück, Ge¬ 
samtgewicht 141*57 g, Durchschnitt.4*42 g 

Arkadius 383—408 (Nr. 329—368), 40 Stück, Gesamt¬ 
gewicht 178 g , Durchschnitt.4*45 g 

Honorius 393—423 (Nr. 370—426), 57 Stück, Gesamt¬ 
gewicht 254*13 g , Durchschnitt.4*46 g 

• • 

Zur Ergänzung dieser Übersicht sei erwähnt, daß die 
39 Solidi der Kaiser von Konstantin I. bis Jovian (312—364), 
welche den ältesten Bestandteil des Dortmunder Schatzes aus¬ 
machen, zusammen 173*41 g oder im Durchschnitt 4*45 <7 wogen. 
Schweres Gewicht hatten auch die 6 Solidi des Kaisers Eugenius 
(392—394) Nr. 324—328, die zusammen 26*74 g } im Durch¬ 
schnitt also 4*46 g wogen. 

Für die Goldstücke von Valentinian III. bis einschließlich 
Zeno (425—491) bietet das Verzeichnis der Weberschen Samm¬ 
lung folgende Angaben: 


A. Westrom: 


Valentinian III. 425—455: 

2823 . 4*40 

2826 . 4*48 

Licinia Eudoxia: 

2X28 

Ilonoria: 

2829 


# • 


• • 


Petronius Maximus -J-455: 


• • • 


. 4*50 


* • » 


2831 

Avitus 455—456: 

2832 

Majorianus 457—461: 

. 4*35 

Libius Severus 461—465: 
2X40 


• • • 


. 4*39 


. 4*26 


Anthcmius 467—472: 


Semissi8 2825 .... 2*06 
Tremissis 2827 . . . .1*43 


. 4*45 Tremissis 2830 . . . .1*38 


. 4*41 Tremissis 2833 


• • 


Tremissis 2837 . . 


. 1*38 


. 1*46 


Scmissis 2838 . . . .2*18 

Tremissis 2839, 2842 je . 1*42 


2843 . 4*42 Tremissis 2845 .... 1*48 
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Olybrius -j- 472: 
Glycerins 473—474: 


Tremissis 2848 

. . . 1*52 

2849 .... 

. 4*45 



Julias Nepos 474—475: 




2851 .... 

. 4-42 

Tremissis 2854 

. . . 145 

Komulus Augustulus 475 

-476: 



2856 .... 

. 4-40 

Tremissis 2857 

. . . 1*24 


ß. Ostrom: 


Theodosius II. 408—450: 



2947 .... 

. 4*45 

Semissis 2952 . 

. . . 2-20 

2948 .... 

. 4-43 



2949 .... 

. 4-30 



2950 .... 

. 4-39 



2951 .... 

. 4*41 



Eudoxia 421—450: 




2955 .... 

. 4*47 

Tremissis 2956 

. . . 1*50 

2958 .... 

. 4*37 



Marcianus 450—457: 




2959 .... 

. 4-28 

Semissis 2961 . 

. . . 2*15 

2960 .... 

. 4-25 

Tremissis 2962 

. . . 1*49 

Pulcheria *j* 453: 




2964 .... 

. 4-45 

Semissis 2967 . 

. . . 2*20 

2965 .... 

. 3*60 

Tremissis 2968 

. . . 1-52* 

2966 .... 

. 4-38 



Leo I. 457—474: 




2969 .... 

. 4-47 

Semissis 2972 . 

. . . 2*15 

2970' barbarisch. 

. 3 05 

Tremissis 2973 

. . . 1*45 

2971 .... 

. 4*48 



Aelia Verina: 




2976 .... 

. 4*44 

Tremissis 2977 

. . . 1*40* 

Leo II. und Zeno 474: 




2979 .... 

. 4*30 



Zeno 474—491: 




2980 .... 

. 4*36 

Semissis 2982 . 

. . . 2*15 

2981 .... 

. 4*45 

Tremissis 2983 

. . . 1*40 

T? .... 

. 4*25 



Aelia Ariadne f 515: 
ßasiliscus 476—477: 


Tremissis 2985 

. . . 1*35 

2986 .... 

. 4*22 

Tremissis 2987 

. . . 1*47 

2989 .... 

. 4 45 

2988 

. . . 1*45 



2990 

. . . 1*44* 
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IV. Abhandlung: Luschiu v. Ebengreuth. 


Nach Ausscheidung der beiden unterwichtigen Stücke 
Nr. 2965 und 2970 verbleiben 32 Solidi mit einem Gesamt¬ 
gewicht von 140*53 g. Das Durchschnittsgewicht des Solidus 
stellt sich demnach auf 4*40 g. 

Die Gewichtsverhältnisse der oströmischen Goldmünzen aus 

Gewicht 
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derZeit von Anastasius bis Konstans II. (491—668 ) können aus 

• • 

folgenden Übersichten entnommen werden. Ausgeschlossen sind 
hier Stücke mit offensichtlicher Beschädigung sowie Solidi von 
weniger als 4*20 g Schwere, die in unbeschädigtem Zustand nur 
selten Vorkommen und dann wohl fremden Ursprungs sind. 

des Solidus. 


Mnuricius 

Tiboriu» 

5*2-602 

Pbokas 

602—610 

Hemklios I. 

tflO-frll 

Konstans II. 

641—668 

Anzahl 

Gewicht 

Yi 

1‘ 

V 

W 

L 

V 

w 

L 

m 

w 

h 

V 

• 

• 

• 


• 


• 

• 

• 

• 

• 

. 

3 

13-65 

• 

• 

• 


• 


• 

• 

• 

• 

• 

• 

1 

i 4-53 

• 

• 

• 


• 


• 

i 

• 

• 

• 

• 

! l 

4-52 

• 

• 

• 


• 


• 

2 



• 

• 

4 

18-04 

• 

2* 



• 


1 

*> 

! 1 

• 

• 

1 

9 

40-50 

• 

• 

• 

i 

• 


• 


• 

• 

3 

• 

10 | 

44-90 


• 

• 

i 

i 


1 

2* 

• 

• 

4 

• 

1 15 j 

67-20 

• 

2* 

• 

• 

3 


•j 

13 

. 

i 

8 

. 

42 

187-74 

. 

• 

• 

i 


• 

• 

9 

A4 


9 

- 

2 

0 

40 14 

1 

2 

2 


4* 

1 

o 

a» 

m 

5 


1 

11 

1 

45 

20025 

| 

i 

• 


o 


i 

9 

9 

mm 

. 

PA 

1 

33 

146 52 


• 

• 

i 

2 

1 

• 

5 

1 

1 

l 

• 

16 

70-88 

9 

m 

i 

• 

3 

.) 


»> 

6 

• 

• 

4 

1 

•31 

13702 

• 

i 

• 


1 


4 

2 

. 

• 

5* 

• 

18 

79-38 

1 

6* 

• 

3 

2 


9 

AP 

ii* 

1 1 

• 

8 

1 

45 198-00 

i 

1 


2 

1 


• 

4* 

. 

• 

i 

• 

14 

01-46 

• 

• 

• 

o 

3 


. 

9* 


3 

9 

A4 

• 

22 

9636 | 


2 

• 


• • 


• 

3 

O 

2 

4 

• 

18 

78-66 

1* 

• 

• 


• 


2 

5 

• 

• 

3* 

1 

16 

69-76 

' 4 

• 

• 

1 

i ! 

. 

• 

3 

• 

j 1 

8 

1 

24 

104-40 

• 

2 

• 


i* 


i 

4 ! 

• 

» 

p 

0 

• 

14 

60*7(5 

2 


• 


i 


i 

• 

• 

3 

• 


10 II 43-30 

• 

• 



i 


• 

1 

• 

1 1 

9 

A4 

1 

4 

30 24 


i 

• 


i 


• 

1 1 i 

• 

• 

2 

• 

8 

34-48 1 





• 


• 

• 

1 

• 

1 

1 

m 

7 

3010 


• 

• 


1 


• 

1 

• 

1 

1 

1 * 1 

5 

21'45 

• 

• 



• 


• 

• 

• 

1 * 

• 

. 

1 

4-28 

• 


• 


i* 


f 1 1 

• 

• 

• 

9 

A4 


4 

17 08 

|| . ^ 




• 


• 

• 

• 

• 

l 

1 

“ 

8*52 





O 

*P 


• 



• 

1* 

• I 

8 

3400 | 


o 

m 



• 


• 


• 

o* 

1 


6 

2544 | 

1 


• 


l 


• 

• 

• 

• 

• 


2 

1 8 46 


• 



i i 


• 

1 

• 

• 

• 


•) 

8-44 








• 

• 

• 

•1 


m 

5 

21*05 

i 1 

• 

• 


• 

• 

• 

• 


• 

• 


2 

8-40 

1“ 

42 


49 , 


1‘2 <T 



117 


459 

2019-91 

18412 

21526 

555-93 

51345 




4-38 

4-39 


4-41 



4-39 
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IV. Abhandlung: Luschin v. Ebengreuth. 


■i p 

An&stuius 1: Jnstinus 1. 

'' 491—518 [• 518—587 

1 .. 1 

1 l' »• 

1 

Justinian I. 

587—5C5 

( 

| Justin US 11. | 

! 505- 578 

• 

1 

1* 

j Til>eriu$ 
Konstantiu 

578-582 

, i w l v 1 w ; l : v ; 

WMPm 

V 

W L , V II W L ! V 


i 


Semisses. 


2-28 

• 


• 

• 

• 

• 

• 

• 

• 



i 

• 

• 

1 

• , * 

2-25 

♦ 


• i 

l • 

• 

• 

1 

• 

« 

• 

• 

• 

• 1 

• 

• 

• 

2-24 

• 


• 

• 

• 

. 

• 

1 

• 

# 

1 

f 

• 

• 

• 1 • 

222 

• 


. 1 • 

1 

• ; 

• 

1 

. | 

# 


ft 

• 

1 

• 

2 21 

• 


. 

• 

• 

. i • 1 

• 

# 

• 

• 


• I 

1 



2-20 

1 


1 1 

• 

• 

i 

1 

• 

• 


1 

I * 

1 

1 

fl 

9 1 

P 

! . 

. 

1 

2-19 

I 

• 


» 

• 1 

• • 

• 

• 4 • 

• 

• 

1 

4 

ft 


1 

1 

• 



• 

2 18 

i * 


• 

t 

• • 

. 

. 

1 


• 

. 

• 

■ 

2 17 

• 

l 

• 

\ 

9 

• 

• 

• 

• 

• 

1 

1 

1 . 

1 

• 

. 


m 

2 16 

• 

l 

ft 

\ 

. 

• 

! 

• • 

• 

• 


• 1 

• 

• 1 

• 


9 

2* 15 

• 


• 

• 

i 

• 

1 

ft 

. 

• 

1* 


• 

• ft 

214 i 

• 


• 

• 

■ 

I 

# 

• 

• 

• 


• 

! 

• 

• 

M k *. 

» 


1 

. i 

1 

i 

1 

• 

• 

1 

• 

• 

• 

« 


• ft 

2* 11 

• 


• 

• 

• 

• 

■ 

# 

• 

ft 

1* 

• 

• 

• 1 

210 

1 

• 

• 

• 

i 

1 

• • 

• 

• 

• 

• 


r 

• • 

• • • 

2 08 

• 

. . 1 


• • 

1 

1 

1 

1 

• 1 • 

ft 

• 

1 

* 

• 

ft 

• 

2-06 

• 

• 

. 

• 

• 

• 

• 

• 

l 


• 

l 

ft 

1 

205 

• 

l 1 

• 

i 

• 

• « 

• 

• 

• 

| 


i 

• 

4 

. 1 . 

2 02 

• 

• 

• j 

• 

• • 


• 

• • 


• 

• 

ft 

ft 

1-94 

1 

• 

• 

• 


. 

• • 

• 

* I 

# • 


• 

• 

• 

• 

1-76 j 

• 

♦ 

. • 

ft 

• • 

• 

- 

• 

• 


• 


1 

9 

1 

1) 

"V” 

i 

1 

“4 1 


5 


m 

D 

1 

r 

n_ 

5 

• 

1-53 

1 

• 

t 

ft 

• 

1 

1 

• 

# l 

• i • . 

? 

1 • 

1 

1 

1 

• 


Aren 

• 1! • 

118868« 

1 

• * 

1 61 

• 

• 

. 


• 

. ; 

1 • 

• | 

• 

’ 

■ 

. 

1 

• • 

1 '50 

m 

o 

1 • 

1 

• 

1 

• 

1 

• • 1 

2 

, 1 

• • 

1 . 

• 

• 

• 

1 

1 49 

1 1 

• 

i 

i . 


1 

. 1 

1 

i 

1 

• 

1 

• • 

1 

1 

• 

• 


• 

1 

1-48 

o 

m 

9 

9 

• 

• 

1 

• 1 • 

0 

• 

• 

• 1 

. 

I 

• . 

• • 

1-47 ' 

• 

1 

ft t 

• 

• 

1 

• ! • 

1 

. 1 

• 



• 

1 

1 -46 

• 

1 


• 

1 

• 

1 . 

l 

• 

1 

• 

• 

2 

1 45 

i 

• 

1 

! 1 ' 

5 

' . • 

•> 

** 

1 

1 

• • 

• 

•> 

9 + 

ft 

1 

1 

1*44 

, g 

• 

ft 

o 

i * 

1 

• 

• 

1 

1 

• • 

• 

• 

ft 

ft 


1 43 

% 

• 

• 

i 

• 

• 

• 

• 

. 

t 

• 

1 

• 

1 


• 


1 42 

• 

1 

i 

• 

• 

• 

1 

• 

1 ! 

1* 

. 

• 

• 

1 

1 41 

• 

1 

• 

• 

• 

1 

1 

1 • 

• • 

• 

9 

• 

• 


1-40 

l 

1 

• 

9 

• 

o 

** 

■ 

1 ■ 

1 

• • 

0 

• • 

1 • 

• 

• 

2 

. 1 • 

1-39 

| 

« 

• 

1 

• 

1 . 1 

• 

1 

1 

1 

1* 

• 1 

1 

ft 


1 38 

i 

• 

» • 

• 

ft 


• ft 

1 . , 

« 

• 

• 

• 


1 37 

i • 

1 

i 

• 

• 

• 

• 

• • 

• 

• 

• 

. 

• 


1-36 

: l 


i 

• 

• 

• ft 

1 

• • 

• 

1 

, 

ft 

• 

• i • 

1*35 

i . 

« 


• 

• • 

1 

• ft 

1 

i . 

• 

• 

ft 

. 1 . 

1-34 

• 

# 

• 

> 

• 

| 

• 

• 

1 

• • 

1 

| ft 

1 

• 


* 

1 32 

• 

• 

• 

1 

• 

1 

• ft 

• 

• • 

i 

1 

1 


• 

. 1 

1 30 

1 m 

• 


• 

• 

I 

• • 

• 

1 

• 

1 

• 

• 

1 

1 

1 27 

• 

• 

• 

• 

• 

« • 

. 

9 

. • 

• 

J 

• 1 

. 

, 

• • 1 

1 22 

• 

• 

i 

• 

• 

• 

: 1 

• .1 • 

• • 



1 

• 

i 

* 

1 

1 20 

1 

1 

• 

. 

• 

• ft 

• 

l 

1 


• 1 

* 


114 

• 

■ 


• 

ft 

1 

• 

1 

1 

• • 

• 

. 

. I 


. , 

Ml 

• 

1 

* 

• 

ft 

• 

• 

» • 

• 


• 


. . 1 


1 

22 



13 


"21 


""io" 

1 

1 

10 1 
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M&nricius 
Tiborius 
582— 6(2 



Phokas 
602— 610 

Heraklios 

G10 -641 

i 

Konsums II. 

G*41—668 

Anzahl 

W 

m 

w 1 l ! v j 

w 

m 



Normalgewicht 2*27 g 



1 

! i 



Normalgewicht 1*52 g 



1 

• I • 

1 

i ^ *f 

• 

• • 

. 1 . . 

I 

• 1 • 

• i • 

• 


1 • • . 

1 

• • 

• • 

• 

* \ * 

. 1 1 . 

1 •> 

• ** 

2 

I 

• 

1 

• 

• • • 

1 

• • 

i 

1 

1 

• • 

1 . | . 

1 1 

. 1 . 

3 

1 

4 ’ . 

. i 2 

i 

2 

1 3 

1 . i . 

1 

3 . 

1 • 

• 

1 • 1 

•> 

* 

| * < 

: 1* 

1 

1 

• • 

• • • 

1 ^ 1 

. . 1 


# 

. • 1 

i • . 1 . 1 ; 

1 

•i 

2 

*) 

• 1 1 ** 

1 

1 

• » • 

. i . 

i 


1 

.1 

• • • 

i 2 1 


• 

i 

• • 

• • • 

' 1 11 

. 

. I 

. I 1 

l i ■ 



Gewicht 



| 2 28 \ 
2*25 
4-48 1 
13 32 
2-21 
19 80 
6*57 
j 4-36 

ij 1 8-68 

i 6-48 
8-60 
214 
8*48 
4 22 
840 
4 16 
4 12 
' 2-06 
| 2*02 
1*94 
j 1 76 

3 118-32 


147 


306 

1- 51 
16 50 

11- 92 
8-88 

20-68 
24-82 
2900 
11 -62 
8-58 
15-62 
5 64 

12 - 60 
12-51 

2- 76 
4 11 
4 08 
1 -35 
1 34 

1 -32 
3 90 
2-54 
1 22 

2 »0 
114 
Ml 

21001 
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IV. Abhandlung: Lnschin v. Ebengreuth. 


• 

Als nächstes Ergebnis dieser Übersichten ist die Anzahl 
der Solidi 459, zu den 55 Semisses und 147 Tremisses, die sich 
in den erwähnten Sammlungen befinden, ins Auge zu fassen. 
Der Nennwert dieser Stücke erreicht insgesamt 535 */ 8 Solidi, 
die zu 72 Stück aufs römische Pfund gerechnet, 7*44 römische 
Pfund oder 2436*23 g darstellen. Bekannt ist, daß die ost¬ 
römischen Münzstätten ihre Gold Vorräte vor allem zu Solidi 
umprägten und daß neben der weit geringeren Menge von 
Dritteln die Halbstücke nur selten Vorkommen. Ein Versuch, 
das Verhältnis, nach welchem die Ausgabe in Ganz- und Teil¬ 
stücken erfolgte, genauer festzustellen, ist bisher meines Wissens 
nicht unternommen worden. Aus der vergleichsweise großen 
Zahl (661) von Stücken, die in der Übersicht vereinigt sind, zu 
schließen, sind in der Zeit vom 6. bis zur Mitte des 7. Jahrh. 
vom Gold in Byzanz ungefähr 85°/ 0 als Solidi, 5°/ 0 als Semisses 
und doppelt soviel (10 °/ 0 ) als Tremisses vermünzt worden, 
während die fränkischen Münzer sich fast ausschließend mit 
der Herstellung von Drittelstücken beschäftigt haben. Beachtens¬ 
werter erscheinen mir die Ergebnisse für die Gewichtsverhält¬ 
nisse der Goldmünze. Dem Nennwert von 53572 solidi würde 
eine Goldmenge von 535*5 : 72 = 7*44 römischen Pfund oder 
2436*23 g entsprechen, in Wirklichkeit beträgt jedoch das Ge¬ 
samtgewicht nur 2339*24 g } d. h. es bleibt hinter <ler «rechneten 
Größe um 96.88 g oder rund 4°/ 0 zurück und die Münzen er¬ 
reichen im allgemeinen Durchschnitt: 

der Solidus nur 4*40 g statt der theoretisch ermittelten 4*55 g 

das Halbstück „2*15 g n n n n 2*22 g 

das Drittel „ 1*43 <7 „ „ „ „ 1’52^ 

Gehen wir nun von dem heutigen Durchschnittsgewicht 
des Solidus 4*40 g aus, das vom theoretischen Normalgewicht 
um 0*15 g übertroffen wird, und rücken wir auch ebensoviel 
unter das tatsächliche Durchschnittsgewicht herab, so liegen 
innerhalb dieses Spielraums von 0*30 g nicht weniger als 442 
oder 96 °/ 0 der erwähnten Solidi. Mit andern Worten: Solidi 
aus kaiserlichen Münzstätten von weniger als 4*25 g Schwere 
scheinen im Verkehr selten gewesen zu sein. Damit stimmt 
überein, daß sich unter den 85 einzeln gewogenen Stücken des 
Dortmunder Goldschatzes nur zwei Stück (je 1 zu 4*18 und 
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i. 




4*21 g) von weniger als 4‘25 g Schwere befanden. Drücken wir 
dies Ergebnis mit andern Worten aus, so können wir auch 
sagen, daß Solidi von weniger als 4’25 <j Schwere entweder 
nach ihrer Ausgabe durch Beschneiden, Befeilen, Ausbrechen 
des Bandes, Durchlöchern u. dgl. eine Verkürzung ihres ur¬ 
sprünglichen Gewichts erfahren haben, oder daß es Stücke aus 
andern als kaiserlichen Münzstätten sind, die — wie wir es 
bei den fränkischen Prägungen gesehen haben — auch einem 
andern Münzfuß angehören können. 

Die Untersuchung dieser 
unterwichtigen, im übrigen oft 
sehr wohlerhaltenen Goldstücke 
mit mehr minder gelungener Nach¬ 
bildung byzantinischer Gepräge 
würde eine Abhandlung für sich 
erfordern, und vielleicht manch 
überraschendes Ergebnis bringen. 

Als Beispiel solcher Nachprä¬ 
gungen biete ich nachstehend die 
Abbildung dreier arabischer So¬ 
lidi, von welchen der erste nach der 
Lesung meines verehrten Freundes 
Hofrat Bitter von Karabacek 1 , auf 
Befehl des Abu Tomäma Musei¬ 
lima , Gesandten Gottes, Emirs 
der Gläubigen 1 , geschlagen wurde. 

Zwei Stück: a , beschnitten und 
durch einen Sprung beschädigt, wiegt = 3*52 g, b gelocht, = 
4*3(></, 2. ein Gepräge, das der Prophet Muhammed zu Mekka 

schlagen ließ, wiegt 4’26 g. 3. Nachprägung der Solidi des 

_ \ * 

Kaisers Heraclius mit seinen Söhnen Heraclius Constantinus 
und Heracleonas vom Jahre 674, wiegt 4 - 50 g. 

Zur Erklärung der nachgewiesenen Gewichtsschwankungen 
des Solidus von 4*55 bis 4‘25 g läßt sich mancherlei anführen. 
Wir wissen nicht, bis zu welchem Grade genau die Stückelung 
der römischen Goldmünzen war. Selbst heutzutage und mit 



3. 



1 S. dessen Abhandlung: Zur orientalischen Altertumskunde II, im 161. 
Bande dieser Sitzungsberichte S. 70, 72 und 84. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



76 


IV. Abhandlung: Lnschin v. Ebengreuth. 


allen Mittel des verfeinerten Mfmzbetriebs müssen kleine Ge* 
wichtsschwankungen hingenommen werden, die allerdings nach 
dem neuesten deutschen Reichsgesetz nicht mehr als 2 1 /» Tausend¬ 
teile des vorgeschriebenen Gewichts nach oben oder nach unten 
erreichen dürfen. Das würde, auf das Gewicht des Solidus 
angewendet, nur Schwankungen nach auf- und abwärts von je 
einem Zentigramm, im ganzen von 0*023 g rechtfertigen, allein 
es unterliegt keinem Zweifel, daß in den Münzstätten des ost- 
und des weströmischen Reichs die Fehlergrenze viel weiter ab¬ 
gesteckt war. Es genügt an den Konstantins II. Nr. 13 im 
Dortmunder Funde zu erinnern, der ein Solidusgewicht von 
4*58 g aufw'eist ; 1 das läßt auf einen Spielraum von wenigstens 
6 Zentigramm und auf eine Art al-Marco-Prägung schließen, 
die sich aber innerhalb engerer Grenzen gehalten haben muß, 
als jene, die im Mittelalter erlaubt war. Man könnte endlich 
auch noch auf den Abnützungsverlust hinweisen, doch reicht 
all dies nicht aus, um Gewichtsschwankungen von drei Dezi¬ 
gramm bei einer im ganzen doch sorgfältig geprägten Gold¬ 
münze, wie es der bvzantinisehe Solidus im 6 . und 7. Jahr- 

7 V 

hundert war, befriedigend zu erklären. Ich glaube nun, daß das 
mit 4*55 <7 oder genauer 4*548 <7 angenommene Normalgewicht des 
konstantinischen Solidus zu hoch veranschlagt ist, weil es den 
gesetzlichen Schlagschatz nicht berücksichtigt. Wie hoch diese 
Abgabe bemessen war, die bekanntlich als Abzug vom Ge¬ 
wicht des vermünzten Metalls eingehoben wird, wissen wir 
freilich nicht, da das Gesetz, durch welches Konstantin den 
Solidus einführte, sich nicht erhalten hat und die oben (S. 6 U 
raitgeteilten Bestimmungen, aus welchen das Norraalgewicht von 
4*55 g errechnet wird, auch sagen können, daß die kaiserliche 
Kasse — die Zahlung mochte nun in gemünztem oder un¬ 
gern ünztem Feingold erfolgen — darauf zu sehen habe, daß 
sie das volle Gewicht von vier Skrupel ftir den Solidus, von 
sechs solchen Solidi für die Unze und von 72 für das Pfund 
Feingold empfange, was die Annahme leichterer Feingoldstücke 
nicht ausschloß, sofern entsprechende Aufgabe geleistet wurde. 
,Von der konstantinischen Goldwährung', sagt Mommsen S. 835, 


1 Noch schwerer i4'6 -</) ist ein Solidus Konstantins I. Nr. 2674 in der 
Weberschen Sammlung. 
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,ist es ausdrücklich und vielfältig bezeugt, daß einerseits alle 
Zahlung in der Goldmünze nach dem Gewicht geleistet, anderer¬ 
seits alles probehältige nicht gemünzte Gold ebensogut wie der 
Solidus nach dem Gewicht an Zahlungsstatt genommen wird*. 
Vielleicht schärfer noch alsMommsen gibt Babeion dem Ge¬ 
danken Ausdruck, daß der konstantinische Solidus nicht nach 
seinem Nennwert, sondern nur als eine Art Handelsmünze nach 
seinem Gewicht gegeben und genommen wurde, 1 weil die Münz¬ 
vorschrift nicht hingereicht habe, um eine der heute geübten 
Stückelung angenäherte Genauigkeit im Schrot herbeizuführen. 
,La fixation de la taille de la nouvelle pi&ce d'or füt*, bemerkt 
er, ,plutöt önonciative que dispositive*. Für den Verkehr ergab 
sich daraus ,1’usage necessaire de la balance dans les moindres 
payements, personne ne voulait accepter la pi&ce d’or pour la 
valeur nominale*. 

Dies geht zu weit, denke ich. Unleugbar ist allerdings, 
daß die Stückelung der Solidi nicht mit jener Genauigkeit vor¬ 
genommen wurde, die heute nach Vervollkommnung der tech¬ 
nischen Verfahren bei der Prägung von Goldmünzen in unseren 
Münzstätten beobachtet wird. Sicherlich ist auch — selbst im 
Klein verkehr — die Anwendung der Wage bei Zahlungen häufig 
vorgekommen, ebenso wie man im 17. und 18. Jahrhundert den 
Dukaten fast nur nach dem Gewichte nahm, allein Schuld daran 
war in beiden Fällen weniger die unvollkommene Stückelung, 
als die betrügerische Gewichtsentziehung durch Beschneiden 
oder Befeilen des Münzrandes, die hinterher stattfand. Aus den 
früher mitgeteilten Gewichts Vergleichungen ergibt sich meines 
Erachtens, daß die Justierung der Solidi doch sorgfältiger ge¬ 
wesen sein muß, als man gemeiniglich annimmt. Unter den 
459 Solidi von Anastasius bis Konstans II., die in einer Tabelle 
vereinigt sind, entfallen 282 oder fast 61 J / Ä °/ 0 auf die Gewichts¬ 
stufen von 4*45—4*35 g, 94 Stück oder mehr als 20°/ 0 wiegen 
zwischen 4*55—4*46 g , nur 83 oder gut 18 °/ 0 sind 4*34— 
4*20 g schwer. 

Ich vermute also, daß das mittlere Gewicht des Solidus 
durch das Gesetz unter 4*55 g bestimmt war, d. h., daß die 


1 Vgl. seine Abliandluug über Exagien in Daremberg, Dictionnairc des 
antiqnitäs Greques et Komaines II., 873 fl*. 
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AusmÜnzung nach einem Durchschnitt von 4*50 g oder selbst 
weniger erfolgte, weil der Schlagschatz mit etwa 1 °/ 0 in Abzug 
kam. Dafür würden die Gewichtsreihen auf S. 70,71 sprechen, 
da auf die Stufen von 4*55—4*50 g nur 18 Stück oder 4 °/ 0 , auf 
jene von 4*49—4*45 <7 jedoch 121 Solidi oder 27 °/ 0 entfallen. 
Den Münznutzen erhob die kaiserliche Kasse bei Auszahlungen, 
indem sie Solidi, die das Passiergewicht hatten , 1 zum vollen 
Nennwert von 4*55 g Feingold ausgab, während bei Zahlungen 
an sie — wie wir gesehen haben — Münze wie Münzgut nur 
nach dem Gewicht angenommen wurden. 

Mit der Erwähnung des Passiergewichts kommen wir auf die 
Frage, welchen Grad von Genauigkeit man bei den römischen 
Wagen und Gewichten wohl annehmen könne. Dies führt uns zur 
Besprechung der byzantinischen Münzgewichte oder Exagien. 

Aus den Gesetzen der römischen Kaiser erfahren wir, 
daß die Einhaltung des Passiergewichts bei den umlaufenden 
Solidi durch ämtliche Maßregeln gesichert werden sollte. Zu 
diesem Ende wurden geeichte Solidusgewichte abgegeben und 
amtliche Wagmeister (Zygostates) in den größeren Städten be¬ 
stellt, welche auf Verlangen der Parteien Nachwägungen der 
beanständeten Goldmünzen Vornahmen. 8 

Dergleichen Münzgewichte, die sich zuweilen selbst als 
Exagium solidi bezeichnen, sind uns, wenn auch nicht häufig, 
vom Altertum überliefert. Stoff, Ausstattung, Größe sind ver¬ 
schieden. Einzelne mit dem Namen des Kaisers, des Stadt¬ 
präfekten oder sonst eines hohen Beamten bezeichnete dürfen 
wir zu den amtlich geprüften Gewichten rechnen, von welchen 
in der Novelle K. Valentinians III. vom Jahre 455 die Rede 
ist, bei den übrigen bleibt der Ursprung zweifelhaft. Stücke 
aus Bronze mit eingeritzten oder eingelegten Verzierungen sind 
meist viereckig, seltener rund. Aus byzantinischer Zeit sind 

1 Verboten wurde den Beamten dergleichen vollwichtige und probehiiltige 
Stücke, die man im Mittelalter wobl auch Soüdo» dctninico», probito», 
obriziaco », optimo», pensante» nannte, den Parteien über den Nennwert 
anzurechnen. Mommsen 780, Anm. 128. 

* Verordnung K. Julians vom Jahre 3G3 im Cod. Justin.: X, 71, 2 und 
Novelle XVI, Valentinians III. (445) de pvelio »olidi: de pondcribui 
t/uoque ut fr au k penitus amputeluv a nobi» dabuntur exagia, qtiae . . . »ine 
fraude debeant cu»todiri. Cod. Theodos. ed. Mommsen II, 101. Vgl. auch 
Mommsen Münzwoscn. 835. 
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uns auch verschiedenfarbige Glasgewichte überliefert, diese sind 
rund und zeigen innerhalb eines wulstigen Ringes den erhabenen 
Eindruck des eingepreßten Stempels. 1 

Einen sichern Schluß auf das Passiergewicht des Solidus 
wage ich aus den Exagien nicht abzuleiten, weil sie in ihrer 
Schwere große Unregelmäßigkeiten aufweisen und dies sogar 
dann, wenn man in der Lage ist, mehrere Exagien desselben 
Herrschers oder Beamten zu vergleichen. 

Ich biete hier als Proben Exagien der Kaiser: 

1. Gratian und Valentinian II. (375—383), ohne Schrift, 
Sabatier S. 95, Nr. 1, w. 4*21 g , ein zweites Stück im kgl. Mu¬ 
seum zu Berlin, w. 4*38 g. 

2 . Ebenso auf der Rückseite D. D. | NN, Sabatier a. a. O. 
Nr. 2, w. 4*09. 

Honorius 395—423: 

3. Mit D. N. HONORIVS AVG und EXAGIVM SOLID, 
Sabatier S. 96, Nr. 3, w. 4*20 g , ein zweites Stück, Sammlung 
Weber, Nr. 3481, w. 4*10 g. Außerdem C. I. L. XIII, 3 fase. 2, 
Nr. 10030, (4): c = 4*168; d = 4*399; e = 4*40 g. 

Arkadius mit Theodosius II. und Honorius (aus den 

Jahren 401—408): 

4. Drei Kaiserbüsten ohne Schrift, auf der Rückseite 
AV ’ GGG, Sabatier Nr. 4, w. 4*03 g , ein zweiter Stempel a. a. O., 
Nr. 5, w. 3*75 g. 

5. Die drei Kaiserbüsten und DDD NNN AAA VW 
GGG, Rs. Bild der Moneta, im Abschnitte CONS, Sabatier 
a. a. O., Nr. 6, w. 4*28 g. 

6 . Ähnlich mit DDD NNN CCC und EXAG1UM SOLIDI 
a. a. O., Nr. 7, w. 4*18 g. 

m 

1 Beschreibungen von Exagien finden sich vereinzelt bei Cohen, De- 
scription des monnaies frappdes sous l’empire Romain, z. B. 2. Aufl. VIII, 
190, bei Sabatier, Description des monnaies Byzantines I, 95 ff. und 
im Corpus Inscriptionum Latinarum in verschiedenen Bänden, z. B. VIII, 
supplementum, pars tertia (Africa), S. 2278 ff., Nr. 22655. X, S. 956, 
Nr. 8072, XIII, pars tertia, fasciculus 2 (Gallia, Germania) S. 736 ff., 
Nr. 10030, XV, pars posterior S. 887 ff., Nr. 7107 ff. Über byzantinische 
Glasgewichte handeln Schlumberger (Revue des otudes Grecques 1895, 
8 . 59 ff.), Mordtmann (Byzantinische Zeitschrift 1898, S. 603 ff.). Rogers 
und Lane Foolc (Numismatic Chronicle 1873, 1874) usw. 
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7. Vs. gleich, Rs. GLORIA ROMANORYM a. a. 0., 
Nr. 8, w. 4*18 g. 

8. Die 3 Kaiserbüsten und DDD NNN AAA VW GGG 
und EXAG(iura) SOL(idi) SVB V(iro) INL(ustri) IO(hanne) 
COM(ite) S(acrarum) L (argitionum), im Abschnitte CONS, 
Sabatier a. a. 0., Nr. 9, w. 4*788 g , ein zweites Stück in der 
Sammlung Weber, Nr. 3482, w. 3*93 g, ein drittes im kgl. 
Museum zu Berlin 3*15 g. 

Arkadius und Honorius (aus den Jahren 395 — 408): 

9. DD NN AA VV GG Büsten der zwei Kaiser, Rs. 
EXAGIVM SOLIDI im Abschnitte CONS, Sammlung Weber. 
Nr. 3483, gelocht, w. 3*70 g. 

Es gibt ferner viele Gewichte, die durch Nennung obrig¬ 
keitlicher Personen ihren amtlichen Ursprung bekunden, die 
man gewöhnlich als Exagien des Solidus ansieht, so Stücke, 
welche dem Worte SALVO oder SALVIS den Kaisernamen 
folgen lassen, die C. I. L. XV, pars posterior Nr. 7107 ff. in 
größerer Anzahl verzeichnet sind. Ich übergehe sie hier und 
wähle, um möglichst sicher zu gehen, auch aus den von mir 
unter Nr. 1—9 gebrachten Beispielen nur jene mit der Auf¬ 
schrift: Exagium Solidi, also Nr. 3, 6, 8. Sie sind in mehreren 
Stücken bekannt und ergeben, nach den Gewichten absteigend 
geordnet, folgende Reihe: 


Nr. 

8 a 

w. 4*788 g 

(andere 

% 

Stücke: 

3-93, 

3*15 g) 

Nr. 

3 J ; 3 

w. 4*40 g 

( 

V 

n 

4-20, 

4*17, 4*10 g) 

Nr. 

3 a 

w. 4*20 g 

( 

n 

V 

4-40, 

4*17, 4*10 g) 

Nr. 

6 

w. 4*18 g 




— 

- - 

Nr. 

3 C 

w. 4*17 g 

( 

n 

n 

4*40, 

4*20, 4*10 g) 

Nr. 

3. b 

w. 4*10 g 

( 

n 

V 

4*40, 

4*20, 4*17 g) 

Nr. 

8 b 

w. 3'93 g 

( 

11 

• 

n 

4*79, 

3*15 g) 

Nr. 

8 C 

w. 3*15 g 

( 

n 

n 

4*79, 

3*93 g) 


Die 

• • 

Übereinstimmung 

im 

Gewicht 

läßt, 

wie man sieht, 

viel 

zu w 

ünschen übrig. 







Auch die gläsernen 

E 

xagien zeigen 

mancherlei Gewichts- 


Schwankungen. Ich benütze für die folgende Zusammenstellung 
nur Stücke mit amtlichem Stempel und verweise im übrigen 
auf die angeführten Arbeiten von Schlumbergcr und Mordtmann. 
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Alle Stücke, welche in der Aufzählung ohne erklärenden 
Zusatz Vorkommen, werden von Mordtmann und Schlumberger 
für Exagien des Solidus erklärt. 

9 

Exagien mit Kaisernamen. 

Theodosius II. 408—450. 

10 . Mordtmann Nr. 1, w. 4'22 g. 

Justinus I. 518—527. 

11 . Mordtmann Nr. 3, w. 1*3 '2 g, Tremissis. 

Justinian I. 527—565. 

12 . Schlumberger Nr. 39, w. 4*08 g. Ein zweites Stück 
befindet sich in den Sammlungen des britischen Museums; Ge¬ 
wichtsangabe fehlt. 

Justinus II. 565—578. 

13. Mordtmann Nr. 2, w. 4*10 g. 

Exagien mit dem Namen von Stadtpräfckteu. 

14. Johannes Eparch. Mordtmann Nr. 4, w. 3*30 g, an¬ 
dere Stücke desselben Eparchen erwähnt ohne Gewichtsangabe 
Schlumberger Nr. 5. 

15. Flavius Gcrontius Eparch. (um 560), Mordtmann Nr. 5, 
w. 1*70 g (SemissisV), 2 Glasexagien des gleichen Eparchen 
aus dem britischen Museum führt ohne Gewichtsangabe an 
Schlumberger Nr. 11. 

16. Rogatus. Mordtmann Nr. 6, w. 2*20 g, Semissis. — 
Ein anderes Stück aus dem britischen Museum ohne Gewichts¬ 
angabe bei Schlumberger Nr. 7, beschädigt, einem Romanus 
zugeteilt. 

17. Damian Eparch. w. 4’40 g, Schlumberger Nr. 1, wo 
ein zweites Stück ohne Gewichtsangabe aus dem britischen 
Museum angeführt wird. 

IS. Droserios Eparch. Schlumberger Nr. 2, w. 4’15 g. 

19. Halbstück des gleichen Eparchen w. 2*17 g, im kgl. 
Museum zu Berlin, erwähnt von Schlumberger a. a. ()., Nr. 2. 

20. Zemarchos Eparch. (um 565 — 578), Schlumberger 
Nr. 3, w. 4*30 g. 

21. Theodor Eparch. Schlumberger Nr. 9, w. 3'30 g, ein 
zweites Stück im Cabinet de France. Gewichtsangabe fehlt. 

Sitmnng*b«r. d. phil.-hist. Kt. 163. Kd. 4. Abh. (> 
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22 . Eupraxios Eparch. Schlumberger Nr. 12, w. 2*20 # 
(Semissis), andere Stücke ohne Gewichtsangabe ans dem briti¬ 
schen Museum erwähnt Schlumberger a. a. 0., der in gleicher 
Weise und meist aus derselben Sammlung auch gläserne Exagien 
der Eparchen Leo (Nr. 6), Simeon (Nr. 8), Theodot (Nr. 10) 
und Johannes (Nr. 13) anführt. 

Gewichtsangaben von Exagien, deren ämtlichcr Ursprung 
nicht nachgewiesen ist, bietet noch Mordtmann: 

Nr. 10 mit dem Namen Leo w. 1*85 g 

, 11 „ „ r Konstantinus w. 1*32# 

.. 12 „ „ „ Johannes w. 4*25 g 

„ 13 unleserlicher Name w. 1*80 g 

„ 14 mit dem Namen Julianus w* 3*80 g 

„ 15 „ „ „ Theodorus w. 3*90 g 

Ferner Schlumberger: 

Nr. 14.w. 3*50 g 

„ 17 (sehr vernutzt) . . . w. 1*50 g (SemissisV) 

„21.w. 410# 

„22 .w. 4 # 

„23 .w. 4*45 # 

., 28 (sehr vernutzt) . . . w. 2 g (Semissis) 

„29.w. 1*98 # (Semissis) 

,, 30 (vernutzt).w. 3*80 # 

„ 32 (vernutzt).w. 1*95# (Semissis) 

„37.w. 1 # (Tremissis?) 

Ein Stück aus meiner Sammlung von 
gelblichgrünem Glas, das ich hier als Beispiel 
abbilde, w. 4*60 #. 

„Kj ^ Man ersieht aus dieser Übersicht, daß 

die Gewichte sich manchmal den errechneten 
Normalgcwiehten für Solidus (4*55 #), Semissis 
(2*27#) und Tremissis (1*52#) mehr minder 
nähern, allein der Ausspruch den E. T. Rogers in seinem Aufsatz 
(Hast as a material für Standard coin tceight 1 bei Besprechung 
zweier byzantinischer Glasgewichte macht (S. 81): ,they are re- 
speetirely of the exart iceight ofa solidus and a half solidus* läßt 
sich nach meinen Erfahrungen nicht verallgemeinern. Weder die 

1 Chron. 1873 und Abbildung auf Taf. 11, Nr. 10, 11. 
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Glasgewichte noch die Exagien aus Bronze vermag ich als 
exakt in unserm Sinn zu bezeichnen. Selbst wenn ich alle 
Fehlerquellen berücksichtige, die sich auf natürliche Abnützung 
oder Beschädigung der Stücke zurückführen lassen, vermag ich 
nicht ohne die doppelte Annahme auszukommen, daß die Em¬ 
pfindlichkeit der alten Goldwagen ziemlich gering und der Be¬ 
trug durch verfälschte Gewichte im spätrömischen Reich sehr 
verbreitet gewesen sein muß. Babeion hingegen vermutet, daß 
man die Exagien je nach der Höhe des Goldpreises mit wech¬ 
selnder Schwere uusgegeben habe. 1 Das könnte vielleicht zu¬ 
treffen, wenn man Exagien aus verschiedenen Zeiten in Betracht 
zieht, es reicht aber nicht aus, um so bedeutende Gewichts¬ 
schwankungen im Gewicht von Exagien eines Stempels und 
eines Herrschers zu rechtfertigen, wie sie die Zusammenstellung 
der unter Nr. 3, 0, 8 vereinigten Stücke S. 80 darbietet. Endlich 
ist noch die Möglichkeit zu berücksichtigen, daß sich die Exa¬ 
gien auf Solidi von verschiedenem Siliquengewicht beziehen 
können. Größere Genauigkeit ist wahrscheinlich nur bei Münz- 
gewichten zu erwarten, die für eine Vielheit von Solidi bestimmt 
waren. Ich führe einige Beispiele und zunächst zwei Stücke 
aus dem kgl. Münzkabinett in Berlin und eines aus dem Pariser 
Kabinett an.* 

«. Viereckiges Bronzegewicht zu 6 Solidi, vier Ringelchen, 
dazwischen SOL VI w. 26*04 g. 

b. c. Desgleichen zu 12 Solidi in drei Zeilen: 

-f- II SOL | X f II, Berlin w. 53*46 g, Paris w. 53*86 

Das erste ist eine schwache römische Unze von 26*04 g } 
statt 27*288 g, das zweite und dritte etwas bessere zwei Unzen¬ 
stücke von 53*86 und 53*46 g statt 54*5* g . Das Solidus- 

1 L’öeart entre ce poids rt*el et le poids 14pal du sou d’or conatitue la 
tol6rance officiellement reconnue pour quo la piece d’or conserve »a 
valeur nominale de de la livre. Le poids des esagia aolidi etait 
fixe par uue loi ct cette tcurutio avant varie suivant les epoques et 
suivant le eours de Tor, c’est ainsi que nous expliquons les diflterences 
de poids des rjragia qtii ont du subir le eontrecoups de ees fiuctuations 
d»- bourseg. Babeion s. v. Exapium in Darembergs Dictionnaire des Anti- 
quit£s II, 876. Die (»ewiehtsschwankungen des Solidus werden 8. *7S 
als Widerschein der wirtschaftlichen Notlagen nufgefaßt. 

1 Angeführt von Babeion in Daremherg, Dictionaire II, *77 s. v. Exagium. 
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gewicht ist daher bei c auf 4*488, rund 4*49, bei b auf 4*455 < 7 , 
bei a auf 4*34 g gegenüber dem errechneten von 4*55 g ver¬ 
anschlagt. 

Ferner aus dem Corpus Inscriptionum Latinarum VIII, 
Supplement S. 736 ff., 22655, Nr. 1—46 und XIII, pars tercia, 
fase. 2 , 10030, Nr. I—87 (hier mit VIII oder XIII und der 
Unterzahl angeführt): 

SOL(idus) I, 17 Stück im Gewicht von 4*4, 4*3, 4*25, 4*1, 4 
(dreimal), 3*9 (zweimal), 3*85, 3*8, 3*5, 3*3 g (6 Stück 
davon = 26 g). C. I. L. VIII, 17. 

N — v5(xi<yp.a, 19 Stück, darunter die Gewichte: 4*60, 4*50, 4*475, 
4*45, 4*35, 4*3 (zweimal), 4*2 (zweimal), 4*10, 4*05, 4*00, 
3*75, 3*70, 2*85 g. C. I. L. VIII, 28. 

SOL(idi) III, 4 Stück, w. 13, 12*8, 12*5, 11*5 g, daher das 
Solidusgewicht = 4*33, 4*26, 4*16, 3*83 g. C. I. L. VIII, 16. 
—I SOL S (uncia I, solidi sex) w. 22*5 < 7 , Solidusgewicht = 
3*75 g. C. I. L. XIII, 60. 

NI(= vc(MG{jwr:a = solidi X), w. 39*8 g } Solidus = 3*98 g. 
C.I.L. VIII, 22 . 

NIB auch unciae II, solidi XII, w. 53*5, 50 und 46 < 7 . C.I.L. 
VIII, 14, XIII, 64, daher das Solidusgewicht = 4*46, 4*16, 
3*83 g. 

NK(= vojjLkjAx:» y. = 20 solidi), w. 89 g, Solidusgewicht 4*45 g. 
C. I. L. XIII, 62. 

NKA(= solidi24) auch mit unciae quatuor, solidi XXIIII, w. 105 
und 103 < 7 , Solidusgewicht 4*33. und 4*30< 7 . C.I.L. VIII, 12, 
XIII, 65. 

Konstantin, unciae sex, solidi XXXVI w. 156 < 7 , Solidusgewicht = 
4*33 g, C. I. L. VIII, 9 tabella quadrata in angulis paulum 
mutila. 

S LXXII (solidi 72) w. 290 q, Solidusgewicht = 4*03 g. C.I.L. 
VUI, 8 . 

Dem Herrn Generalkonservator, Professor Dr. W. Ku- 
bitschek, der mich bei dieser Arbeit wiederholt durch wertvolle 
Winke unterstützt hat, verdanke ich die folgenden Angaben 
über die meist vortrefflich erhaltenen Gewichtsstücke der Mordt- 
mannschen Sammlung. In eckigen Klammem schalte ich an 
gehöriger Stelle überdies ein die Gewichte der Exagien im 
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Museum zu Spalato, die Kubitschek im XV. Baude der Archäo¬ 
logisch-epigraphischen Mitteilungen aus Österreich-Ungarn (1892, 
S. 85 ff.) veröffentlicht hat. Die Gewichtsstücke haben teils 
runde, teils viereckige Gestalt. Monogramme sind durch (M) 
angedeutet. 

Solidusgewichte (teils rund, teils viereckig). 

N (= vcptujxa) auf viereckiger Platte: 1 Stück beiderseits mit 
N gezeichnet = 3*12 g (!). Ferner zweimal 4*12 g , je ein¬ 
mal 4*15, 4*32, 4*39 <7 [4 06, 4*18 < 7 ]. 

N auf runder Platte = 4*14, 4*475 < 7 . 

NA mit Silber ausgelegt, Rückseite (M) = 4*35 < 7 . 

NI (viereckig) 4*40 g. 

2 Solidi (teils rund, teils viereckig). 

NB und (M) in Silber eingelegt, runde Scheibe = 7*82 < 7 , So¬ 
lidusgewicht = 3*91 g. 

NB, oder N+B auf runder Platte = 8*02, 8*32, 8*48, 8*75, 
9*18 < 7 . Solidusgewicht = 4*01, 4*16, 4*28, 4*38, 4*59 g. 
(Viereckige) Platte = 8*11 < 7 , Solidusgewicht = 4*05 < 7 . 

3 Solidi (teils rund, teils viereckig). 

NT (viereckig) = 12*64< 7 , Solidusgewicht = 4*21 g. 

N+r' „ = 12*75, 12*90, 13*30, 14*48 [12*63 g], Solidus¬ 

gewicht = 4*25, 4*30, 4*43, 4*83 (!) [4*21 < 7 ]. 

N+P (rund) = 12*39, 13*10, 13*34, 13*40 < 7 , Solidus = 4*13, 
4*37, 4*45, 4*47 g. 

N (M) r auf viereckiger Platte: 12*23 g, Solidus = 4*08 g. 

N+r viereckig = [12*72 0 ], Solidus = 4*24 < 7 . 

4 Solidi (viereckige Platte). 

N+A = 16*80 0 , Solidus = 4*20 g. 

NA 17*85 < 7 , „ — 4*46(7. 

5 Solidi (auf runder Platte). 

NE = 22*17 g, Solidus — 4*43 0 . 

N+E =21*20 g } „ = 4*24 0 . 

N+E =21*87 0 , „ = 4*37 0 . 

NE = [21*73 0 ] viereckig, Solidus = 4*34 0 . 
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6 Solidi (auf runder Platte). 


N+S - 

o 

NS = 
N°+S = 


N+e — 


NI 


NU 


P 


NIE 


26*90 g , Solidus — 4’48 g. 

25*68 g } n ~ 4*28 g. 

25*88, 26*09, 26*50 0 , Solidus = 

9 Solidi (viereckig). 

38*79 0 , Solidus = 4*31 g. 

10 Solidi (viereckig). 

- [44*21 < 7 ], Solidus = 4*42 < 7 . 

12 Solidi (viereckig). 

- 52*96, 53*41 g } Solidus = 4*41, 4*45 < 7 . 

15 Solidi (viereckig). 

- [66*00 < 7 ], Solidus — 4*40 g. 


4*31, 4*35, 4*41 g. 


18 Solidi (meist viereckig». 


4*31 g, 4 44 g. 


N+IH — 79*59 f '<7 (rund), 80*02 < 7 , Solidus = 

NIH =--- [79*79</], Solidus --= 4*3 2g. 

+ + 72 Solidi. 

sol Ein prächtiges Stück, w. 320*65< 7 , Solidus — 445 g. 
I. X XII 

Die Ergebnisse, zu welchen ich in meiner Untersuchung 
über das Gewicht des konstantinischen Solidus gelangt bin. 
lassen sich nun kurz zusammenfassen wie folgt: 

1 . Die gesetzlichen lJestimmungen, aus welchen man das 
Stückgewicht des Solidus auf genau 1 / 7i Pfund Feingold oder 
4*55 g berechnet, regeln meines Erachtens nur den Einlösungs- 
preis des ungemünzten Feingoldes gegen vollwichtige Solidi. Die 
kaiserlichen Kassen werden ermächtigt, 72 vollwichtige Solidi 
für ein Pfund Feingold hinauszugeben, sie hatten aber beim 
Empfang von Geldern darauf zu achten, daß 72 in Zahlung 
genommene Solidi genau ein Pfund wogen, d. h. daß der 
vorkommende Gewichtsabgang durch Aufzahlung ausgeglichen 
wurde. Mit andern Worten, der vollwichtige Solidus wurde 
von den kaiserlichen Kassen als Münze zum Nennwert von 
1 j 7i Pfund ausgegeben, in Zahlung hingegen nur nach seinem 
Gewicht als Feingold genommen. 
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2. Daraus erhellt, daß der vollwichtige Solidus nicht genau 
‘/ 7 j Pfund oder 4*55 g wog, sondern daß er um den Schlag¬ 
schatz leichter war. Wie hoch die Prägegebühr war, wissen 
wir nicht, ich vermute, daß man sie mindestens mit 1 °/ 0 in 
Abzug brachte, mit andern Worten, die Schwere des voll¬ 
wichtigen Solidus dürfte etwa 4*50 g , zeitweise sogar weniger, 
betragen haben. 

3. Verschieden von der Schwere der jeweilig als voll¬ 
wichtig ausgegebenen Stücke dürfte das Durchschnittsgewicht 
der umlaufenden Solidi gewesen sein. 

Der Dortmunder Goldschatz, nach Keglings Ausführungen 
iS. 12) ein Abbild des Geld Verkehrs, wie er in Gallien um 
das Jahr 408 herrschte, hatte im allgemeinen Durchschnitt ein 
Solidusgewicht von 4*43 g , er zeigte aber nicht bloß in Einzel¬ 
gewichten (von 4*58—4‘18 g) } sondern auch in den Durch¬ 
schnittsgewichten, welche auf die Solidi eines Kaisers entfallen, 
mancherlei Schwankungen. Das Untergewicht kann zuweilen 
durch Abnützung oder absichtliche Beschädigung nach der 
Prägung herbeigeführt sein, um so auffälliger ist das Vor¬ 
kommen von Stücken, die mehr als das errechnete Gewicht 


von 4*f>5 g besitzen. Der Dortmunder Schatz hatte neben zwei 
Stücken von 4*55 g auch einen Solidus zu 4*58 g, Solidi Kon¬ 
stantins I. erreichen nach Mommsen selbst 4’77 g, Queipo führt 
einen Konstantius Gallu9 von 4*6* g, eine Fausta und einen 
Magnentius mit 4*60 g an. 1 Obwohl solche Stücke heutzutage 
nur vereinzelt angetroffen werden, so darf man nach der Er¬ 


fahrung, daß die überwichtigen Stücke zuerst aus dem Ver¬ 
kehr schwinden, ohne w'eiters schließen, daß ihre Zahl zur 
Zeit der ersten Ausgabe weit beträchtlicher gewesen ist. Diesen 
zu schwer ausgebrachten Stücken stand dann allerdings von 
Anfang an eine größere Zahl unterwichtiger Stücke gegenüber, 
mit andern Worten, die Goldmünzung erfolgte innerhalb ge¬ 


wisser Grenzen al-marco und die Stückelung war weit entfernt 

0 17 

von der heute beobachteten Genauigkeit. Jede al-marco-Prägung 


führt aber, namentlich wenn die Gepräge längere Zeit 
lauf sind, mit Notwendigkeit zu einer Herabdrückung 


im Uin¬ 
des ur- 


1 


Mommsen 780, Anm. 126, Queipo III, 484. Auch Webers Sammlung zählte 
Nr. 2574) einen Solidus des Konstantin von 4*02 <j Schwere. 
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sprünglichen Durchschnittsgewichts, also zu einem von dem 
Vollgewicht verschiedenen Umlaufsgewicht und schließlich im 
Verkehr zur Anwendung der Wage, statt der Zählung. 

4. Das Vollgewicht des Solidus scheint im Laufe der 
Zeit — etwa seit Valentinian (364—375) und Valens — eine 
kleine Herabminderung erfahren zu haben. Im Dortmunder 
Goldschatz stehen die 39 ältesten Solidi aus der Zeit von 312— 
364 über dem allgemeinen Durchschnitt von 4*43 (jr, und erreichen 
mit 4'45 g nahezu das Durchschnittsgewicht der jüngsten und 
schwersten Solidi im Funde (Honorius = 4*46 g), dagegen bleiben 
die 159 Stücke von Valentinian I. und Valens, die 37 °/ 0 des 
Fundinhalts ausmachen, mit 4*42 g unter dem Durchschnitt, 
ebenso die 32 Stück des Theodosius I. Diese Abschwächung 
scheint fortgedauert zu haben. Der allgemeine Durchschnitt 
der 32 Stück aus der Zeit von 411—491 in der Sammlung 
Weber erreicht nur mehr 4*40 g und die gleiche Schwere er¬ 
gab sich auch aus dem Gesamtgewicht der 459 Solidi von 
Anastasius bis Konstans II. (491 —668), auf S. 70—71. 

5. Die Solidusgewichte der Exagien, die wir haben , er¬ 
weisen sich im Ganzen als wenig verläßlich, auch wenn sie 
durch Kaiserbildnissc oder Titel von Würdenträgern amtlichen 
Ursprung verraten, was teilweise von dem Erhaltungszustand 
abhäugen mag. Selbst Vielfache des Solidusgewiehts zeigen 
mancherlei Schwankungen. Während z. B. das Mordtmannsche 
Exagium zu 72 Solidi mit 320*65 g } ein Mordtmannsches, ein 
Berliner und ein Pariser Exagium von 12 Solidi zu 53*86, 
53*46, 53*41 g, und das C. I. L. XIII, Nr. 10030, 62 beschrie¬ 
bene 20-Nomisma-Stück zu 89 g mit ihrem Solidusgewicht von 
4*49, 4*46 und 4*45 g den allgemeinen Durchschnitt des Dort¬ 
munder Goldschatzes und die für die Zeit von 408—668 er¬ 
mittelten Durchschnittsgewichte des Solidus überschreiten, die 
12-Solidi-Gewichte O. I. L. Nr. 10030, 64 und Mordtmann 
von 52*96 und 53 g mit 4*41 g demselben nahekomraen, weisen 
die Gewichte der Exagien zu 24 Solidi mit 105 und 103 
und zu 36 solidi mit 156 g (CIL. VIII, Nr. 22655, 12 und 9) 
auf einen Solidus von 4*33 und 4*30 g , der dem Solidus zu 
22 1 / 2 Sili(]uen = 4*27 g Schwere nahe kommt. In gleicher 
W eise könnte man das nur 290 g wiegende 72-Solidistück 
tC. I. L. VIII, Nr. 22655, Ö'i auf den herabgesetzten fränkischen 
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Solidus von 21 Siliquen oder rund 4 g Schwere beziehen. Aber 
auch Überschreitungen des errechneten Solidusgewichts von 
4*55 g kommen vor. Ich erinnere an das Solidus - Exagium 
Nr. 8 C mit 4*79 g, an das Nomisma-Stück C. I. L. VIII, 28 mit 
4*60 und das S. 82 abgebildete Exagium aus Glas, das ebenso 
viel wiegt; ferner aus der Mordtmannschen Sammlung an ein 
2 Nomisma-Stück von 9*18 </ und ein 3 Nomisma-Exaginm von 
14*48 g, die ein Solidusgewicht von 4*59 und 4*83 g ergeben. 

Damit schließe ich heute. Ich bin weit entfernt, meine 
Ausführungen über das Gewicht des konstantinischen Solidus 
als abschließend anzusehen, sie sollten nur Andere zur Nach¬ 
prüfung der angeregten Fragen bewegen und mir den Nach¬ 
weis erleichtern, daß der von seinem Ursprung bis über die 
Mitte des 7. Jahrhunderts im oströmischen Reiche nach Fein¬ 
gehalt und Gewicht ziemlich unverändert gebliebene Solidus 
zu 24 Siliquen nicht der Solidus der Lex Salica war. 
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Erklärung der Tafel. 


Solidi: 1—C; Tremisses: 7—11; Denarius: 12. 

1. Kaiser Anastasius (401 — 518). 

2. König Theodebert (534—548). Prou, Taf. 1, 16. 

3. Marsciller Nachgeprägc der Goldstücke des Kaisers Mauricius Tiberius 

(582—602), Solidii9 zu 21 Siliquen. Prou, Taf. XXII, 26. 

4. Nachgepräge der Goldstücke des Kaiser Heraklius mit seinem Sohn 

Heraklius Konstantin 613—638 (641). 8olidus zu 20 Siliquen. 

5. König Chlotar II. (613—620), Pritgeort Marseille. Solidus zn 20 Siliquen. 

Prou, Taf. XXIII, 1. 

6. König Dagobert 1, 623—630. Priigcort Marseille. Solidus zu 20 Siliquen. 

Prou, Taf. XXIII, 7. 

7. Tremissis zu 8 Siliquen. Chalon, Münzmeister Priscus und Domnolus. 

Prou, Taf. IV, 1. 

8. Tremissis zu 7* Siliquen, Moutiers — Tarantaise, Münzmeister Justus. 

Prou, Taf. XXI, 12. 

0. Ebenso, Autun, Münzmeister Flavatus. Prou, Taf. III, 6. 

10. Tremissis zu 7 Siliquen. Hesan«;on, Münzmeister Gennardus Aerio. Prou. 

Taf. XX, 25. 

11. König Chlotar II. (613 — 629), Arles. Tremissis zu 7 Siliquen. Prou. 

Taf. XXII, 22. 

12. Denar, Lyon. Münzmeister I?agiu»aldu<. Prou, Taf. II, 23. 
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V. Abh.: Die syr. RechtsbUcher und das mosaisch-talraudische Recht. 1 



Die syrischen Rechtsbücher und das 

talmudische Recht. 


osaisch- 


Von 

V. Aptowitser. 


(Vorgelegt in der Sitiuog am 7. Juni 1909.) 


Vorwort. 

Eduard Sachau, der hervorragende und verdienstvolle 
Orientalist, hat vor kurzem einen zweiten Band syrischer Rechts¬ 
bücher 1 herausgegeben. ,Die zu diesem Bande vereinigten syri¬ 
schen Rechtsbücher haben drei Oberhirten oder, wie sie sich 
selbst nannten, katholische Patriarchen der östlichsten, nesto- 
rianischen Christenwelt zu Verfassern.* 

Diese Patriarchen gehörten alle drei der islamischen Zeit 
an und lebten und amtierten in Babylonien. Der älteste von 
ihnen, Chenanischo Xenias, bekleidete das Patriarchat von 686 
bis 701 in Seleucia am Tigris, arab. Elmada’in. Die beiden 
jüngeren Patriarchen, Timotheos und Jesubarnun, lebten und 
wirkten im ersten Viertel des 9. Jahrhunderts. Ihr Amtssitz 
war Bagdad, die Residenz der Kalifen. 

Chenanischo lernen wir als Richter kennen. Er erteilt 
Bescheid auf Anfragen seitens der ihm unterstehenden Richter 
und in seiner Eigenschaft als Oberrichter kassiert er unge¬ 
rechte Urteile der ihm untergebenen Behörden. Von ihm sind 
25 Schriftstücke, Urteile, überliefert. Dagegen waren seine 


1 Syrische Rechtsbücher, heraasgegeben und übersetzt von Ednard Sachau, 
II. Bd., Berlin 1908. 

Sitnngaber. d. j>kil.-hi»t. Kl. 1C3. Bd. 5. Abh. 1 
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beiden Nachfolger eigentliche Kodifikatoren. Timotheos 
schrieb einen Rechtsspiegel in 99 Paragraphen, die zum weit¬ 
aus größten Teile Eherecht und Erbrecht zum Thema haben. 
Das Gesetzbuch des Jesubarnun enthält 130 Paragraphe, von 
denen mehr als die Hälfte, 71, Eherecht (32 Paragraphe) und 
Erbrecht (39 Paragraphe) beliandelt. Die übrigen 59 Para¬ 
graphe enthalten Bestimmungen über Kirchenrecht, Kirchen- 
und Klosterzucht (24 Paragraphe), Sklavenrecht (7 Paragraphe) 
und andere Rechtsfragen. 

* Über ihre Quellen äußern sich die Patriarchen nicht. 
Das nächstliegende wäre, an islamischen Einfluß zu denken. 
Aber in der Gesetzgebung unserer Patriarchen ist vom islami¬ 
schen Recht auch nicht die allergeringste Spur zu finden. Da¬ 
für haben wir das Zeugnis eines so gründlichen Kenners des 
mohammedanischen Rechtes wie Ed. Sachau: ,Bei Jesubarnun 
wie auch bei Timotheos und Chenanischo ist, obwohl alle drei 
unter der Herrschaft des Islams lebten und mit der Staats¬ 
gewalt in andauernder Beziehung standen, vom Islam und der 
cirabischen Sprache nur wenig zu verspüren. Das arabische 
Wort Jto = Habe, Besitz hat sich in die Diktion des Timo¬ 
theos eingeschlichen und das Urteil Nr. VII, des Patriarchen 
Chenanischo scheint mir auf islamisches Recht basiert zu sein. 4 
Daß aber selbst in diesem einzigen Falle die Annahme moham¬ 
medanischen Einflusses nicht notwendig ist, wird in meiner Aus¬ 
führung zu diesem Urteile gezeigt werden. 

Auch vom römisch-griechischen Recht ist in den 
Rechtsbüchern der nestorianischen Patriarchen nur äußerst 
weniges zu finden. In einigen wenigen Entscheidungen treffen 
wohl die syrischen Juristen mit den Leges Constantini Theo- 
dosii Leonis zusammen; aber als Quelle der ersteren können 
diese Gesetze nicht angesehen werden. 

Aus welcher Quelle haben nun die syrischen Richter und 
Kodifikatoren ihre Urteile geschöpft? Diese Frage hat die 
Veranlassung zu vorliegender Arbeit gegeben, deren Ergebnis 
kurz folgendes ist: Die gemeinsame Quelle, aus der die 
Patriarchen Chenanischo, Timotheos und Jesubarnun 
geschöpft haben, ist das biblisch-talmudisehe Recht. 

Daß vielfache Berührungen und Beziehungen zwischen 
der Gesetzgebung unserer Patriarchen und dem biblisch-rab- 
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binischen Rechte vorhanden sein mtisscn, hat D. H. Müller schon 
beim flüchtigen durchblättern der Rechtsbücher erkannt. Aber 
mit anderen Arbeiten beschäftigt, konnte er nicht selbst dieses 
Thema weiter verfolgen und forderte daher mich auf, die Unter¬ 
suchung nach dieser Richtung hin durchzuführen. Ich muß 
gestehen, daß ich anfangs skeptisch war und von der Unter¬ 
suchung mir nicht viel versprach. Auch Müller dachte bloß 
an Berührungen und Beziehungen. Daß aber das talmudische 
Recht oder richtiger das jüdische Schrifttum sich als die Haupt¬ 
quelle der Rechtsbücher erweisen würde, hat auch Müller nicht 
erwartet. 

In den Rechtsbüchern der nestorianischen Patriarchen zeigt 
sich dieselbe Erscheinung wie im armenischen Recht. Auch 
die Armenier lebten Jahrhunderte hindurch unter islamischer 
Herrschaft und doch sind in ihrem alten Rechte gar keine oder 
nur äußerst schwache Spuren der mohammedanischen Gesetz¬ 
gebung zu entdecken. Dagegen wurde in den armenischen 
Rechtskodizes das mosaische Recht teils in seiner ursprüng¬ 
lichen, teils in der durch die talmudische Tradition und Inter¬ 
pretation modifizierten Form rezipiert. 1 Bis jetzt galt die Er¬ 
scheinung, daß das mosaische Gesetz in einem fremden Rechte 
mit solch nachhaltiger Wucht und in so weittragender Be¬ 
deutung zur Geltung gekommen ist, als in der Rechtsgeschichte 
einzig dastehend. Nun nehmen wir dieselbe Erscheinung auch 
in den syrischen Rechtsbüchern wahr. 

Auch die Ursachen, welche die Rezeption, respektive den 
mächtigen Einfluß des mosaisch-taimudischen Rechtes veran- 
laßten, waren bei den syrischen Christen Babyloniens dieselben 
wie in Armenien. Bezüglich des letzteren habe ich in dem er¬ 
wähnten Aufsatze in der Wiener Zeitschrift folgendes ausgeführt: 

,Wie Armenien das Rezeptionsgebiet mosaischen Rechtes 
werden, wie das mosaische Gesetz im armenischen Rechte eine 
*in der Rechtsgeschichte fast einzig dastehende Bedeutung’ er¬ 
langen konnte, erklärt sich aus folgenden Tatsachen: 

1 Vgl. D. H. Müller, Semitica, sprach- und rechtsvergleichende Studien II, 
S. 1—64; Aptowitzer, Beiträge zur mosaischen Rezeption im armenischen 
Recht, Sitzungsberichte der kais. Akad. d. Wissensch. in Wien 1907; 
Aptowitzer, Zur Geschichte des armenischen Rechtes, in Wiener Zeit¬ 
schrift f. d. Kunde des Morgenlandes XXI, S. 251—267. 

1 * 
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a) In Armenien gab es kein einheitliches, festausgeprägtes 
National recht. Die Mannigfaltigkeit der Rechtsgewohnheiten 
je nach den verschiedenen Landesteilen, der Mangel einer ein¬ 
heitlichen Handhabung der Justiz nach kodifizierten Rechts¬ 
normen mochten, vom Gesichtspunkte benachbarter, auf einer 
höheren Stufe der Rechtsentwicklung stehender Nationen aus 
betrachtet, geradezu als Rechtlosigkeit erscheinen, — sagt Karst. 
Armenorum populi ab initio mundi sine lege vixerunt — sagt 
Jakob von Edessa. Dadurch war Armenien geeignet, fremdes 
Recht zu rezipieren. 

b) Armenien war Jahrhunderte hindurch dem Einflüsse 
mosaischen und mosaisch-talmudischen Rechtes ausgesetzt. 

Unter solchen Umständen konnte nicht bloß, sondern 
mußte auch mosaisches und mosaisch-talmudisches Recht in 
Armenien rezipiert werden, eine wichtige Stellung und weit- 
tragende Jledeutung erlangen.* 

In dieser Ausführung kann für Armenien »christliches 
Babylonien* gesetzt werden. Streitigkeiten vor christlichen 
Tribunalen werden oft den Übertritt der Partei, welche dort 
nicht ihre Interessen durchsetzen konnte, zum Islam verursacht 
haben, und das ist es, was Timotheos und Jesubarnun, 
indem sie schwankendes, in verschiedenen Landschaf¬ 
ten verschiedenes Gewohnheitsrecht durch einen all- 

i 

gemein gültigen Rechtskodex ersetzten, zu verhindern 
wünschten* — bemerkt Sachau. ,Deshalb habe ich mich ent¬ 
schlossen .... eine Schrift der Urteile und Entscheidungen zu 
verfassen .... sodann aber um denjenigen, welche die gött¬ 
lichen Gesetze übertreten, jede Entschuldigung zu nehmen, 
denjenigen, welche in Ermangelung richterlicher Ent¬ 
scheidungen und Gesetze (unter den Christen) bestän¬ 
dig in die Ilöfe und Gerichte der Nichtchristen laufen, 
da Urteile und Entscheidungen, welche für den welt¬ 
lichen Verkehr passen, nicht vorhanden sind* — sagt 
Timotheos. 1 

Babylonien aber war seit vorchristlicher Zeit bis 
in die Mitte des 11. Jahrhunderts der Sitz und die 
eigentliche Heimat der talmudischcn Gelehrsamkeit. 

1 Einleitung, S. 67. Vgl. weiter unten S. 46 f. 
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Für Armenien habe ich noch ein drittes Moment geltend 
gemacht, welches das Eindringen mosaisch-talmudischer Satzun¬ 
gen und Rechtsbestimmungen in die armenische Rechtspraxis 
begünstigte, nämlich den Verkehr und die Beziehungen zwischen 
der jüdischen und der armenischen Bevölkerung. Dieses Mo¬ 
ment hat in bezug auf Babylonien eine weit größere Be¬ 
deutung. In Babylonien war der Verkehr zwischen Juden und 
Christen ein noch engerer, die Beziehungen beider Bevölkerungs¬ 
schichten zueinander noch inniger als in Armenien. Während 
wir für letzteres auf wenig historisch klingende Nachrichten 
armenischer Schriftsteller angewiesen sind, wird der enge 
Verkehr zwischen den jüdischen und christlichen Bewohnern 
Babyloniens aus sicheren Nachrichten und Gesetzesbestimmun¬ 
gen der syrischen Gesetzgeber und auch aus jüdischen Quellen 
bestätigt: 

Daß in mancher Landschaft Babyloniens bei der christ¬ 
lichen Bevölkerung die Beschneidung, und zwar ,nach 
jüdischer Art* üblich war, erfahren wir aus Timotheos § 16 1 
und Jesubarnun § 27. 

1 ,Ob der Priester schlachten, beschneiden und zur Ader lassen darf oder 
nicht? 

.... Er darf absolut nicht einen Knaben beschneiden, auch nicht sich 
selbst; denn der Priester soll ein Werkzeug zur Abschaffung der Be¬ 
schneidung sein. Die Christen dürfen nur eine (Art der) Beschneidung 
ausüben: diejenige durch die Taufe; denn die Beschneidung am Fleische 
und der Vorhaut des Herzens ist Sache der alten und neuen Juden.* 

Aus dem Umstande, daß der Patriarch die Beschneidung bloß als 
Sache der Juden und nicht auch der Mohammedaner bezeichnet, ist zu 
schließen, daß bei den syrischen Christen die Bescbneidung nach jüdi¬ 
schem Ritus geübt zu werden pflegte. Dies wird durch Jesubarnun 
§ 27 bestätigt, wo auch eine Stadt namhaft gemacht wird, in welcher 
die Sitte der Beschneidung gepflegt wurde. 

,(So bestimmen wir), wenn es auch Leute gibt, welche die Wieder- 
▼erheiratung von Witwen verbieten, wie die Leute von Hira (Herthä), 
welche drei ganz unkirchliche Dinge tun: 

1. Sie praktizieren die Beschneidung nach jüdischer Art.. .* 

Auch bei den Armeniern war die Beschneidung üblich, aber, wie 
aus dem Berichte Jakobs von Edessa deutlich hervorgeht, nach moham¬ 
medanischer Art: Et Judaeis idcirco adhaerent, quia offerunt agnum 
cum Azymo ... et contaminatas declarant creaturas Dei ... Arabis 
autem assentiunt in eo, quod circumcidunt se . .. Vgl. D. H. Müller, 
Semitica U, S. 28. 
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Freundschaften zwischen Juden und Christen 
werden durch Jesubarnun § 118 bezeugt: ,Wenn ein Priester. 
Diakon oder Laie mit Juden ißt und trinkt und mit dem 
Sohne der Kreuzigcr Freundschaft hält, sollen Priester 
und Diakone abgesetzt werden, bis sie Buße tun, sich ver¬ 
pflichten, dergleichen nicht wieder zu tun, und vor Vielen ein 
hierauf bezügliches Versprechen abgeben. 

Wenn sie aber, nachdem sie diese Verpflichtung einge- 
gangen, wortbrüchig werden und (das Verbotene) wieder tun, 
werden sie zweimal abgesetzt, weil ihr Vergehen ein zweifaches 
war, einmal, weil sie mit Juden gegessen und getrunken, und 
zweitens, weil sie ihr Wort gebrochen haben. 

Ist der betreffende ein Laie, soll er vor der Gemeinde 
einen Verweis bekommen, und wenn er nicht aus der Gemeinde 
ausgestoßen wird, soll ihm (wenigstens) der Besuch der Kirche 
verboten sein. 1 2 

Daß Heiraten zwischen Juden und Christen, und 
zwar auch ohne Wegschaffung des impedimentum dis- 
paritatis cultus stattzufinden pflegten, beweisen die Be¬ 
stimmungen Jesubarnun §§ 10, 11, 119: § 10 ,Wenn ein Christ 
seine Tochter mit einem Heiden, Juden oder dem Angehörigen 
einer anderen Religion verheiratet, soll er ausgeschlossen sein 
von dem Besuch der Kirche und der Teilnahme an den heili¬ 
gen Sakramenten. 1 § 11: ,Wenn ein Christ eine Heidin, Jüdin 
oder eine Angehörige einer anderen Religion heiratet und sie 
bei dem Glauben ihrer Väter beläßt, ohne sie für seinen Glauben 
zu gewinnen, soll er nicht mehr die Kirche besuchen noch an 
den heiligen Sakramenten teilnehmeu. 1 § 119: ,Wenn ein Christ 
seine Tochter mit einem Juden, Magier oder dem Angehörigen 
einer anderen Religion verheiratet, tritt er damit aus der Kirche. 1 

Aus jüdischen Quellen wissen wir, daß das Oberhaupt 
des Lehrhauses zu Pumbaditha, der Gaon Hai, 1 sich an den 
syrischen Katholikos um Erklärung eines schwierigen Psalm- 
verses gewendet. Der Gaon versichert «auch, daß die jüdischen 
Gelehrten niemals sich gescheut h.aben, von nicht jüdischen Ge¬ 
lehrten sich belehren zu hassen.* 


1 In Pumbaditha, 986—1036. 

2 Vgl. Steinschneider, Arabische Literatur der Juden § 85. 
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Daß unter solchen Verhältnissen das mösaisch-talmudische 
Hecht bei den syrischen Christen Eingang gefunden und von 
den syrisch-christlichen Juristen als Quelle benützt wurde, ist 
kein Wunder. 

Meiner Untersuchung liegt die vorzügliche, wenn auch 

mm 

nicht streng wörtliche Übersetzung Sachaus zugrunde. Nur 
in einigen wenigen Fällen hat sich die Notwendigkeit ergeben, 
von Sachaus Übersetzung und Auffassung des Textes abzu¬ 
weichen . 

Zur Vergleichung sind außer der rabbinischen und der 
karäischen Literatur auch die Gesetze Hammurabis, das syrisch- 
römische Rechtsbuch und die armenischen Rechtsbücher heran¬ 
gezogen worden. 

Prof. D. H. Müller, mein hochverehrter Lehrer, hat nicht 
bloß die Anregung zu vorliegender Arbeit gegeben, sondern 
er hatte auch die Güte, die Arbeit zu prüfen und strittige 
Fragen mit mir zu besprechen, so daß ich ihm auch im ein¬ 
zelnen vielfache Anregungen und lehrreiche Winke verdanke. 
Ich spreche ihm für diese Anteilnahme und Förderung meinen 
herzlichen Dank aus. 



Urteile des frommen Gottesmannes Mar Henftniäö 
(Chenanischo) Cathollcus, Patriarch des Ostens. 


N. n. 

Der Patriarch empfiehlt zwei Mönche aus dem Kloster 
Beth-IJäle an den Metropoliten von Elem und sagt unter an¬ 
derem : 

,Die fremden Brüder (Mönche), durch deren Vermittlung 
wir Euer Ehrwürden dies schreiben, heißen Benjamin und 
Giorgir (Giwargis?) und stammen aus dem Kloster Beth-IIale. 
Sie wünschen nämlich mit euch in Verkehr zu treten wegen 
der Nahrung, die ihnen von gottesfürchtigen Menschen gespendet 
wird (d. h. um hei Euch Gaben zu sammeln). Und da es gegen¬ 
wärtig viele Lügenpropheten gibt, die von Irrgeistern getrieben 
werden, die sprechen: der Tempel Gottes! der Tempel Gottes!, 
die aber Gottes Widersacher sind, so haben sie uus gebeten, 
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daß wir ihnen für Euer Ehrwürden ein Zeugnis ausstellen 
möchten, dami t «ie ohne Bedenken in deinem Amtsbereich auf¬ 
genommen werden.* 

Dazu bemerkt Sachan S. 181: 

.Eine Sekte, deren Schlagwort lautete: Der Tempel Gottes, 
ist mir aus anderen Quellen nicht bekannt. Man denkt zu¬ 
nächst an die Euchiten oder UI’. doch ist von ihnen ein 
ähnliches Schlagwort nicht überliefert. Ich erinnere daran, daß 
es eine mandäische Sekte gab. welche als die Tempelleute, die 
Templer = Ki- a v bezeichnet wurden.* 

Gegen diese Vermutung, daß Chenanischo auf die Sekte 
der Templer anspielt, ist mancherlei einzuwenden. 1 Es ist aber 
überhaupt überdüssig. eine bestimmte Sekte zu suchen, deren 
Devise das fragliche Schlagwort war. Der Patriarch meint 
einfach die weitverbreitete Sekte der Heuchler und Schwindler, 
die immer Gott im Munde führen, in ihren Handlungen aber 
sich nicht nach Gottes Willen richten: er denkt an jene Frömm¬ 
ler. denen Jeremias zuruft: .Verlasset euch nicht auf die 
Lügenworte, indem ihr sprechet 'der Tempel Gottes, der 
Tempel Gottes, der Tempel Gottes', sondern bessert eure 
Wege und eure Taten . . .* * 

Daß Chenanischo an diese Bibelstelle denkt, scheint mir 
außer Zweifel zu sein. 

Ist es aber einmal sicher, daß Chenanischo an keine be¬ 
stimmte Sekte denkt und daß die .Lügenpropheten 4 einfach 
Schwindler sind, so kann die angeführte Bibelstelle vielleicht 
auch über die Umstände Aufschluß geben, welche d.as Emp¬ 
fehlungsschreiben veranlaßt haben. Sachau meint: .Dies Schrei¬ 
ben ist eine £ifTp.ou;. eine Empfehlung«- und Beglaubigungs¬ 
urkunde. wie sie durch deu Kanon VII der Svnode des Patri- 
archeu Isaak vom Jahre 410 verlangt wird.* Aber die Tat- 

v. 

sacho. daß Chenanischo überhaupt von Lügenpropheten spricht, 
besonders aber die Bemerkung: .da es gegenwärtig viele 

v c o o 


1 I. Auch von dieser Sekte ist das Schlx^wort: Der Tempel Gottes! nicht 
bekaunt« ^ HXlU auch dor Tztrizrch aas dem Nirneu dieser Sekte das 
SchU^^ort Abgeleitet« so h&tt« dieses lauten müssen: 
und nicht: ““ 


1 Jer 7, Mt '? ^ ^ ^ 

* . . Mt' W't" Mt 
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Lügenpropheten gibt 4 , zeigt deutlich, daß das Empfehlungs¬ 
schreiben nicht bloß vom alten Kanon verlangt wurde, sondern 
auch infolge bestimmter Vorkommnisse zur Zeit des Schrei¬ 
bers nötig war. Es sind dies gewiß dieselben Vorkommnisse, 
welchen in dem mittelarmenischen Rechtsbuch des Sempad ein 
besonderes Kapitel gewidmet ist: 

,Wenn ein falscher (Pseudo-) Priester oder ein Gleisner 
in Mönchskutte auftritt, wie es deren in mannigfaltigen Ab- 
arten eine Menge gibt, welche Gott und die Menschen arglistig 
täuschen (dadurch, daß sie z. B. unechte Beglaubigungsschreiben 
zur Sammlung für Kirchenbauten) oder gefälschte, auf 
den Namen vorgeblicher Gefangenschaftsvorstände lautende 
Empfehlungsbriefe (zugunsten von Schuldgefangenen) anfertigen 
und mit Siegel versehen, — falls solche bei ihrer Fälschung be¬ 
troffen werden, so soll sämtliches in ihrem Besitze befindliche 
eingesammelte Geld ihnen abgenommen und dasselbe jener 
Heiligtumsstätte zugeschickt werden, unter deren 
Firma der Betreffende seine trügerische Kollekte an¬ 
stellte. 4 1 

Aus Rücksicht auf solche Schwindler mußte Chenanischo 
die beiden Mönche, die eine Kollekte unternommen, besonders 
warm empfehlen und ihnen ein Zeugnis ausstellen, daß sie ,in 
Wahrheit aus dem genannten Kloster stammen 4 , daß man sie 
,ohne Bedenken aufnehmen 4 darf. Wenn Chenanischo an Leute 
denkt, die vorgeben, für Kirchenbau zu sammeln, so wird man 
es begreiflich und sehr treffend finden, daß er solche Schwindler 
als Lügenpropheten bezeichnet, ,die sprechen: der Tempel Gottes! 
der Tempel Gottes! 4 

n. m. 

Der Patriarch ermahnt einen Briefschreiber aus Hesna, 
unter Verfolgungen auszuharren und mit dem Bau einer Kirche 
fortzufahren: 

,Die Sache hat uns nämlich nicht sehr beängstigt, wenn 
auch beängstigend war die Frechheit, deren Hochmut sich gegen 
dich gerichtet hat. Haben wir es doch erfahren, wie hoch der 
Feind Gottes ist, und wodurch und wie sehr Gott denjenigen 
hilft, die auf ihn vertrauen. Harro daher aus in deiner Tapfer- 

1 Armenisches Rechtsbuch ed. Karst, Straßburg 1905, § 67 bU , S. 99 f. 
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keit, ohne nachzulassen. Denn nicht wird derjenige, der 
bindet, gleichbefunden demjenigen, der löst. 1 Kämpfen 
sie doch wider uns, ausgerüstet mit der Macht des Armes und 
mit dem Ansturm (irdischer) Gewalt, wir aber stärken uns 
wider sie durch den Namen unseres Herrn Jesus Messias und 
seines Vaters und seines heiligen Geistes. 4 

Der Satz: ,Denn nicht wird derjenige, der bindet, gleich 
befunden demjenigen, der löst 4 gibt in diesem Zusammenhänge 
absolut keinen Sinn. Sach.au erklärt: 

,d. h. anders ist das Urteil über denjenigen, der z. B. einen 
Menschen in die Gefangenschaft schleppt, als über denjenigen, 
der einen Menschen aus der Gefangenschaft löst? 4 

Daß aber dies kaum die richtige Erklärung sein kann, 
empfindet Sachau selbst, was er mit dem Fragezeichen an¬ 
deutet. Dagegen wird man, wie ich glaube, nicht zögern, fol¬ 
gender Erklärung zuzustimmen. In dem Zusammenhänge, in 
welchem der Satz steht, kann er nichts anderes als den Ge¬ 
danken ausdrücken: deine Feinde stürmen wohl gegen dich an. 
aber der Sieg ist noch nicht ihrer, oder in der Sprache der 
Bibel: es rühme sich nicht der, welcher die Rüstung anlegt, 
wie der, welcher sie löst nntEr i:n i ? l ?nrv bx,* was die Peschita 
folgendermaßen übersetzt: ,es rühme sich nicht der, welcher 
bindet, wie der, welcher löst lj-*.? ,-^al j^l* 1^- Es 

kann nun keinen Augenblick zweifelhaft sein, daß in dem frag¬ 
lichen Satze für *3 zu lesen ist 3 und daß dieser Satz 

dann nichts anderes ist als die erwähnte Peschitastelle. Oheiia- 
nischo sagt nun: Harre aus in Tapferkeit, ohne dem Ansturm 
deiner Feinde zu weichen; Ansturm ist noch nicht Sieg. Denn 
,es rühme sich nicht der, welcher bindet, wie der, welcher löst*. 

N. V. 

Der freigelassene Johanän beklagt sich, daß der Sohn seines 
früheren Herrn ihn wieder in die Sklaverei reklamieren wolle: 

,Der Jüngling, durch dessen Vermittlung wir euch dies 
schreiben, der nach seiner Aussage eurer Stadt angehört und 
Johanän heißt, hat vor uns die Beschwerde gebracht, daß ihm 
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Gewalt angetan werde von Mari 1 * 3 * (Märai?), dem Sohne des 
Priesters Narses, einem Angehörigen eurer Stadt, welcher der 
Sohn seines (verstorbenen) Herrn (wörtlich: seiner Herren) ist, 
und zwar nachdem er von seinem Herrn, dem Priester Narses, 
an dessen Todestage der Freiheit gewürdigt worden 
sei. Es sinnt also sein Solm Mari darauf, ihn wieder zum 
Sklaven zu machen. (Lücke) — aber vor uns derselbe (Lücke. 
Gesehen haben) wir auch den Freilassungsbrief, der ihm von 
dem Priester Narses, der sein Herr war, gegeben worden ist, 
und wir wundern uns darüber, wie viele Frevler es in eurer 
Stadt gibt, wenn sie sich sogar erfrechen, Freigelassene wieder 
in das Joch der Sklaverei einjochen zu wollen. 

,Wenn ihr daher dies unser Schreiben lest, laßt den Märai 
vor euch erscheinen und ermahnt ihn, daß er die von seinem 
Vater dem Johanan verliehene Freilassung bestätige.* 

Derselbe Fall, bloß mit dem Unterschiede, daß von einer 
freigelassenen Sklavin die Rede ist, wird auch in der rabbini- 
schen Literatur behandelt und ebenso wie bei Chenanischo ent¬ 
schieden : 

,Wenn jemand ver seinem Tode sagt: ‘N. N. meine Sklavin 
soll nach meinem Tode nicht zur Arbeit verhalten werden’, so 
zwingt man die Erben, daß sie ihr eine Freilassungsurkuude 
ausstellen.* * 

Der Autor dieser Entscheidung ist der Amora R, Johanan, 
in der ersten Hälfte des 3. Jahrhunderts. Gegen R. Johanan 
wird bloß eingewendet, daß der Erblasser mit dem Ausdruck 
,man soll mit ihr nicht arbeiten* nicht die Freilassung, son¬ 
dern bloß Schonung der Sklavin beabsichtigte, und daher die 
Erben bloß verpflichtet sind, die Sklavin nicht schwer arbeiten 
zu lassen. Hat aber der Erblasser die Freilassung rite voll¬ 
zogen oder dies seinen Erben aufgetragen, so muß auch nach 
den Gegnern R. Jobanans die Sklavin vollständig freigelassen 
werden. 8 Die Gaonim haben aber merkwürdigerweise den Eiu- 

i j m babylonischen Talmud (**», nae) häufig. Vgl. Megillah 7 b , 

Berachoth 21*, 40% Erubin 21% Gittin 86% Baba Mezia 39 b u. ö. 

* Gittin 40*: O’tnvn na pro *rno nna^ na naprr* Va ’nrrtr n’ji^D inn*o npra noar rs 
•mn» w n^ pamai. 

3 Gittin 1. c. *03 *an nnrnp pt^>a moa an .um» pc6a moa aVr. Ein gaonäisches 

Responsum aus der Geniza zu Kairo, Jewiah Quarterly Review 1906 
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wand des Talmuds nicht berücksichtigt und auch in dem Falle, 
wo der Erblasser bloß gesagt: ,man soll mit ihr nicht arbeiten*, 
wie R. Johanan entschieden. 1 

Die im Talmud strittige, von den Gaonim. zugunsten des 
Sklaven entschiedene Frage betreffend eine als Freilassung auf¬ 
zufassende Äußerung des Erblassers behandelt 


n. vn. 

,Sefrai (Sperai?) Bar Suren Bar Beronä aus eurer Stadt 
— durch seine Vermittlung schreiben wir euch dies — hat 
vor uns Uber seine Brüder Mihrnarse und Mihrän Beschwerde 
geführt, daß diese nämlich einem Sklaven, der von ihrem Vater 
in der Erbmasse hinterlassen worden sei, als ihrem Milchvater 
die Freiheit gegeben hätten. Sie geben nämlich als Grund an, 
daß er von ihrem Vater für die Freiheit hinterlassen worden 
sei. Sefrai verlangt nun von uns, daß wir eurer Rechtschaffen¬ 
heit diese Untersuchung übertragen. Sobald ihr daher dies 
unser Schreiben lest, laßt die Brüder des Sefrai vor euch 
kommen und stellt eine Untersuchung mit ihnen an, wie es 
eurer Gewissenhaftigkeit ziemt. Und wenn ihr durch die Unter¬ 
suchung findet, daß jener Sklave von seinem Herrn Suren frei- 
gelassen worden ist, so bestätigt die von ihm (Suren) ver¬ 
fügte Freilassung, wie es seinem Herrn (Süren) ge¬ 
fallen hat.* 

Es handelt sich liier, wie Sachau richtig erklärt, darum, 
daß ,die beiden Freilasser behaupten: ihr Vater habe den 
Sklaven für die Freiheit hinterlassen, d. h. er habe durch 
eine schriftliche oder mündliche Äußerung seine Absicht der 
Freilassung des Sklaven zu erkennen gegeben. Die anderen 
Kinder des Erblassers dagegen, Sefrai und seine Geschwister 
bestreiten die Gültigkeit dieser Freilassung*. 


S. 455, bemerkt in bezug auf die Diskussion im Talmud: j’Vn p pm? 
kz' mnr prVa ,twk ’;i po*p pan pa’K ’Kirai Kran tpk an jam» ’m p»an u nny gg 
p.vrKia npaV*n prvnV. Vgl. noch Maimonides, Mischneh Torah, onay IV, 4 . 

1 Kesponsen der Gaouiin pnx nyr 26 b N. 25: ipp*o pyra iokt ,wpa^»m 
-i-.nr e: .-6 pann e’cnvn pk pra ,na naypc’ kV »pnor P’jiVc. Der Autor dieser 
Entscheidung ist wahrscheinlich einer der älteren Gaonim. Dafür spricht 
die kurze Art seiner Ausdrucksweise. 
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Da nun einerseits die Freilasser nicht behaupten, ihr 
Vater selbst habe den Sklaven freigelassen, und andererseits 
Sefrai die als Freilassung zu deutende Äußerung seines Vaters 
nicht in Abrede stellt, so kann, wenn durch die vom Patri¬ 
archen angeordnete Untersuchung gefunden werden soll, ,daß 
jener Sklave von seinem Herrn Süren freigelassen worden ist' 
oder nicht, dies nur den Sinn haben, daß durch die Unter¬ 
suchung festgestellt werden soll, ob die Äußerung des Erb- 
lassers so gelautet, daß sie als Freilassung aufgefaßt werden 
muß oder nicht. Chenanischo entscheidet demnach wie der 
babylonische Talmud in dem zu Nr. 5 angeführten Falle. 

In der talmudischen Literatur werden auch noch andere 
ähnliche Fälle behandelt: 

1. ,Wenn jemand vor seinem Tode sagt 'N. N. meine 
Sklavin hat zu meiner Zufriedenheit gehandelt, man soll auch 
zu ihrer Zufriedenheit handeln 1 , so zwingt man die Erben, daß 
sie zu ihrer (der Sklavin) Zufriedenheit handeln', weil es 
Pflicht ist, den Wunsch des Verstorbenen zu erfüllen. 1 

Auch diese Äußerung gilt nicht als eigentliche Freilassung 
und es heißt schon dem Wunsche des Testators entsprechen, 
wenn die Sklavin sich mit der bloßen Erleichterung ihres 
Dienstes zufrieden gibt.* 

2. ,Wenn jemand vor seinem Tode sagt: 'N. N. mein Sklave 
soll zum Freien gemacht werden’, so sagt Rabbi: er [der Sklave] 
hat [die Freiheit] erworben; die Weisen sagen: er hat sie nicht 
erworben, aber man zwingt die Erben, den Wunsch des Ver¬ 
storbenen zu erfüllen.'* 

3. ,[Wenn ein Sterbender sagt:] gebt diese Freilassungs¬ 
urkunde meinem Sklaven, so sagt Rabbi: der Skhave hat [die 

1 Qittin 40*: poia #rm rmp r6 irr* % b rtnrp mi rmp »rvter rvji^e innu rpra Tour 
non rrnro ?*op» *ko .mi nnp r6 ptnjn j*tnvn na. 

* Vgl. Alfassi und Ascheri zur St. und Maimonides, o*isp VI, 4. Ist die 
Sklavin nicht so bescheiden und besteht sie darauf, freigelaasen zu 
werden, muß auch dies geschehen. Vgl. Raschi z. St.: .mpru arm |*m oki 
ffi nn r* rinne i6a. Allgemein wird eine Gegensätzlichkeit zwischen dieser 
Erklärung Raschis und den erwähnten Kommentatoren und Kodifikatoren 
angenommen. Ich sehe die Notwendigkeit dieser Annahme nicht ein. 

* Toseft ha Baba Bathra IX. 14 (ed. Zuckermandel 411 ,0 ); Jeruschalmi B. 
Bathra 16“ 11: nat aV enam o*oam ,nat m 'i .pvi p nry* [nap ’Ji^b t3im.i 1 
nan *-qt o**p^ ptnrn rw |iui. 
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Freiheit] nicht erworben; die Weisen sagen: er hat sie er¬ 
worben. [Jedenfalls] zwingt man die Erben, den Wunsch des 
Verstorbenen zu erfüllen/ 1 

4. Über eine ähnliche den Sklaven betreffende Äußerung 
eines Erblassers urteilt der Gaon Zadok 2 in folgendem histori¬ 
schen Faktum: ,Ein Mitglied der Exilarchenfamilie, namens 
Nathan bar Schariar, der einen Sklaven und eine Sklavin be¬ 
saß, befahl auf seinem Sterbebette (in arabischer Sprache): 
‘N. N. mein Sklave und N. N. meine Sklavin sollen nach meinem 
Tode nicht von jemanden in Besitz genommen werden.* Es 
wurde aber weder diese Äußerung durch den üblichen Mantel- 
griff bekräftigt, noch eine Freilassungsurkunde geschrieben. 
Die Sache kam vor unseren Herrn, das Licht unserer Augen, 
R. Zadok Gaon, dessen Seele im Paradiese ruht, und er ent¬ 
schied, daß sie freigelassen werden müssen, und zwang den 
Erben Nathans, den Schemaja, den Sohn des Exilarchen Isaak, 
ihnen eine Freilassungsurkundo auszustellen/ 3 

Um eine ähnliche Äußerung dürfte es sich in causa Sefrai 
contra Brüder gehandelt haben. 

Für den Fall, daß die Untersuchung im Sinne Sefrais 
ausfallen sollte, entscheidet der Patriarch wie folgt: 

,Wenn aber nicht ihr Vater Suren den Sklaven freige- 
lassen hat, sondern seine Söhne Mihrnarse und Mihran ihn 
freigelassen haben, weil er mit ihnen (durch die Milch seiner 
Frau?) verwandt ist, so soll die Freilassung des Sklaven, so¬ 
weit er ihnen gehört, bestätigt werden, ihre übrigen Brüder 
(Geschwister) sollen aber, falls sie ihn nicht freilasscn ■wollen, 
berechtigt sein, von ihm ihren Teil zu nehmen (d. i. den Wert 
des Teiles, der ihnen gehört, sich von ihm zahlen zu lassen). 4 

Dazu bemerkt Sachau: 

,Das Urteil des Patriarchen basiert auf dem Rechte des 
Islams. Wenn zwei oder mehrere Personen gemeinsam einen 

1 Jeruschaltni Gittin 43 d 15: CTJam ,nat kV naiH *n ,nai ,napV nt nrvrr nor ur 
nan nan e«pV ptn"n rn pcir ..tat onai«. 

* In Sura, um 820. 

3 Genizah-Fragment in Jewish Qaarterly Review 1906 8. 456: nttpo tm i: 
Trec p*3iVbi nap *jiVc tbki nun rmotn nap tV vm nnnmp na fro ian mrra *33 ja nraca 
03 KVl .Tin |'3'P kVi er 8 »npa ja nnn oina'Vo* mV 

lmn K3”T 1.*lV pstl pp J33 .TPC3 KIT3 pM3 jJTO 31 *W 13’3’p TIMB UVHK DpV MrtT TCT PlTt 

nnm ko*; pnV arai xmVj cki prarn n**o .rpar jrun tnvV T’ori rrrnV. 
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Sklaven besitzen und einer von ihnen seinen Anteil an dem 
Sklaven freiläßt, so hat diese Freilassung eine ausstrahlende 
Wirkung, d. h. es wird dadurch der ganze Sklave frei, falls 
der Freilasser den Preis des ihm nicht gehörigen Teiles des 
Sklaven den Besitzern desselben zahlt. Wenn daher Mihrnarse 
und Mihrän dem Kläger, ihrem Bruder Sefrai und seinen an¬ 
deren Geschwistern, ihren, der letzteren Anteil an dem Sklaven 
ersetzten oder dem Sklaven in den Stand setzten, den Wert 
seines noch unfreien Teiles den Besitzern desselben zu zahlen, 
dann war der Sklave frei.* 

Ohne den Einfluß der islamitischen Gesetzgebung auf 
diese Entscheidung Chenanischos absolut in Abrede zu stellen, 
will ich auf eine analoge Bestimmung des talmudischen 
Rechtes hinweisen, die vielleicht die Quelle unseres Patriarchen 
und des Islams ist: 

,Wenn von zwei Besitzern eines gemeinsamen Sklaven 
der eine seinen Anteil an dem Sklaven freiläßt, wird aucli der 
zweite Besitzer gezwungen, den Sklaven gegen einen Schuld¬ 
schein auf die Hälfte seines Wertes freizulassen.* 1 

Zu dem Namen bemerkt Sachau: 

,Der Name Sefrai ist mir nicht bekannt; vielleicht darf 
man Sperai lesen und darin die volkstümliche Form eines 
Namens sehen, der mit siphir zusammengesetzt war, wie z. B. 

SfttOpiSaxYjp.* 

Ich erinnere daran, daß einer der babylonischen Amoräcr 
des 4. Jahrhunderts mco geheißen 2 3 und daß im babylonischen 
Talmud noch andere Personen namens meo erwähnt werden.® 
Traditionell wird dieser Name ,Saphra* gelesen. Vielleicht aber 
ist diese Lesung durch kibd, Schreiber, Gelehrter, veranlaßt 
worden, k-ied ist vielleicht bloß verkürzt aus HXI-idd. — Auch 


1 Mischna Gittin 41“: Wenn ein Sklave zur Hälfte noch Sklave, zur 
Hälfte ein Freier ist . . . so zwingt man seinen Herrn, ihn (den Sklaven) 
zum Freien zu machen: ja iru* ntnjn iai rx peu ... pnn ja v*m Tay n*nr »o 
inji **n bv tw amai jmn. Dies wird in der Gemara, 42• oben, erklärt, daß 
es sich nm einen zweien Besitzern gemeinsamen Sklaven handelt, der 
nur von einem der Herren freigelassen wurde: pernc *sv bv iaya. 

* Vgl. Pesabim 62% 113% Baba Kama 116% Baba Bathra 144% Hullin 
93* u. ö. 

3 Safra, 8ohn des R. Jebha, B. Bathra 6*. 
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Beröna ist als Name eines babylonischen Amoräers in der ersten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts bekannt: 1 funs po^-o. 

n. ix, xn. 

In einem Prozeß zwischen Thomas und den Sölmen seines 
Bruders Simeon um die Erbschaft des kinderlos gestorbenen 
Markus, ihres Bruders, respektive Onkels entscheidet der Pa¬ 
triarch : 

,Ferner aber gehört die Erbschaft des Markus, der kinder¬ 
los und ohne Testament gestorben, seinen beiden Brüdern, d. i. 
den Söhnen des Simeon und dem Thomas, indem es dem 
Thomas nicht zusteht, deswegen, weil er der Bruder des Ver¬ 
storbenen ist, ein Vorrecht gegenüber den Söhnen seines Bru¬ 
ders Simeon zu beanspruchen.* 

Das Prinzip ist durchsichtig: das Repräsentationsrecht der 
Deszendenz hat nicht nur in den Fällen Geltung, wenn bloß 
Deszendenten, sondern auch dann, wenn Verwandte näheren 
Grades vorhanden sind. Auf diesem Prinzipe beruht auch die 
Entscheidung in Nr. XII, wo es sich um die Erbschaft des 
Großvaters handelt: 

,Eine Witwe aus eurer Stadt, namens Chöschöi, ist mit 
ihrem verwaisten Knäblein zu uns gekommen und hat vor uns 
Beschwerde geführt über Bedrängnis von seiten ihres Schwagers 
(des Bruders ihres verstorbenen Mannes) und der (übrigen) 
Oheime ihres Sohnes, daß diese nämlich bestrebt seien, ihren 
Sohn um die Erbschaft zu bringen, die ihm aus seinem Vater¬ 
hause zusteht . . . Sobald ihr daher dies unser Schreiben emp¬ 
fangt, ermahnt in unserem Aufträge den Mihrnarse, Mihran, 
Zadhöi und Jazdpcnah, die Brüder des Beröna, daß sie ein 
Fünftel von allem, was sie von ihrem Vater Suren geerbt haben, 
dem Penöi, dem Sohne des Beröna, und Häuser und alles Ver¬ 
mögen, das ilmen von ihrem Vater Süren hinterlassen ist, über¬ 
geben. Sie sind nicht berechtigt, den Anteil des Knaben, ihres 
Neffen, geringer zu bemessen als ihren eigenen.* * 

Genau so wie Chenanischo entscheidet auch Jesubarnun 
in beiden Fällen: 


1 Berachoth 9 b , Erubin 60*, 74“, 85*, Abodah zarah 11 b . 
* Vgl. auch Urteil XXV. 
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»Wenn ein Mann stirbt und nicht Söhne und Töchter, 
wohl aber Brüder hinterläßt; wenn er außerdem Brüder hatte, 
die gestorben sind, aber Kinder hinterlassen haben, der eine 
Knaben, der andere Mädchen, dann beerben die lebenden Brüder 
und die Söhne der verstorbenen Brüder den Erblasser zu gleichen 
Teilen . . . Die lebenden Brüder des Erblassers sollen nicht 
den Kindern ihrer verstorbenen Brüder Unrecht tun. 41 

»Wenn ein Mann stirbt und Söhne hinterläßt; wenn noch 
zu seinen Lebzeiten einer von ilmen mit Hinterlassung eines 
Sohnes oder einer Tochter gestorben ist, dann wird der Enkel 
neben den Brüdern seines Vaters zur Erbschaft berufen 4 .* 

Soweit mir bekannt ist, wird in keinem der Erbrechts¬ 
systeme, die für unsere Patriarchen als Quelle in Betracht 
kommen können, ein so weitgehendes Repräsentationsrecht, wie 
es in diesen Urteilen zur Geltung kommt, so deutlich ausge¬ 
sprochen wie im jüdischen Erbrechtssystem. 

Numeri 27, 1—7 und Josua 17, 3—6 erben die Töchter 
des Zelaf^ad neben den Brüdern ihres Vaters. 

Darauf geht es zurück, wenn in einer Boraitha Baba 
ßathra 116* als bekannt und allgemein anerkannt vorausge¬ 
setzt wird, daß die Sohnestöchter neben ihren Vatersbrüdern 
die Erbschaft ihres Großvaters erben. 8 

Von dem Gaon R. Jehudai 4 ist folgende Entscheidung 
überliefert: »Röuben hatte mehrere Söhne, von denen einer, der 
Erstgeborene, noch zu Lebzeiten des Vaters gestorben ist und 
Söhne und eine unmündige Tochter hinterlassen hat. Wenn 
nun nach dem Tode des Röuben seine Enkel einen Anteil an 
dem von ihm hinterlassenen Vermögen beanspruchen, so gilt 
die Satzung, daß die Enkel des Reuben den dem Erstgeborenen 
gebührenden Anteil erhalten. 45 

So entscheiden auch die Halachot Gedoloth: ,Wenn der 
Erstgeborene zu Lebzeiten seines Vaters stirbt und Söhne hintcr- 

1 § 62, S 161. 

* § 46, 8.136. 

* ... pmtn mpoa nro ne» pr iaa na^> no ... Vgl. weiter unten S. 26. 

4 In Sara, am 766. 

6 Hmlachoth Gedoloth ed. Warschau 21 l b , ed. Berlin 8. 436: xn^Kva p'oci 
arroi *aa pan *maa "na noi mra i.t’J’o *tm o*aa n^> mn jann : »an paa ’aivr ai *01 
mbprn mn aan ,pm *eaaa p^n jaum rma *aa pran api aaroo pan jann aan natap 
rnira p^n pinn ma »aa. Vgl Rcsponsen der Gaonim p*nc npv 60 b Nr. 34. 

Situwfabar. d. phil.-hist. Kl. 163. Bd. 5 . Abh. 2 
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läßt, so erhellten diese Söhne den Primogenituranteil ihres Vaters 
neben ihren Vatersbrlidern. Denn so finden wir es bei den 
Töchtern Zelafliads. 41 

Das Repräsentationsrecht der Deszendenten neben Ver¬ 
wandten näheren Grades wird auch von den Karäern anerkannt 
und ausführlich behandelt: 

,Wenn jemand keinen Sohn hinterläßt und auch keinen 
Sohnessohn, nur einen Bruder, so erbt dieser vor jedem an¬ 
deren die ganze Erbschaft. . . Die Brudersöhne haben vor 
jedem anderen den Vorzug bei der Erbverteilung neben den 
Brüdern, so nämlich, daß sie mit ihren Onkeln erben, wenn 
ihr Vater gestorben ist; auch die Tochter erbt vor jedem an¬ 
deren mit ihrem Onkel den Nachlaß ihres Onkels . . . Und 
wenn jemand keinen Bruder hinterläßt und auch keinen Bruder¬ 
sohn, nur eine Schwester: so erbt sie allein alles. Und wenn 
mehrere Schwestern vorhanden sind und mit ihnen Schwester¬ 
kinder, deren Mutter gestorben sind, so teilen sie, Männer und 
Weiber, mit ihren Tanten. Wenn aber weder Sohn und 
Schwestersohn, weder Bruder noch Schwester, noch auch je¬ 
mand von ihren Nachkommen und nur ein Onkel vorhanden 
ist, so fällt die Erbschaft dem Onkel zu; sind es ihrer mehrere, 
so teilen sie gleichmäßig. Und wenn von einem der Onkel 
Kinder hinterblieben sind, so erben sie mit ihren Onkeln; ebenso 
die Töchter mit ihren Onkeln an Stelle ihres Vaters . . . Die 
Söhne des Verstorbenen teilen mit ihren Vatersbrüdern das Ver¬ 
mögen ihres Großvaters. Nicht als ob sie direkt vom Großvater 
erben würden, sondern sie nehmen bloß d.os Erbteil ihres Vaters. 

4 


1 Halachoth Ged. ed. Warschau 212 h , ed. Berlin 437: «ns aiaa a*ara K 3 *ai 
. , vrD , rz m;aa pari« w jvriaK *hk *aaa pmam miaa pVn j*Vpp *;a *j3.a ,*33 pari man 
(Vgl. Miscbnali B. Uathfa 116 b .) 

* Eschkol Ha-Kofer AB 266 (97 d —98 b ): nK rran jan |3 kV: Ja r*K rt *r kV am 

: ITH ixrs vn* 81p33 n»1T3 1TIK *33 0*OTp . • . loVipV IPtm* Vaa : VUW 0*np PI** KV 

om • • • : y3*pV aaia a?p ick : mtta aan op tn*r naa jai aa*3K ro bk Ba*nK ap tpiVmp 
pthk *;a jasp :*p*pV ja naa mtik bk: :an* Vaa pa\a K*a rnrtK atjn pk |a kVi hk atp kV 
rn kVi jaa ja kVi ja kV dki tnonV na*p3 j*a a*aat j*a ca*rnTH ap ipVn* :odk nvwa vor 
tp ipVn* aa b* 3". ein itnV irtpn* a*ar an rrpi : aa’aao anK kV) inVao : *pVipV thk kV: 
ja*an ap nasa ja: : aa*aia op apVrr» aa;3 :y:cV eao am< aiaV a*33 p* bki :aa*3*3 aira 
ea *a kV : ctsk *bk *aa:3 ca*3K *hk ap a*pVm roa *33 *a ... aaia rna*o aa* 3 K ctpaa 
^r-sra aa*3K rVn3 OTptV kVk ca*3K *3 kV c*rrt*. Vgl. weiter unten die Stelle ans 
Adereth Eliahu dcä Eiiah Baschjazzi. 
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Im Gegensatz zu Chenanischo uud Jesubarnun urteilt 
Timotheos: 

,Wenn der sohn- und tochterlos Verstorbene keinen leben¬ 
den Bruder mehr hat, wird sein Nachlaß in gleichen Teilen 
über die Söhne und Töchter seiner Brüder verteilt. Wenn er 
dagegen noch einen Bruder hat, so erbt sein Bruder 
für Lebensdauer seinen Nachlaß, jedoch mit der Be¬ 
schränkung, daß er ihn weder verkaufen noch ver¬ 
schenken darf. Wenn dann auch dieser Bruder gestorben 
ist, wird sein, des kinderlos verstorbenen Bruders, Nachlaß 
über die Söhne und Töchter seiner Brüder verteilt, wie wir 
soeben gesagt haben.* 1 

Dieses Urteil ist sehr merkwürdig. Einerseits wird formell 
das Repräsentationsrecht der Deszendenz zugunsten des näheren 
Verwandtschaftsgrades aufgehoben; andererseits kommt in der 
Beschränkung, welche das Besitzrecht des Bruders an dem 
deszendierenden Erbteil erfährt, das Prinzip der vollen Re¬ 
präsentation wieder zum Durchbruch. Man gewinnt den Ein¬ 
druck, daß Timotheos mit diesem seinem Urteile zwischen zwei 
entgegengesetzten Anschauungen vermittelt. Die Anschauung, 
nach welcher die Deszendenten auch neben näheren Verwandten 
zur Erbschaft berufen werden, haben wir kennen gelernt; die 
andere, welche neben ersten Graden der Deszendenz das Reprä¬ 
sentationsrecht abspricht, war in manchen karäischen Kreisen 
herrschend. Eine Gegenüberstellung dieser beiden Ansichten 
bei einem Karäer des 15. Jahrhunderts lautet wie folgt: 

,Die alten Gelehrten, z. B. unser Lehrer Jefeth und unser 
Lehrer Sahl und R. Josef der Sehende, haben entschieden, daß 
der vorhandene Grad* mit den Erben des nicht mehr lebenden 
Grades erbt. Es ist einerlei, ob cs sich um die Erbschaft von 
Kindern, Eltern, Brüdern oder Vaters- und Muttersbrüdern 
handelt: wer ein Recht hat «auf die Erbschaft des nicht mehr 
lohenden Grades, tritt an seine (des Grades) Stelle. Aber der 
Gelehrte R. Aaron, der Verfasser des Ez-Hajim, h«at gesagt, 

1 § r, 3 , 8. toi. 

* Wörtlich: Wurzel (Tp*p). In der karäischen Terminologie bedeutet: 

(Wurzel) = erster Grad, Aszenden/.; 
me (Blüte) = Deszendenz; 

*|J3 (Flügel) = Agnaten, Kognaten. 

o# 
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‘daß der eine erste Grad nur mit den Deszendenten des an¬ 
deren ersten Grades miterbt, nicht aber mit Aszendenten oder 
Seitenlinien, sondern [in diesem Falle] erbt der erste Grad 
allein' . . . Uber diese Worte muß man sich wundern. Er 
selbst hat ja seine Zeitgenossen dafilr getadelt, daß sie dem 
ersten Grad allein die Erbschaft zusprachen und die 
Deszendenten des anderen ersten Grades leer aus¬ 
gehen ließen, er hingegen beruft nur die Deszendenten zur 
Erbschaft und die übrigen Verwandten nicht, woher hat er 
dies? Jene (R. Aaarons Zeitgenossen) haben ihre Ansicht be¬ 
gründet, er aber nicht.* 1 

Die Zeitgenossen Aarons haben gewiß ihre Usance auf 
eine alte Tradition zurückgeführt und aus dieser Tradition ist 
es auch zu erklären, daß Aaron selbst das Präsentionsrecht 
der Deszendenz auf andere Weise zu beschränken suchte. 

N. X. 

,Der Streit zwischen Berönä Bar Haredhoi und der Tochter 
soincs Bruders Ahai über die Erbschaft ihres Vaters ist vor 
uns gebracht worden, und wir haben unter ihnen eine Ent¬ 
scheidung getroffen, wie sie der Gottesfurcht ziemt. 

Das Vermögen, das ihnen ihr Vater Haredhoi hinterlassen 
hat, soll in vier Teile geteilt werden. Das eine Viertel be¬ 
kommt die Tochter des Ahai Bar Haredhoi und drei Viertel 
erbt Beronä Bar Harßdhöi, indem er sich befleißigt, den Unter¬ 
halt seiner Mutter Schelämä (= Irene) aus den drei Vierteln, 
die ihm als sein Anteil an der Erbschaft zugekommen sind, 
zu bestreiten. Die Frau des A^ai Bar Haredhoi soll versorgt 
werden aus dem Erbteil, welcher ihrer Tochter zugefallen ist, 
und daraus soll ihr Unterhalt bestritten werden.* 

‘ Adercth Eliahu, Odessa 1870, fol. 173 b —173': ne* u*ai p» bwito B*Dm 
unt iran ip’pn pp wtojn -man *ip*pn tn**r -re* rw rwm *|ov 'm Sao wn 
.wrai »nban inan ip«pn rrrva nann bo .oam aan tiko pa o’roco pa rnaao pa o*»o pa 
bjbk #*iab irwn y'pn me op tnxn np*pn tn**© non o*ti pp bpa pro» iran orm von 
bbi m” «an iratn y *pn usk .pn* *b nbao o*pm op isib yxt foti vwa m r*pp op 
np'pn *n-«i man *ip*p,*t b’©**tio vrrr nast *r:»6 n:» rrnv bp inana manfr ©n . . • nVun 
omb -na- rer B.*n ’m ib ";s ,mn w nbi *tab amen rmn ki.ti mm» »ba ro»©’ "mir 
c© ab Kim. 
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Dazu bemerkt Sachau: 

,Nach der Entscheidung des Patriarchen erbt Beröna drei 
Viertel der Erbschaft und übernimmt damit zugleich den Unter¬ 
halt der Witwe des Erblassers. Dagegen erbt die Enkelin, 
Ahais Töchter, ein Viertel und übernimmt damit den Unter¬ 
halt ihrer Mutter. 

Die gesetzliche Grundlage dieses Urteils ist mir nicht 
ersichtlich. Nach den Leges Constantini Theodosii Leonis 1 
mußte die Witwe des Erblassers, die Mutter der Kinder, eben¬ 
soviel erben wie jedes ihrer Kinder, und nach Jesubarnun § 45* 
mußte die Sohnestochter erbrechtlich die Stelle ihres Vaters 
einnehmen.' — 

Die gesetzliche Grundlage dieses Patriarchaturteils wird 
sich aus folgender Ausführung ergeben. 

Was zunächst das betrifft, daß die Witwe nicht zur Erb¬ 
schaft zugelassen wird, so kommt dieses Prinzip auch noch in 
anderen Urteilen Chenanischos zum Ausdruck. Oh. XXV heißt 
es in einem Erbteilungsstreit unter anderem: 

/Wenn aber die Brüder sterbend etwas für den Unterhalt 
ihrer Mutter bestimmt hatten, so soll dies bestimmungsgemäß 
verwendet werden, und niemand ist berechtigt, ihre Bestimmung 
zu ändern.' 

Die Witwe erhält also von der Erbschaft ihres 
Gemahls nichts und die Kinder müssen für den Unterhalt 
ihrer Mutter sorgen. Also genau dasselbe tvie in X. Ch. XX § 6: 

,Wenn ein Mann stirbt, ohne Söhne, Testament und Bluts¬ 
verwandte zu liinterlasscn, verfügt seine Wittwe, so lange sie 
lebt, über seinen Besitz. Und wenn sie stirbt, wird er Gott 
übergeben'. 

Also selbst in dem Falle, wo gar keine Erben vor¬ 
handen sind, steht der Witwe bloß ein Nutznießungs-, 
aber kein Eigentumsrecht zu. 

Ein Anteil an der Erbschaft ihres Gatten wird der Witwe 
ausdrücklich abgesprochen in XIX § 3: 

1 R II § 153 Abs. 8 (Syrische Rechtsbilcher I S. 137): ,Denn die Mutter 
wird im Erbrecht gerechnet wie eines ihrer Kinder und beerbt ein ver¬ 
storbenes Kind, einerlei ob Sohn oder Tochter.* Vgl. R I § l Ende. 

* Vgl. den Text oben S. 17. 
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• ,Wenn aber die Frau nach dem Tode ihrer Söhne (Kinder) 
nicht im Hause ihres Gemahls wohnen bleibt, sondern ausziehen 
will, so ist sie berechtigt, alles Übrige mitzunehmen, sei es die 
Dos ihrer Eltern, sei es die 9 epvi$ (hier = $u>peä) ihres Ge¬ 
mahls, sowie ein Drittel desjenigen Besitzes, den sie* und ihr 
Gemalil durch glückliche Geschäfte erworben haben. Dagegen 
darf sie von demjenigen Besitz, den ihr Gemahl von 
seinen Eltern bekommen hat, nichts nehmen. 4 

Chenanischo entscheidet also prinzipiell gegen die Ge¬ 
setze des Constantin, Theodosius und Leo. Dasselbe tut auch 
Jcsubarnun. Und auch hier ist die Übereinstimmung zwischen 
ihm und Chenanischo dadurch merkwürdig, daß auch er seine 
Anschauung dreimal und in denselben Fällen wie die von Che¬ 
nanischo behandelten zum Ausdruck bringt: Witwe neben 
Erben und Witwe ohne andere Erben: 

,Wenn der Mann aus erster Ehe Kinder hat und die 
Frau verspricht, ihm die Ehre und den Ehebund zu wahren 
(d. h. sich nicht wieder zu verheiraten), so soll sie, ob sie selbst 
Kinder hat oder nicht, von den Kindern ihres Gatten gleich¬ 
wie ihre eigene Mutter geehrt werden, indem sie die Kinder 
(aus der ersten Ehe ihres Mannes) als ihre eigenen ansieht. 
Die Kinder bestimmen für sie einen Teil (ihrer Erbschaft) zu 
ihrem lebenslänglichen Unterhalt, der nach ihrem Tode an die 
Kinder ihres Mannes zurückfällt. 41 

,Wenn ein verheirateter Mann kinderlos stirbt, beerben ihn 
seine Brüder. 

Wenn seine Witwe verspricht, sich nicht wieder zu ver¬ 
heiraten, geben die Erben ihr einen Teil des Nachlasses zu 
lebenslänglichem Unterhalt. Dieser Teil fällt nach dem Tode 
der Witwe an die Brüder des Erblassers zurück. 4 * 

,Wenn ein Mann stirbt und keine Kinder hinterläßt, wohl 
aber eine blinde oder anderweitig schwer kranke Frau, so be¬ 
kommt sie von dem Nachlaß ihres Maunes neben dessen Erben 
einen gewissen Teil, der für ihren Unterhalt und denjenigen 
einer Dienerin ausreicht. 

' § 41, S. 133. 

2 § 44, S. 135. 
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Wenn die Erbschaft bedeutend ist, gehört sie den Erben 
ihres verstorbenen Mannes. Wenn dagegen der Verstorbene 
arm war, gehört sein ganzer Nachlaß seiner unglücklichen 
Witwe.' 1 

Chenanischo und Jesubarnun, die im Gegensatz zu den 
Leges Constantini Theodosii Leonis die Witwe vom Erbrecht 
am Nachlasse ihres Gatten gänzlich ausschließen, stehen auf 
dem Standpunkte des jüdischen Erbrechtes, nach welchem 

,die Frau ihren Kindern, die Frau ihrem Manne . . . ver¬ 
erben, sie aber nicht beerben'. 2 

m 

Die Rechtsbasis, auf welcher der erste Punkt in unserem 
Patriarchatsurteil beruht, ist also klar und ersichtlich genug. 
Nun kommen wir zum zweiten Punkt: die Sohnestochter re¬ 
präsentiert nicht ihren Vater gegenüber ihren Onkeln. 
Dies steht nicht, wie Sachau meint, in Widerspruch zu der 
Anschauung Jesubarnuns, sondern stimmt vielmehr mit dieser 
vollkommen überein. Jesubarnun § 52 lautet nämlich: 

»Wenn ein Mann stirbt und nicht Söhne und Töchter, 
wohl aber Brüder hinterläßt; wenn er außerdem Brüder hatte, 
die gestorben sind, aber Kinder hinterlassen haben, der eine 
Knaben, der andere Mädchen, dann beerben die lebenden 
Brüder und die Söhne der verstorbenen Brüder den Erblasser 
zu gleichen Teilen. 

Ebenso (d. h. wie die Söhne) erben auch Töchter, wenn 
sie (die verstorbenen Brüder) solche hinterlassen haben, wenn 
dieser Fall sich ereignet in einem Lande, wo die 
Töchter neben ihren Brüdern erben.' 

Die Sohnestochtcr erbt also neben ihren Onkeln nur 
dort, wo auch die Tochter neben ihren Brüdern erbt. 
Es muß daher § 45, in dem die Enkelin neben den Brüdern 
ihres Vaters erbt, 3 auf ein Land bezogen werden, wo Söhne 


1 § 56, 8. 141, 143. 

* Mischnah Baba Bathra 108*: p^’njo c*n *mc nbv* ra nram ,TJ3 ra ncan 

* »Wenn ein Mann stirbt und Söhne hinterläßt; wenn noch zu seinen 
Lebzeiten einer von ihnen mit Hinterlassung eines Sohnes oder einer 
Tochter gestorben ist, dann wird der Enkel neben den Brüdern seines 
Vaters zur Erbschaft berufen. Dasselbe gilt für eine Enkelin des Erb¬ 
lassers/ 
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und Töchter in gleichem Maße erbberechtigt waren. 1 Wir 
haben also folgende Proportion: 

Sohnestochter (a) : Onkel (b) = Tochter (c) : Sohn (d). 

Nun lautet Ch. XXI § 5 folgendermaßen: 

,\Vir haben nicht verfügt über eine Tochter, die nach 
dem Tode ihres Vaters verheiratet wird, und schreiben dir 
( darüber) weder ältere noch gegenwärtig geltende Bestimmungen, 
da wir überzeugt sind, daß es nicht in deiner Macht liegt, daß 
dies Gesetz im Lande der Wilden und Barbaren (wo du lebst) 
zur Ausführung gebracht werde. Was du aber durchaus wissen 
willst, das beantworten wir dir: Die Tochter, die nach dem 
Tode ihres Vaters verheiratet wird, muß am Tage ihrer Ver¬ 
heiratung dasjenige bekommen, was ihr Vater ihr zu seinen 
Lebzeiten gegeben haben würde.* 

Ch. kennt also ein Erbrecht der Tochter nicht, 
folglich hat auch die Sohnestochter kein Repräsentations- 
recht neben ihren Onkeln; da c : d — 0 ist, so ist auch a : b = 0. 

Wie sind aber die syrischen Patriarchen zu dieser merk¬ 
würdigen Proportion gekommen, das Präsentionsrecht der Sohnes¬ 
tochter vom Erbrecht der Tochter abhängig zu machen? Auf 
diese Frage antwortet folgende Ausführung im babylonischen 
Talmud: 

,R. Iluna im Namen von Rab sagt: Wer da behauptet: 
Die Tochter (des Erblassers) beerbt ihn neben der Tochter 
des (verstorbenen) Sohnes, mag er auch ein Fürst in Israel 
sein, gehorcht man ihm nicht; denn dies ist sadduzäische 
Rechtspraxis. Es heißt nämlich in der Fastenrolle: Am 
24. des Monats Tobet kehrten wir zu unserer Rechtspraxis zu¬ 
rück, denn die Sadduzäer behaupteten, daß die Tochter mit 
der Enkelin (Tochter des Sohnes) gleichmäßig erben. Da trat 
ihnen R. Jochanan b. Zakkai entgegen und sprach zu ilinen: 
Thr Toren, woher wisset ihr dies?’ Niemand konnte es ihm 
erklären, bis sich ein Greis erhob und ihn anfuhr und sprach: 
‘Wenn ihn die Enkelin, die ihr Recht von seinem Sohne hcr- 


1 Dies ist durch die Stilisierung angedeutet, dadurch, daß nicht kurz 
gesagt wird: dann wird der Enkel oder die Enkelin zur Erbschaft be¬ 
rufen, sondern: dann wird der Enkel . . dasselbe gilt filr eine En¬ 
kelin. 
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leitet, beerbt, wie sollte ihn seine Tochter, die direkt ihr Recht 
auf ilm zurückleitet, nicht beerben?’ 

R. Jochanan antwortete ihm mit einer witzigen Anspielung 
auf einen Bibelvers. Der Alte aber sprach: ‘Willst du mich 
damit abtun?’ — Da sprach R. Jochanan: ‘Tor! Unsere voll¬ 
kommene Thora hat doch noch so viel Wert wie euer leeres 
Geschwätz. Wenn die Sohnestochter selbst den Brüdern ihres 
Vaters gegenüber ihr Recht behauptet (indem sie neben ihren 
Vatersbrüdern erbt), wie sollte sie ihr Recht nicht gegenüber 
der Vatersschwester behaupten, die ja neben ihren Brüdern 
nicht erbt.’ So besiegten sie die Sadduzäer und machten diesen 
Tag zum Festtag/ 1 

Daraus ergibt sich: Wenn die Sohnestochter neben ihren 
Vatersbrüdern erbt, so ist für das Erbrecht der Tochter neben 
der Sohnestochter kein logischer Grund vorhanden und um¬ 
gekehrt: Wer auf Grund der sadduzäischen Schlußfolgerung 
die Tochter neben der Sohnestochter erben läßt, darf, um dem 
Einwand der Pharisäer zu entgehen, konsequenterweiso die 
Sohnestochter nicht neben ihren Vatersbrüdern zur Erbschaft 
berufen. Nun lesen wir bei Ch. XXV: 

,Der Mann, durch dessen Vermittlung wir euch dies Schrei¬ 
ben schicken, hat sich vor uns beschwert, indem er aussagte: 

Ein Mann, sein Schwiegervater, habe vier Söhne und 
eine Tochter gehabt. Er habe seine Tochter verheiratet und 
seinen Besitz über seine Söhne verteilt. Darauf seien Sie, Vater 
und Söhne, gestorben. Indessen der eine der Söhne habe aber 
eine Tochter hinterlassen, und diese Tochter habe nun den 
gesamten Besitz ihres Vaters und der Brüder ihres Vaters als 
ihre Erbschaft sich angeeignet und die Schwester ihres Vaters 
aus der Erbschaft verdrängt. 


1 Baba Batbra 116 *»: ktp; 6 ’ca ,pn na cp na m*n naian ^>a an naa a;w an *oa 
»tuman naoa o*nrpi npanaa n*am •e’pro nrpa »6a u*a» ,6 pra’o pa Vair'ar 
m pjo oTSir ,k 6 naa ’art p pnv pn or6 ‘nceu .pn na er ran m*n pnoia pprnt vrrr 
nao naan ua na nai ,-imtn naaa «cece rrnv nrra jpta pn nan iTmnr ona rrn aVi !oa^ 
(Gen. 35, 20. *iai »sa r6a rrn anpan na 16p anp ! pr ba irtaa naan ina .wrrvn i:a 

r6aa nmra rro6r nmn ann aVi ,n«ir 6 *ea ! ’J-bio nna *pa *an ,n6 naa. •. 24) 

imai mrnui .pna aipaa nna pmnr maa naan ,pnan aipaa nna na* pr na na^> na .caVr 
aia ai* wiarp ai*n. Vgl. D. Ii. Müller, Syrisch-rOmisches Rechtsbuch und 
Hammurabi, S. 15, woraus die Übersetzung entnommen ist. 
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Wenn ihr nun dies Schreiben lest, so stellt über die uns 
gemachten Aussagen eine Untersuchung an. Findet ihr sie 
richtig, so verfügt die Erbschaftsteilung in folgender Weise: 
Wenn der Vater der Frau, welche die Erbschaft in ihrer Hand 
hat, ein gesondertes, durch eigenen Fleiß erworbenes Vermögen 
hatte, so soll es seiner Tochter zum Vorteil gereichen. Das 
übrige Vermögen aber, das von ihrer aller Vater hinter¬ 
lassen ist, soll seiner Tochter und seiner Sohnestochter 
zum Vorteil gereichen, zu gleichen Teilen sollen sie 
den Besitz ihrer Eltern (d. i. ihres Vaters, bzw. Großvaters) 
erben, die Tochter und die Sohnestochter*. 

Ch. steht also auf dem Standpunkt der Sadduzäer, daß 
die Tochter zwar nicht neben dem Bruder, aber neben 
der Sohnestochter zur Erbschaft zugelassen wird, 1 2 * da¬ 
her muß er der Sohnestochter das Repräsentationsrecht neben 
ihren Vatersbrüdern aberkennen. Die Proportion lautet jetzt: 

Sohnestochter : Onkel = Tochter : Sohn + Sohnestochter. 


Ob diese Schlüsse und Proportionen ganz logisch sind, 
ist eine andere Frage; jedenfalls haben Chenanischo und zum 
Teil 8 Jesubarnun sich von ihnen leiten lassen. 

Es ist nun aber die Frage: wenn die Sohnestochter neben 


ihren Vatersbrüdern kein Repräsentationsrecht besitzt, warum 
bekommt sie dennoch ein Viertel des großväterlichen Erbes? 
Auch die;» erklärt sich aus der Proportion: Sohnestochter : Onkel 
= Tochter : Sohn. Die Tochter hat kein Erbrecht, aber ihre 
Ausstattung oder ihr Unterhalt muß ihr gesichert sein; ebenso 
wie die Witwe nicht erbt, aber von den Erben erhalten werden 
muß. Diese Bestimmung kann «aber nur in solchen Fällen «auf¬ 
recht erhalten werden, wo Bruder und Schwester und Mutter 
in Eintracht miteinander leben und eine Beeinträchtigung der 
Frauen nicht zu befürchten ist. Sind aber die Familienverhält- 


1 Gerade das Gegenteil gilt in den Leges Constantini Theodosii Leonis. 
12 II § 1 Abs. 8 (Syrische Rechtsbüchcr I S. 61): ,Nur im ersten Grade 
werden die weiblichen Wesen gewUrdigt, neben den männlichen zu erben. 
Dagegen in zweiten, dritten und ferneren Graden sind die Weiber und 
ihre Kinder ausgeschlossen davon, neben ihren Brüdern oder Bruders- 
sithneu zu erben.* 

2 Über das Erbrecht der Tochter neben der Sohnestochter hat Jesubarnun 

keine Bestimmung. 
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nisse so geartet, daß die Sorge um Mutter und Schwester den 
Brüdern nicht an vertraut werden darf, so muß die Gesetz¬ 
gebung für Mutter und Tochter sorgen, indem sie ihnen eine 
bestimmte Teilquote aus dem väterlichen Nachlaß zusichert. 1 
Oft wird diese Quote auf einen halben Sohnesteil bemessen.* 
Das geschieht auch bei Ch. XXII., wo er in einem Erbschafts¬ 
streit zwischen Mutter, Tochter und vier Brüdern Tochter und 
Mutter zusammen den fünften Teil des Nachlasses, d. h. je 
einen halben Sohnesteil zusichert. 

Da nun c : d = ein halber Sohnesteil ist, so muß auch 
a : 6, die Sohnestochter neben ihren Vatersbrüdern einen halbon 
Sohnesanteil bekommen, das ist in dem Urteil Ch. X ein Viertel 
des gesamten Nachlasses. 


N. XI. 

Der gläubige Isaak Bar Klassis hat uns eine Klage vor¬ 
getragen über Jazd Bar &allita, welcher der Gatte seiner (ver¬ 
storbenen) Schwester war. Er sagt nämlich, daß Jazd am Hoeh- 

1 Im syrisch-römischen Rechtsbuch, P § 1: ,\Venn ein Mann stirbt, 
ohne ein Testament zu schreiben, und hinterläßt Kinder, männliche und 
weibliche, so erben sie seine Besitztümer gleichmäßig, indem die männ¬ 
lichen zwei Drittel, die weiblichen ein Drittel bekommen/ So 
auch einige karäische Autoritäten; vgl. D. H. Müller, Das syrisch-römische 
Rechtsbuch und Hammurabi S. 30 f. und diese Arbeit weiter unten, 33. 

Im armenischen Recht lukriert die Witwe den sechsten Teil des 
Nachlasses; vgl. Karst, Armenisches Rechtsbuch II S. 178 f. 

Bei Timotheos bekommt die Tochter ein Zehntel des Nachlasses; 
ebenso die Witwe. Vgl. weiter unten. 

2 Das Halberbrecht der Tochter kommt vor: im Stadtrecht von Gortyn, 
in den Rechten einiger griechischen Inseln, im mittelarmenischen Rcchts- 
buch des Sempad und bei dem Syrer Barhebraeus. Vgl. Karst, op. cit. 
S. 171 f. und Grundriß der Geschichte des armenischen Rechtes II S 34. 
Wenn Mitteis und Karst diese Usance als hellenistisches Lokal¬ 
recht auffassen, so ist dies nicht sicher, weil das Halberbrecht der 
Tochter auch in manchen babylonischen Gegenden üblich war, wie 
wir aus Jcsubarnun § 61 und § 113 erfahren. 

Nicht identisch mit dem Halborbrecht der Tochter sind die Bestim¬ 
mung der Version P des syrisch-römischen Rechtsbuches (gegen Karst, 
op. cit. S. 172) und die Ansicht der Karäer (gegen 1). H. Müller, Serni- 
tica II S. 46). Ein halber Sohncstcil beträgt, wenn nur ein Sohn und 
eine Tochter vorhanden sind, nicht mehr als ein Viertel des Nach¬ 
lasses, wie aus den Rechnungen im altarmenischeu Kodex zu ersehen ist. 
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zeitstage versprochen habe, daß er ihr als die Summe 

von 8000 Drachmen geben werde . . 

Dazu bemerkt Sachau: ,Es ist sehr auffällig, daß der 
Verfasser <pepvi$ und Swpeä miteinander verwechselt, das erstere 
Wort im Sinne des letzteren braucht, während er an Stelle 
von <?epvi^ das Wort (mal) IfO) setzt. 4 — 

Chenanischo gebraucht durchwegs <pepv>^ im Sinne von 
Biopsd: XIII Abs. 2 ,Das Urteil, das du von uns verlangt hast 
in betreff der <pepv^, welche deine Tochter Chöshöi am Tage 
ihrer Hochzeit von ihrem Gemahl Abhä Bar Sperai er¬ 
halten hatte 4 . XIV, 1 XIX § 3 ,... sei es die Dos ihrer Eltern, 
sei es die ^epvv 1 3 , ihres Gemahls . . .‘ XX § 5 ,Eine Frau ist 
berechtigt, die Habe, die sie von ihrem Vaterhause bekommen, 
wie die ?epv^, die sie von ihrem Gemahl bekommen hat, 
zu geben, wem sie will, auch einem Fremden 4 . 

Diese Erscheinung zeigt nun, wie wenig Chenanischo von 
den Leges Constantini Theodosii Leonis oder irgendeiner an¬ 
deren griechischen Gesetzessammlung gewußt hat.* Ein Jurist, 
der einen griechischen Rechtsspiegel benützt hat, kann unmög¬ 
lich in so konsequenter Weise so scharf ausgeprägte Termini 
wie cspvv^ und Supea miteinander verwechseln. Der Patriarch 
zeigt sich aber selbst in dieser falschen Anwendung der griechi¬ 
schen Termini von der jüdischen Literatur abhängig. Gen. 34, 
12 penne übersetzt das jerusalemische Targum nnamai pio; 
Ex, 22, 15 nnno'* -ine übersetzt Jon.: pB* ksibo; ibid. nnea 
niSinan, Jon.: Knbina '311 Boa; Gen. rabbah Kap. LXXX: iann 
(zapa^epv^) jniBxic jnoi (?epv»$) pj"iB nme ,jnei ino iko 

Die Beispiele können noch vermehrt werden. 5 

% 

§ XIV. 

.Die Frau, durch deren Vermittlung wir euch dies schreiben, 
welche nach ihrer Aussage aus eurem Dorfe ist und N. N. 
heißt, hat eine Klage gegen den Sohn ihres (verstorbenen) Ge¬ 
mahls (ihren Stiefsohn) vor uns gebracht, daß nämlich sein 

1 Text weiter unten S. 29. 

8 In den Leges ist in 65 Paragraphen die Rede von <?spv^, natürlich in 
richtiger Anwendung. 

3 Dieser falsche Gebrauch des Terminus rtlhrt von der Septuaginta 

her. Vgl. zu Gen. 34, 12; Ex. 22, 15. 
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Vater, als er sie heiratete, obwohl er nicht imstande war, ihr 
eine <?epv^ (hier im Sinne von Swpsa gebraucht) zu geben, 
wie sie gewohnheitsgemäß denjenigen Frauenzimmern, 
die sich als Jungfern verheiraten, gegeben zu werden 
pflegt, mit ihr den Vertrag gemacht habe, daß er ihr (später) 
eines Summe Geldes zalilen werde, welche in dem in ihrer 
Hand befindlichen, von dem Visitator Ischozechä untersiegelten 
Schriftstück angegeben ist.* 

Dazu bemerkt Sachau: ,Eigentümlich ist die Angabe von 
der Swpeä, welche gewohnheitsgemäß denjenigen Frauenzimmern 
gegeben wird, welche als Jungfrauen in die Ehe treten, als ob 
Witwen, welche sich wieder verheiraten, keinen oder einen 
geringeren Anspruch auf eine Swpsa hätten.* — 

Der Patriarch stimmt mit dem talmudischen Recht über¬ 
ein, nach welchem die normale Swpeä einer Jungfrau 200, die 
einer Witwe nur 100 Züz beträgt: ,Die Stopea einer Jungfrau 
beträgt 200 (Züz), die einer Witwe 100 .* 1 * ,Obwohl die Weisen 
festgesetzt haben, daß eine Jungfrau Anspruch hat auf zwei¬ 
hundert (Züz) und eine Witwe auf hundert, so kann man, wenn 
man will, mehr geben.* * 


BT. XVffl § 8. 

In dem Bruchstück dieses Ur^ils kommen die Namen 

«Aut vor, was Sachau durch: Hailai der 
Gläubige, Sohn des Babhai, wiedergibt. Zu ^ bemerkt 
Sachau, daß ihm dieser Name anderweitig nicht bekannt ist. 
Ich erinnere an den palästinischen Amora kS'H 3 und an den 
Namen 'k^vi, der in gaonäischer Zeit vorkommt 4 * und der tradi¬ 
tionell Hilai gesprochen wird. ^ ist als Name eines palä¬ 
stinischen und eines babylonischen Amoras bekannt. Vielleicht 
ist -äo nach Esra 2 , 11; Neh. 7, 16 '93 Bebhai zu sprechen . 6 


1 Mischnah Kethuboth 10 b : n» nre^Mi wjim n^vo. 

* Mischnah Kethuboth 64 b : nr qm ,uö runta o*pko nau ntaa v»xr bv *]K 
ipoi* ruo rwo i^’dk »pov6. 

9 tXber ihn Bacher, Agada der palästinischen Amoräer III S. 699 ff. 

4 Natronai ben Hilai war Gaon za Sura um 857; Hilai ben Natronai, 

um 904, ebenfalls in Sura. 

8 Vgl. Bacber, Agada der pal. Am. III S. 667 Anm. 6. So schon R. Jesaiah 
Hurwitz in man Pirr6 '3V (n"^r) II, 408 b . Vgl. auch Seder Ha-Doroth v. K3. 
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N. XIX § 4. 


,Wenn ein Mann kinderlos stirbt und zwei um seine Erb¬ 
schaft prozessieren, ein Sohn des Bruders [des Vaters] des 
Verstorbenen und der Sohn des Bruders seiner Mutter, so sollst 
du also ihren Streit entscheiden: Alle Habe, die dem Ver¬ 
storbenen von seiten seiner Eltern zugekommen ist, soll dem 
Sohne seines Vatersbruders zufallen, dagegen den Besitz der 
Mutter des Verstorbenen soll der Sohn ihres Bruders erben. 
Und schließlich soll derjenige Besitz, den der Verstorbene durch 
eigenen Fleiß erworben hat, zu seinem ewdgen Angedenken 
Gott gespendet werden. Wenn sie aber widerspenstig und mit 
der Stiftung zum Angedenken nicht einverstanden sind, soll 
die von dem Verstorbenen erworbene Habe in drei Teile ge¬ 
teilt werden, zwei für den Sohn des Vatersbruders und einen 
für den Sohn des Bruders seiner Mutter.' 

Dazu bemerkt Sachau: 

,Auffallend ist, falls ich den Text recht verstehe, daß der 
Patriarch dem Vetter von mütterlicher Seite = dem Sohne des 
Bruders der Mutter ein Erbrecht neben dem Vetter von Vaters- 
seitc = dem Sohne des Vatersbruders vindiziert. Nach Timo- 
theos § 67 kann das Geschlecht der Mutter erst dann zur Erb¬ 
schaft berufen werden, wenn die Geschwister des Erblassers 

% 

samt Deszendenz und die Geschwister seines Vaters samt De¬ 
szendenz ausgestorben sind'. — 


Das Urteil des Patriarchen bietet auch noch andere, 
größere Schwierigkeiten: prinzipielle und textliche. Was die ge¬ 
setzliche Basis des Urteils betrifft, so ist noch mehr als das 
Erbrecht der mütterlichen Kognaten neben den Agua- 
ten, das auch in anderen Erhsystemen durch mehr oder minder 

7 V 

analoge Bestimmungen vertreten ist, 1 die Entscheidung auf¬ 
fallend, daß der Nachlaß nach seiner Herkunft vorteilt 
werden soll. Ein solcher Teilungsmodus ist aus keinem an¬ 
deren Erbrechtssvstem bekannt. Nachdem einmal der Besitz des 
Vaters und der der Mutter in der Hand ihres Erben vereinigt 


und sein Besitz geworden sind, wird nach dem Tode dieses 
Erben nicht nach dem Stammbaum seines Vermögens gefragt. 


1 Vgl. weiter unten S. 3*2 f. 
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Textlich ist folgendes teils auffallend, teils schwierig: 

1 . Während das vom Vater herrührende Vermögen, dessen 
letzter Besitzer nicht der Vater, sondern der Erblasser ge¬ 
wesen, folgerichtig als die Habe bezeichnet wird, ,die dem 
Verstorbenen seitens seiner Eltern zugekommen ist 4 , wird das 
mütterlicherseits stammende Vermögen kurz der ,Besitz der 
Mutter 4 genannt, wie wenn die Mutter und nicht ihr Sohn, 
der jetzige Erblasser, der letzte Eigner dieses Besitzes gewesen. 

2. Es ist eine contradictio in adjecto, wenn einerseits dem Sohne 
des Vatersbruders alle Habe zufällt, die dem Verstorbenen 
seitens seiner Eltern, also Vater und Mutter, zugekommen 
ist, andererseits aber der Besitz der Mutter ihrem Bruder¬ 
sohne zugesprochen wird. 

Diese Schwierigkeiten können nach meiner Meinung in 
folgender Weise behoben werden. Um den Widerspruch zu 
lösen, muß man für ,seitens seiner Eltern ^«nb<ji_ol ,_io? 4 lesen 

»seitens seines Vaters a<noa) Wird nun nicht ausdrück¬ 

lich gesagt, daß der Verstorbene Vater und Mutter beerbt hat, 
so kann man sich desto leichter zu der Annahme entschließen, 
die wegen der Bezeichnung des von der Mutter stammenden 
Vermögens als »Besitz der Mutter 4 notwendig ist, zu der An¬ 
nahme, daß der Erblasser seine Mutter nicht beerbt 
hat, sic nicht beerben konnte, weil sie erst nach ihm 
gestorben ist. Daher ist die Mutter die letzte Besitzerin 
ihres Vermögens gewesen. Die Mutter ist bald ihrem Sohne 
in den Tod gefolgt; dann entstand der Streit um das hinter- 
lassene Vermögen des Sohnes und der Mutter. So muß man 
sich die Prozeßlago denken. 

Wird dies angenommen, so wird auch die gesetzliche 
Grundlage des Patriarchatsurteils nicht schwer zu finden sein. 
Schalten wir den Versuch, der Kirche erbrechtliche Ansprüche 
zu sichern, 1 dessen gesetzliche Basis einzig und allein das 
fromme Streben der Patriarchen ist,* aus dem Urteile aus, so 


1 Vgl. dazu auch Ch. XX § 3; Timotheos §§ 67, 90 nnd Jesubarnun § 8G. 

1 Seit dem 9. Jahrhundert ist anf byzantinischem Rechtsgebiet der Kirchen¬ 
teil bei Hinterlassung von nur entfernten Erben als gesetzliche Pflicht 
bekannt. Vgl. v. Lingenthal, Griechisch-römisches Recht S. 140 ff. Wir 
erfahren nun jetzt, daß dieses Gesetz schon im 7. uud 8. Jahrhundert 
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kommen in der Entscheidung folgende Rechtsprinzipien zum 
Ausdruck: 

1. Wenn ein Sohn vor seiner Mutter stirbt, so haben die 
Seitenverwandten des Sohnes kein Erbrecht am Nachlasse 
der Mutter. Allgemein: Bezüglich der mütterlichen Erb¬ 
schaft gibt es kein Repräsentationsrecht der Agnaten. 

2. Das Geschlecht der Mutter wird neben dem Ge¬ 
schlecht des Vaters für ein Drittel des Nachlasses zur 
Erbschaft berufen. 

Diese beiden Prinzipien sind aus dem jüdischen Erbrecht 
bekannt. Das erste ist ein Grundgesetz des talmudischen 
Erbsystems, das zweite wird von einigen karäischen Lehrern 
vertreten. 

1 . ,Der Sohn beerbt nicht seine Mutter, wenn er im Grabe 
liegt, um seinen Brüdern väterlicherseits zu vererben/ 1 

,Wcnn Röuben gestorben ist und nachher seine Mutter, 
wenn er einen Sohn hat, so erbt der Sohn und tritt an die 
Stelle seines Vaters, um dann das Vermögen der Mutter seines 
Vaters seinen Vatersbrüdern väterlicherseits zu vererben. Hat 
er (Reuben) aber keinen Sohn, aber Brüder väterlicher- und 
mütterlicherseits, so könnte man meinen, daß (wie es sonst ge¬ 
schieht) seine Brüder väterlicherseits an die Stelle seines Sohnes 
treten, um das Vermögen seiner (Röubens) Mutter mit seinen 
Brüdern mütterlicherseits zu teilen, daher wird ausdrücklich 
gesagt, ‘ein Mensch beerbt nicht seine Mutter, wenn er schon ira 
' Grabe liegt, um dann seinen Brüdern väterlicherseits zu vererben’.' 1 

Die Brüder väterlicherseits sind nur als das nächstliegende 
Beispiel gewählt für die Erben des Sohnes, die durch sich 
selbst auf die Erbschaft der Mutter keinen Anspruch haben. 
Tn der Diskussion im Talmud wird dieses Prinzip in bezug 
auf die Aszeudenz des Solmes angewendet* und die Kodi- 


bei den babylonischon Christen vorhanden war. Der Ursprung dieses 
Gesetzes scheint also nicht byzantinisch zu sein. 

1 Haba Bathra 114 ", 159 ": 3Kn p prort* b*run^> *up3 raa na «re* jan j*x. 

2 llalachoth Gedoloth cd. Warschau S. 211*, ed. Berlin S. 436: re ^ 3 * 
tik^ V3K ok ’03J3 ^’n;n*> vsK opss "rein «re» p.n ja b r* om .ick rtre »|3 vw {rar. 
üv^ «33 V3KO m inop»‘£ koth vto ,oxn psi san pj o »na ^tn|jA pa - 3 an p i«a 
v 3 ko vriK^ *«p 3 iaa ra mv ona pan revo ap «isao it« bp wa »0333. 

3 Baba Bathra 151". 
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fikatoren sprechen allgemein von Erben des Sohnes. 1 — Reuben 
in den Halachoth Gedoloth ist der Erblasser im Urteile des 
Patriarchen. 

2 . ,Was aber das Erbrecht der Wurzeln (d. h. der Eltern) 
betrifft, so herrscht darüber eine Meinungsverschiedenheit. 
Manche sagen, daß nur der Vater erbt, die Mutter aber nicht. 
Dies ist die Ansicht der Rabbaniten und einer Autorität der 
Karäer. R. Aaron, der Verfasser des Mibhar, läßt die Mutter 
nach dem Vater erben. R. Daniel al-Komisi dagegen be¬ 
hauptet, daß die Mutter nur ein Drittel bekomme, so 
wie die Tochter. Die Mehrheit der Gelehrten aber entscheidet, 
daß Vater und Mutter unter sich die Erbschaft des Sohnes 
teilen. 4 2 

Der Patriarch steht auf dem Standpunkte Daniel al-Ko- 
inisis. 3 Da nun die Mutter nicht mehr als den dritten Teil 
vom Nachlasse ihres Sohnes bekommt, so können selbstverständ¬ 
lich ihre Erben auch nicht mehr bekommen, daher wird in 
unserem Urteil dem Sohne des Muttersbruders eiu Drittel des 
Nachlasses ihres Vetters zuerkannt. 

N. XX § 1. 

,Wenn Menschen sterben, die nicht ein schriftliches Testa¬ 
ment hiutcrlassen, wohl aber mündlich bestimmt haben, daß 
ihre Habe Gott gespendet werden soll, dann sollen diejenigen, 


1 Vgl. Maimonides, Mischneh Torah, I, 13. 

* Adereth Eliahu des Karäers Eiiah Itaschjazzi, 173 b : O’^p'rn rnra s:sk 

rjnn nmai ... r6apn on rthn ip'f Sa exn xSi am rv*r v-.sx a.-s .o’san.-i ip^n; 

bx’jt 'ti ... am nrtx oxS rmrr inaan hi '2 prx carm ... i:’a- earn o: o*acn 
... mra ir’iimi’oan an d:bx .pan ps rp\t .n^nsn r ,b r ax^> «vmn •oa’j? ^x 

Die Inhaltawiedergabe dieser Stelle ist D. H. Müllers Das syrisch-römische 
Rechtsbuch und Hammurabi, S. 30 Anm. 1, entnommen. 

* Jedoch mehr des lieben Friedens willen in Fällen, wo, wie in unserem 
Urteil, er es mit widerspenstigen, streitsüchtigen Parteien zu tun hatte. 
Vom Standpunkte des strengen Rechtes aus entscheidet der Patriarch 
wie das talmudische Erbrecht, daß die Mutter nicht erbt und sic 
daher das Vermögen ihres kinderlos verstorbenen Sohnes nicht ihren 
Verwandten vererben kann, wie wir aus XIX § 1 und 2 erfahren: ,Wcnn 
Söhne (Kinder) zu Lebzeiten ihrer Mutter, ohne Erben zu hinterlassen 
und ohne ein Testament geschrieben zu haben, sterben, verfügt ihre 
Mutter, so lange sie in ihrem Hause zu wohnen bcharrt, über die Habe 

Sitxungsbor. d. pbil.-bist. Kl. 163. Bd. 5. AM'. 3 
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welche ihre, Äußerung gehört haben, auf das Wort Gottes hin 
befragt werden, 1 einerlei ob sie Geistliche oder Laien sind. 1 
Gemäß demjenigen, was diese Zeugen aussagen, soll die Ver¬ 
fügung der Verstorbenen gelten. 


. (Text verderbt) 

* 

Und diejenigen, welche sich nicht fügen wollen, schließe aus 
von den Kostbarkeiten der Kirche, bis sie von ihrem Frevel 
ablassen*. 

Dazu bemerkt Sachau: 

,Dio Worte, welche sich nicht in den Zusammenhang cin- 
fiigen lassen, lauten in wörtlicher Übersetzung: 'wenn sie die¬ 
selben (wen?), für ihre Häuser zu Erben eingesetzt haben und 
wenn sie ihre Habe gegeben haben zu ihrer (fern. gen. — 
wessen ?) Unterhaltung’.* * — 

Ich glaube, daß der Text gar nicht verderbt ist und die 
in die Übersetzung nicht aufgenommenen Worte sich sehr gut 
in den Zusammenhang fügen. 

Es handelt sich um die testamentarische Verfügung eines 
Erblassers, daß seine Habe Gott gespendet werden soll, wor¬ 
unter doch wohl nichts anderes zu verstehen ist, als daß sein 
Vermögen der Kirche oder den Armen oder beiden zugleich 
heimfallen soll. Solche Verfügungen werden auch in der gao- 
näischen Literatur in vier Fällen behandelt. Dort ist nun 
zweimal davon die Hede, daß die ganze Habe für Wohltätig- 
keits- und andere heilige Zwecke gespendet wurde, und in an¬ 
deren zwei Fällen ist den Armen ein Haus, beziehungsweise 
der vierte Teil eines Hofes vermacht worden. Es ist die 
Gegend der Einflußsphäre unseres Patriarchen, in welcher der¬ 
artige Schenkungen und Zuwendungen vorzukommen pflegten. 3 
Daher sagt auch der Patriarch: Gemäß der Zeugenaussage soll 


ihrer Söhne (Kinder) als Herrin, und niemand ist berechtigt, sie aus 
diesem Besitze zu verdrängen.* § 2. ,Wenn sie stirbt mit Hinterlassung 
eigenen Besitzes, darf sie denselben gebcD, wem sie will, aber den Be¬ 
sitz ihrer Söhne (Kinder) erben deren Verwandte.* 

1 Diese Bemerkung scheint gegen das kanonische und kirchliche testa¬ 
in cn tum cor am parocho gerichtet zu sein. 

2 O_.cA M , . Om . ) o • .CCotJ? OpüJü , 0<ruÄbJL> . ) 

• • 

3 In einem der Fälle kam die Anfrage aus Kairuan in Nordafrika. 
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die Verfügung der Erblasser gelten, ,wenn sie dieselben (die 
Armen) für ihre Häuser zu Erben eingesetzt haben und wenn 
sie ihre Habe gegeben haben zu ihrer (der Armen) Unter¬ 
halt 4 . Für muß man lesön: 

Was das Juristische betrifft, so beruht dieser Paragraph 
auf folgenden zwei Prinzipien: 

1. Gültigkeit des mündlichen Testamentes. 1 

2 . Enterbungsrecht zugunsten frommer Zwecke. 

Dies stimmt genau mit dem jüdischen Testierrecht über¬ 
ein. Die Gültigkeit des mündlichen Testaments ist ein Kar¬ 
dinalsatz des talmudischen Rechtes und das zweite Prinzip wird 
von den Gaonim ausgesprochen. 

1 . ,Die Worte eines auf dem Sterbebett Liegenden gelten 
wie geschrieben und eingehändigt, 4 d. h. wie eine geschriebene 
und eingehändigte Urkunde.* 

»Wenn jemand ein Legat vermacht aus Anlaß seines 
Todes, so ist dabei der Mantelgriff nicht nötig. 43 

,Es ist Pflicht, die Worte eines Sterbenden zu befolgen.* 4 

2 . ,Jakob erkrankte und verfügte über das ihm gehörende 
Haus folgendermaßen: So lange mein Sohn Reuben in jenem 
Hause wohnt, sollt ihr ihm nichts einwenden; wenn er aber daraus 
wegzieht, so soll das Haus verkauft und (der Erlös) den Armen 
gegeben werden . . . Sobald die Söhne des Reuben und seine 
Frau aus dem Hause ziehen, tritt es sofort in den Besitz der 
Armen. 4 6 

,Betreffend eure Frage: Reuben hat anläßlich seines Todes 
verfügt, daß der vierte Teil seines Hofes den Armen 


1 So auch XX, § 8: ,Wenn ein Kind von 12 Jahren stirbt, so soll jede 
Bestimmung, welche dasselbe schriftlich oder nicht schriftlich Uber 
seine Habe trifft, angenommen werden.* Vgl. weiter unten S. 40. 

* Gittin 13», 15*; Baba Bathra 151*, 176*: iot pnoaai pairea pro :w ’*oi. 

3 Baba Bathra 151 b : p3p K'pa k 1 ? nrra narra ,-mro. 

4 Gittin I4 b , 16 b , 40»; Kethuboth 70*: .non nan D’^ 1 ? nixo. Vgl. auch oben 
S. 12 f. 

5 R. Nabschon Gaon, zu Sura um 880, in Responsen der Gaonim p*nt 'Tr 

44 b N. 4: 'kt iT'poi *na arbn pnn na nm «rrn n*V rni ucp’KT app’ .enVarri 

pan . ..»»jpb a’n'jvi an’a fair nra p'oj *ki ,’va .v^ pna’n k^> *ji^b wvaa |3ikt 
KP’a ja ti 1 ? jaiKT p'tJ ’Ki ,.. app’ tokt *2’n *r Taprsb 'paroi ran ’nan cp 1 ? mxai K3*n 
.T 1 ? 0*p TT^K iKP’3 Kinn (B J31KT nWKI J31KT '33 ’pC3 ’KI . . • 3pP' TpBT ’m ’3 "3P 1 ? |r^>l 
. • . ”3P^ TT3T a.Tn^l |3Tt^> "3p rptna- 

3 * 
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Kaimans gehören soll. Der Hof ist zwar groß, aber auch sehr 
alt und erfordert Reparaturausgaben, so daß vom Zinserträgnis 
für die Armen nichts bleibt. Ist es gestattet, das Viertel zu 
verkaufen, um für den Erlös einen neuen Hof zu kaufen, da¬ 
mit die Armen einen Gewinn erzielen sollen? . . . 41 Die Frage 
wird verneint. 

,Ein Mann aus unserer Umgebung starb kinderlos und 
verfügte, daß sein Vermögen den Armen gehören und den 
Erben bloß eine Abfertigung von je 20 Silbermünzen gegeben 
werden soll. 4 8 Die Verfügung wird als gültig erklärt. 

,Betreffend eure Frage: Reuben verfügte anläßlich seines 
Todes, daß seine ganze Habe den Armen heimfallen soll, hat 
aber die Erben nicht abgefertigt. Ist nun zu entscheiden, daß. 
weil keine Abfertigung erfolgte, das Testament ungültig ist?... 
oder daß, da alles den Armen zufällt, eine Abfertigung nicht 
nötig und das Testament gültig ist?. . . Eine Abfertigung ist 
nicht nötig. 4 8 


N. XX § 4 . 


,Die Angelegenheit der Erbschaft von Mann und Frau, die 
keine Kinder hinterlassen, laß einstweilen in statu quo(?). 
damit sie dir nicht lästig werde. 4 
Dazu bemerkt Sachau: 


,Meine 
vielleicht ^ 


Übersetzung in statu quo ist konjektural. Ist 
1 ? .loal- ein technischer Ausdruck für gemäß 


1 Anonym in Rosponsen der Gaonim ed. J. Müller N. 7 : rnx pix~ .erScrr* 
T”; n:cn rVn: *ar nnx> ,ia^p r'ib -ccr ;x*'*p i v x n p«2". x-*r rr*r rare 
r:pr p»avt rx 't'zzb its rzv vap* x*r r-rr ";:r -;r bzz prpv* na-n r*xr* --r 
•ni 1 * 3 1 p 1;r^ ;*x *x-T5 a**:pV rxprr rrt ~x- jran V;x ... »ra a**:r wrr nrm *xr 'z 
fr:x rx;.*is pm rrx. 

- R. Hai Gaon, in Pumbaditba 986—1030, in Responsen der Gaonim 
p~x 46 b N. 13: ot (*-:> rrnr naw prr rr;~ t x 1 -; rs *:Vxxr nrx z m ttv ••• 

... ! xS *x irp nrpr nr nrxi n-x S: 1 ? c'cr: c-rp c**vp i*mrV Tr **pn ~:p^ vrs 


•-x* —*x 2*ca: c—rp a~rp vtnr* ~r *“*pn **:p^ 'z~zz ".r'V rx rar r*x* rx 

!'*rp :’*rpr pn rr>:nr na V zz itw VrV pxr xin pr .van rx T2t^ pxi ~rp rrpr rr 
Tpn M :pS Vam rr tt* c*car. 

3 R. Hai Gaon in Responsen der Gaonim ed. Harkavy, Studien und Mit¬ 
teilungen IV, N. *260 S. 138 f.: a**:p^ ”r:; bz ur:*r rr~ rara ,-nx pan .zr'tcrr 
^anc p*; xa^n •« ... *rx*x rVea a**een x^r p*: prrx *a .2^*22 pr***r rx *re x“ 
—'ecr 1 ' xS ... !ra**p *rx-r «2-x ^2*» V^22 }:*x c**;p^. Über den Sat* 

anx t yo' vgl. Aptowitaer in I. t^. K. 190", 8. 609 Amu. 6. 
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dem, was man hat, hält’, d. h. gemäß dem momentanen Besitz¬ 
stände?* 

Daß diese Frage zu bejahen ist, wird aus folgender Aus¬ 
führung wahrscheinlich werden. Warum sollte eigentlich die 
Angelegenheit lästig werden? Noch rätselhafter klingt XX § 0, 
wo ebenfalls eine Entscheidung in dieser Angelegenheit abge- 
lchnt wird: 

,Aber über die Erbschaft von Mann und Frau haben wir 
dir gegenwärtig nicht unser letztes Wort geschrieben, denn 
die Sache geht über dein Können hinaus. Es wird sich 
aber eine Zeit dafür finden, wenn es Gott gefällt.* 

Ähnlich finden wir XXI § 5, daß auch in Angelegenheit 
der Tochter, die nach dem Tode ihres Vaters verheiratet wird, 
der Patriarch eine Entscheidung ablehnt, aus dem Grunde: 
,da wir überzeugt sind, daß es nicht in deiner Macht liegt, 
daß dies Gesetz im Lande der Wilden und Barbaren 
(wo du lebst) zur Ausführung gebracht werde*. Wie ist 
dies zu erklären? 

Die wahrscheinlichste Erklärung ist die Annahme, daß 
der Adressat in XX und XXI in einem Lande gelebt, wo be¬ 
züglich der Erbschaft von Mann und Frau und Tochter ver¬ 
schiedene Anschauungen und daraus entstehende Zwistigkeiten 
und Parteiungen geherrscht haben, so daß eine juristische Ent¬ 
scheidung in solchen Erbschaftsprozessen nicht möglich war; 
jede der prozessierenden Parteien konnte sich auf eine ihr 
günstige Usance berufen. 1 

Unter solchen und ähnlichen Umständen, d. h. in Fällen, 
wo aus irgendwelchen Gründen eine Urteilsprechung de jure 


1 Dies geht deutlich hervor aus dem Schlüsse von XXI § 5: ,Weil das 
Land, in dem du lebst, den alten Gewohnheiten, als wären sie Gott 
selbst, unterworfen ist, glauben wir nicht, daß es dir leicht ist, den In¬ 
halt dieses Gesetzes der Gottesfurcht in neuer Weise zur Ausführung 
zu bringen.* 

Bezüglich des Erbrechtes der Tochter wissen wir aus Jesnbarnun 
§ 51 und 113 und Timotheos § 56 und 58, daß es innerhalb der nestoria- 
nischen Christenheit verschiedene Usancen gegeben. • In einigen Land¬ 
schaften war die Tochter zur Erbschaft nicht zugelassen, in anderen 
Gegenden hatte sie eiu Halb-, beziehungsweise Ganzerbrecht, und wieder 
in anderen hatte sie Anspruch auf ein Zehntel des väterlichen Nach¬ 
lasses. Ein Zehntel bekam auch die Witwe vom Nachlasse ihres Gatten 
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niclit möglich war, pflegte die talmudische Rechtspraxis nach 
dem Grundsätze zu entscheiden: es hl ei he beim momen¬ 
tanen Besitzstand: 

,Es ist eine wichtige Regel der Rechtsprechung: Wer eine 
Besitzveränderung herbeifuhren will, an dem ist es, die Be¬ 
weise herbeizuschaffen.‘ 1 

Aus den zahlreichen Einzelfällen, in welchen diese wich¬ 
tige Regel zur Anwendung kommt, wollen wir einen heraus* 
greifen, in welchem eine rechtliche Entscheidung deshalb ab¬ 
gelehnt wird, weil die Frage Gegenstand einer Meinungs¬ 
verschiedenheit ist; also genau dieselben Verhältnis 0 
wie in den fraglichen Paragraphen des Patriarchen. 
Es handelt sich um die güterrechtliche Frage bezüglich der 
renitenten Ehegattin, die das debitum conjugale verweigert. I* 1 
einem Falle von Renitenz 2 wird eine amoräische Entscheidung 
verschieden überliefert. Nach der einen Version wurde ent¬ 
schieden: eine Renitentin verliert die vorhandenen Überreste 
(niK^a) des ihr Gehörenden, 8 nach der anderen lautete die Ent¬ 
scheidung im gerade entgegengesetzten Sinne. 4 Infolge diesci 

»• 

unsicheren Überlieferung entscheidet dann die Gemara: 

.Hat sie sich (die Belaoth) angeeignet, so 
man sie bei ihr nicht weg: hat sie dieselben sich ni 0 ^ 
angeeignet, so gibt man sie ihr nicht/ 5 

Dali der Patriarch, dessen Entscheidungen fast dureB' ve ^ 
auf jüdische Rechtsprinzipien zurückgehen, auch diesen hi¬ 
mmlischen Rechtssatz herübergenommen, ist nicht schwer * lu 
zunehmen. Daher ist kx*? aoi^uu. zu übersetz 011- 

m • • 

.lasse einstweilen gemäß dem. was man hält 4 , d. h. bei elen¬ 
der das strittige Objekt im Besitze hat. — 

Wie wir gesehen, meint der Patriarch, in Angele<renl ,olt 
der Erbschaft von Mann und Frau keine endgültige EntseheiB llI1 f“ 
treffen zu können. Dennoch läßt er uns über seinen Stn* 1 
punkt in dieser Frage nicht im unklaren. XX § 7 Iau* 0 * 
nämlich: 


1 H»l>* Kam« 46“: "X" "**r —x-r-r' n. 

* Kcthuboth 63 b , «Ho ^Schwiegertochter des R, Zebid war eine Benito* 1 * 10 




I 


* }~'7 "."x-; :—:c.' x* 

* -s x s 'rer x" ,*;*r x- -:cr x^* x* -srn «‘•r xrr-. 
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»Wenn eine Frau mit zwei Männern (nacheinander) ver¬ 
heiratet war und von beiden Kinder hat, so erben ihre Kinder 
von den beiden Vätern gleichmäßig dasjenige, was ihr (der 
Frau) freies Eigentum ist. Wenn sie aber nur von dem ersten 
Ehemanne Kinder hat, so sind diese die Erben der Habe ihrer 
Mutter, und der (zweite) Gemahl ihrer Mutter hat keinen An¬ 
spruch darauf.* 

Der Gatte beerbt also seine Frau nicht. Dies steht 
im Gegensätze zum talmudischen Erbrecht und sti mm t mit 
der Anschauung der Karäer überein: 

,Nicht beerbt der Mann seine Frau, noch die Fr.au 
ihren Mann. Eine Erwähnung dessen gescliieht nicht im (bibli¬ 
schen) Gebote betreffend die Erben, sondern die Erbschaft des 
Gatten fällt seinen Erben heim, wie sic in der Lehre Gottes 
erwähnt werden; ebenso fällt die Erbschaft der Gattin 
iliren Erben heim, nach der göttlichen Vorschrift.* 1 

In der Tat kann man aus den gekünstelten Versuchen, 
die betreffende talmudische Satzung aus der Bibel zu belegen, 
die im Talmud selbst als solche bezeichnet werden, 2 leicht er¬ 
kennen, daß die Rabbinen selbst die Empfindung hatten, daß 
das Erbrecht des Gatten am Nachlasse der Frau eine gegen 
den biblischen Wortlaut und den alten Rechtsbrauch verstoßende 
Neuerung war, und zwar eine Reform nicht sehr alten Datums. 
Daher meint auch einer der ältesten und hervorragendsten 
Amoräer, der Halbtannaite Rah: ,Das Erbrecht des Mannes ist 
rabbinische Satzung.* 3 

Ebenso wie bei unserem Patriarchen und den Karäern 
wird auch in dem vom jüdischen Rechte mächtig beeinflußten 
altarmenischen Kodex des Mechitar Gosch ausdrücklich dem 
Manne das Erbrecht abgesprochen. Datastanagirk' 1 85: 

»Wenn Mann und Frau ein langzeitiges Zusammenleben 
geführt und Kinder geboren haben und ihnen ihr Güterbesitz 


1 Eschkol ha-Kofer des Jehudah Hadassi, AB 259 (99*): »*k 
rrrv dm »o :o*r*n*n pp n«a *ou n» psi mxa pps rbps 1 ? nran kH .ipck 

Tt6k P*nrc .ipkh rutnv j:i 'n r-nna tu 2 irr ck*. Eine 

weitläufige Polemik gegen die talmudische äat/.ung bezüglich des Erb¬ 
rechtes des Mannes siehe in Aaron beu Eliahs (Jan Eden I70 d —171 •*. 

1 Baba Bathra 111 b . 

3 Kcthuboth 83*»: pan ^>p2n rmv. 
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gemeinschaftlich ohne Scheidung ist, so soll aus dem Gemein- 
gute der Totenteil bewerkstelligt werden; wenn aber Sonderung 
vorliegt und das Eigentum der Frau klar für sich geschieden 
ist, so soll dasselbe ihren Erben geboren; und der Gatte hat 
zur Erbschaft keinen Zutritt . . . Und falls die Frau un¬ 
fruchtbar ist und ihr gemeinschaftliches Zusammenleben ist ein 
langzeitiges, so soll dem Manne der Totenteil zufallen; jedoch 
soll d ies für den Mann keineswegs eine Teilberechti¬ 
gung zur Erbschaft mit enthalten, sondern die Angehörigen 
der Frau beerben sie/ 1 


N. XX § 8 . 

,Wcnn ein Kind von zwölf Jahren stirbt, so soll jede 
Bestimmung, welche dasselbe schriftlich oder nicht schriftlich 
über seine Habe trifft, angenommen werden. 4 

Dazu bemerkt Sachau: 

,Der Inhalt dieses Paragraphen stimmt nur, soweit er 
sich auf Mädchen bezieht, mit den Leges Constantini R. II § * 
überein. 4 * — 

Nach talmudischem Rechte wird das Mädchen mit 12 JaHr® 11 
volljährig. 3 Unser Patriarch wäre daher auch in dem von 
Sachau angenommenen Falle nicht auf die Leges Constantia 
angewiesen. Da aber der Patriarch allgemein von einem KT 11 ^ 0 
spricht und auch in erster Reihe ein männliches K-i ntl 

bedeutet, so ist zu dem Urteile des Patriarchen aus kein 0111 
anderen als dem talmudischen Rechte eine Analogie bekannt. 


1 Vgl. Armenisches Rechtsbuch cd. Karst, II S. 183. Vgl. noch Dat. U 
Armenisches Rechtsbuch S. 176. 

* Vom Knaben heißt es in R II § 2: ,Ebenso untersteht ein Kn»b e 
zum vollendeten vierzehnten Lebensjahre dem «nrcojto; und k an " 
nicht ein Testament machen.* 

_ rf'g. 

Im syrisch-römischen Rechtsbuche beginnt die gesetzlich© 
Stierfähigkeit männlicher Kinder mit dem Alter von 15 Jahren, syr.- r ® 10 


Kb § 3 bezw. 4. So auch in den Assisen von Antiochien und im 


tiel 


armenischen Rechtsbuche des Sempad; vgl. Karst, Armenisches KecM 5 
buch II S. 188. Im altarmenischen Kodex des Mechitar Gosch beg* ullt 
die Volljährigkeit mit dem 14. Jahre; vgl. Karst 1. c. und S. 134. 
Altajjib in der arab. Übersetzung von RI § 2 hat 14 Jahre für MXdcbe° 
und Knaben. Vgl. Sachau, Syrische Rechtsbücher I S. 186. 

1 Mischnah Niddah V, G; Babli ibid. 45 b u. ö. 
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Zu der Mischnah Niddali V, 6, wo gesagt wird, daß das 
Mädchen mit 12, der Knabe mit 13 Jahren volljährig wird, 
bemerkt die Baraitha: ,Dies sind die Worte Rabbis; R. Simon 
ben Elasar sagt ‘was vom Mädchen gesagt wird, gilt vom 
Knaben und was vom Knaben gesagt wird, gilt vom Mädchen.’ ‘ 1 * 
D. h. das Mädchen wird mit 13, der Knabe mit 12 Jahren 
volljährig.* 

Theorie blieb diese Ansicht bloß in der Rechtspraxis; 
im religiösen Leben ist das Alter von 12 Jahren beim Knaben 
auch nach der rezipierten Halachah von Bedeutung. 3 

N. XXI § 8. 

,X. hat dem X. eine Mühle gegeben. Wenn er sie ihm 
einfach durch ein Schreiben geschenkt hat, kann er das ein¬ 
mal gemachte Schreiben nicht mehr ändern. Wenn er aber 
die Schenkung der Mühle durch ein Testament verfügt 
bat, so kann er es ändern. Denn das Testament hat, 
so lange der Testator lebt, keinen Nutzen; verbindlich 
ist es nur für den Toten.* 

Dies stimmt fast wörtlich mit folgenden Sätzen des tal- 
mudischen Rechtes. 

1 Niddah 46 b : »D’nioK pi2P3 ppura O'tiskp 8'*oi ny^K |3 pyst> 'i »*31 »psp i^k 
rpura pwo dpishh dtsp. 

- Vgl. auch Toseftha Niddah VI, 2 (ed. Zuckermandel 647 ,2 ): btc ps 
b»3^ r’K3 kip ’pp myr Tr K*3nr pro» cn p;c airy r^»r [3 py ppk cvi P2r mey 
*sp; d. h. Pubertät im 13. Jahre macht den Knaben großjährig in jeder 
Beziehung. 

3 a) Eiu zwölfjähriger Knabe muß am Versöhnungstage fasten, zu¬ 
folge rabbinischer Bestimmung. Nach R. Job&uan ist diese Bestimmung 
sogar biblisch. 

h) Die Gelübde eines zwölfjährigen Knaben sind nicht von vorn¬ 
herein wertlos, sondern sind gültig, wenn der Knabe die Bedeutung des 
Gelobens kennt. 

c) Im Lehrhause zu Uscha wurde verordnet, daß in der religiösen Er¬ 
ziehung des Knaben bis zum Alter von 12 Jahren Milde vorzuwaltcu 
hat, nach diesem Alter aber strenge Erziehungsmittel anzuwenden sind. 

a) Joina 82“: |23*na pr'^ra *ry :>re }3 -ry ppk [r • • • * 3 K . 

kp”pikps pa^ra a-.cy otc f3 ... xz'b |23pp3 raVrn ich j;pv '-i ... 

b) Mischnah Niddah 45 b : ppa32 i*ppj ppk cn r;r a-ry c*rr 73 . 

c) Kethuboth 50*: «P2t? n*cy B*my 123 cy ** 2 ^ 2.13 dph kpt wpra sr-K 3 
rr 1 ? ray vn* I^ki {K33. Vgl. Raschi z. St. 
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»Wenn jemand ein Testament schreibt, kann er es 
rückgängig machen; (wenn er) eine Schenkung (schreibt), 
kann er sie nicht rückgängig machen. 41 

.Wenn jemand aus Anlaß seines Todes Legate vermacht, 
so ist dabei der Mantelgriff nicht nötig; aber nur wenn er 
gestorben ist (wird die Zuwendung rechtskräftig): ist 
er genesen, kann er rückgängig machen, selbst wenn 
der Mantelgriff stattgefunden hat. 4 * 

Während die Leges Coustantini den Widerruf gestatten, 

wenn der Beschenkte ein Deszendent des Schenkenden ist. 3 

# 

kennen der Patriarch und das talmudische Recht einen solchen 
Unterschied nicht. 

Das Prinzip der Widerruflichkeit der Testamente wird 
auch in dem altarmenischen Kodex des Mecliitar Gosch her¬ 
vorgehoben. Detastanagirk' II 99: 

,. . . Und falls der Kranke wieder genest, soll er 
ermächtigt sein, sein Testament umzuändern, denn das 
Testament wird vollrcehtskräftig nach dem Tode ge 
maß des Apostels Ausspruch.* 4 

Darnach im mittclarmenischen Rcchtsbuchc des Sempad: 

,...Und wenn der Kranke wieder gesundet, so 
ist er nicht gebunden daran; denn nach dem Tode erst 
tritt das Testament in Rechtskraft nach des Apostels 
G e währ.‘ 5 


Mit dem Ausspruch des 
lß—17 gemeint: 


ist Hebräerbrief 9, 


,Denu dort, wo ein Testament vorhanden ist, muß der 
Tod dessen, der es errichtet, bekannt sein. Denn nur durch 
den Tod wird gefestigt das Testament, und es hat keine 
Kraft, so lange der, der es errichtet, am Leben ist. 1 


1 Toseftha Haha Bathra VII, 10 (409 -23 ): 
13 mt«V V1 3 • ;*k n;ro .13. 


nt 


I i 


^ MS 

# # ’ ^ 


(8taO/ ( x.Tj) 


•|VP”*T 


«fr -»«• 1 


- Baba Bathra 151 b unten: 

d m • #!> ' J* 7 * • 

3 Vgl. Sachau S. 189. 




^ H »t 

' - P 


.rs* «im p:p tepa kV rsna ntr 


4 Armenisches Rechtabuch II S. 189. 


Armenisches Rochtsbuch I § 113, S. 106f. 
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In dieser ausführlichen Behandlung eines Erbschaftstreites 
kommen unter anderen folgende für uns wichtige Entscheidungen 
vor. Die Frozeßlage ist leicht zu erkennen. ,Seine und seiner 
Brüder gesamte Habe soll in drei Teile geteilt werden, sowohl 
diejenige, die sie von ihrem Vater ererbt haben, wie diejenige, 
die sie durch ihre Arbeit erworben haben, 1 indem N. 1 nicht 


1 Dieselbe Entscheidung im Urteil XXII: ,Es beklagten sich nämlich N. 
und N. Uber ihren ältesten Bruder, daß er mit dem reichlichen Gelde, 
das er von seiten seines Vaters, un> Handelsgeschäfte damit zu treiben, 
in der Hand hatte, großen Reichtum erworben habe. Ihr Bruder N. 
sagte aber ebenso aus, daß auch sie Geld bekommen hätten von ihrem 
Vater, daß sie damit Handel getrieben und Gewinn erzielt hätten . . . 
so haben wir verfügt: sie sollen alles, was jeder einzelne von ihnen mit 
dem vom Vater erhaltenen Gelde erhandelt hat, zu einer Gesamtmasse 
vereinigen, und sollen einander auf das Evangelium versichern, 
daß sie nichts verborgen haben von demjenigen, was sie 
durch Handel mit dem vom Vater erhaltenen Gelde verdient 
haben/ 

Ans den Aussagen der prozessierenden Parteien wie sie hier mitgeteilt 
werden, ist nicht ersichtlich, daß der Verdacht, sie hätten etwas von dem 
erzielten Gewinne verheimlicht, ausgesprochen wurde. Dennoch ent¬ 
scheidet der Patriarch: sie ,sollen einander auf das Evangelium ver¬ 
sichern, daß sie nichts verborgen haben von demjenigen, was sic durch 
Handel mit dem vom Vater erhaltenen Gelde verdient haben/ Dies er¬ 
klärt sich daraus, daß in unserem Falle aus dem Aufwand an Zeit und 
Mühe, durch welchen der Gewinn erzielt wurde, leicht die Berechtigung 
abgeleitet werden könnte, etwas von dem Gewinne zu verbergen, dies 
also auch bona fide geschehen könnte. Daher besteht dfer Verdacht der 
Verheimlichung, auch ohne ausgesprochen zu werden. Aus diesem Grunde 
heißt es in der Mischnah Schebuoth 45*: 

,Folgende schwören auch ohne die (den Eid veranlassende) Behauptung: 
Kompagnons, Teilpächter, Vormunde, die Frau, die im Hause ihres 
Mannes das Geschäft führt, und der die Hinterlassenschaft des Vaters 
verwaltende älteste Sohn/ 

Dazu bemerkt die Gemara, fol. 48 b : ,Warum bilden diese eine Aus¬ 
nahme? Weil diese (Raschi: wegen ihrer Mühe) es für erlaubt halten 
könnten (etwas zu verheimlichen)*: pr-am pemr.t .rtarea p;* 2 ri ihn 
rz n {ai r’3.*i *pr3 n:m;m pKtn;n nrim pcreiMtrn. Gemara: nm eica ?';n x:v ’ksi 
rvr.’H na. 

Zu ,auf das Evangelium versichern* ist syrisch-römisches Rcchtsbuch 
L. § 106 zu vergleichen: .Diese (die tauglichen Zeugen) nehmen die 
Gesetze an, daß sie Zeugnis ablcgcn über jede Sache, die sie wissen, 
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mehr bekommt als seine Brüder, da diese noch Kinder waren 
(und daher nicht mitarbeiten konnten), und obwohl er mit 
ihrer Habe gearbeitet und sie vermehrt hat . . . 

Was aber den Handel betrifft, den die Brüder dieses 
Mannes (des Klägers) mit dem gemeinsamen Gehle, dem ihrigen 
und dem ihres Bruders getrieben haben, so soll der Gewinn 
allen dreien gemeinsam gehören. Denn wie wir bestimmt haben, 
daß das Erträgnis der Arbeit, welches N. 1 mit dem gemein¬ 
samen Vormögen, als seine Brüder noch Kinder waren » ge¬ 
leistet hat, ihm und ihnen zu gleichen Teilen gehören soll, 
ebenso soll auch der Gewinn aus dem Handel, den die Brüder 
mit ihrem und ihres Bruders Besitz vor der Aufteilung ge¬ 
trieben haben, zu gleichen Teilen den dreien gehören. Ge¬ 
meinsam sollen aber auch die Geschäftsunkosten von ihnen ge¬ 


tragen werden. 

Was ferner das Geld, die 131 Esteren, 1 betrifft, von denen 
er behauptet, er sei der Betrag der sipvr, seiner Frau und sei 
zum Ankauf von Besitz verwendet worden, der nun aber einen 
Teil seines und seiner Brüder Gesamtbesitzes bilde, (so ist zu 
erfahren wie folgt:) Venn festgestellt wird, daß jenes Geld 
seiner Frau gehörte, so gehört auch der Besitz, der mit diesem 
Golde gekauft worden ist. seiner Frau. Wenn aber seine 
Brüder Schwierigkeiten haben, den mit diesem Gelde ange¬ 
kauften Besitz herauszugeben, sollen sie das Kapital samt Zinsen 
seinem Eigentümer (der Frau des klagenden Bruders) zurück¬ 
geben gemäß der Sitte der Sühne, welche unter ihnen üblich ist. 4 

Dazu sind folgende talmudische Bestimmungen zu ver¬ 
gleichen. 


I 


indem sie die gepriesenen und schrecklichen Gesetze Gottes anfassen 
und schwüren, daß sie mit Wahrheit bezeugt haben. 4 Vgl. auch l>ata- 
stanagirk', Intr. Kap VIII ^Zweierlei ist der Eid: der eine ist der Be- 
kennungseid . . . derjenige, zu welchem man die Hand auf Kreuz oder 
Evangelium oder Kirche legt. 4 Vgl. Armenisches Rechtsbuch II S. 38G, 387. 

Das schwören aut' einen heiligen Gegenstand ist tal m udischen Ur¬ 
sprungs. Schebuotk 3 S b unten: ,Dcr Schwur geschieht, indem mau eine 
Thorarolle in der Hand hält; wenn der Schwörende ein Gelehrter ist, 
genügt das Halten der Tetillin ^Phylakterien): »tmr ryec 

j’V'cna Vgl. D. H. Müller, Das syrisch-römische ltechtsbuch und 

Hammurabi, S 66. 

1 Im Talmud oft, k“.*:* , 
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»Wenn jemand erwachsene und minderjährige Kinder 
hinterläßt und die erwachsenen vermehren das Vermögen, so 
haben sic für die Mitte (d. h. die Erbmasse) vermehrt.* 1 

,Haben sie Frauen heimgeführt und diese ihnen Immo¬ 
bilien in die Ehe gebracht, so nimmt jeder das, was ihm ge¬ 
hört . . . Haben sie Gerätschaften mitgebracht, so nimmt jeder 
das, was er (als das Seinige) erkennt.* 2 

Summa: 

Die Rechtsentscheidungen des Katholikos Mär IJenanischo*, 
Patriarchen des Ostens, stimmen zum weitaus größten Teile 
mit dem talmudischen Rechte und nur mit diesem vollkommen 
überein. Die Abweichungen von diesem Rechte haben ihre 
Analogien in sadduzäisch-karäischen Traditionen und nichtrezi- 
pierten Ansichten talmudischer Autoritäten. Immer sind es 
jüdische Rechtsprinzipien und Rechtsusancen, mit welchen 
allein die richterlichen Urteile des Patriarchen in so auffallen¬ 
der Weise übereinstimmen und ohne welche so manches dieser 
Urteile recht dunkel und unerklärlich bliebe. 

Würde man nicht wissen, daß diese richterlichen Urteile 
von einem syrischen Katholikos herrühren, so müßte man sie 
als die Rechtsgutachtensammlung eines etwas karäisch ange¬ 
hauchten Talmudisten aus den gaonäischen Lehrhäusern zu 
»Sura und Bumbaditha erklären. Da aber ein syrischer Patri¬ 
arch es ist, der eine solche gründliche Kenntnis des talmudi¬ 
schen Rechtes und jüdischer Tradition zeigt, so kann dies nur 
durch die Annahme erklärt werden, daß der Patriarch nicht 
bloß gelegentlich mit jüdischen Gelehrten verkehrt, sondern 
vielmehr jüdische Gelehrte zu Lehrern und ständigen Mentoren 
hatte. Ein Hieronymus des Ostens. 


1 Mischnah Baba Uathra 143 b : .a’osjn r« c*^m: warn .o'irpi 3 *Vhj c'Ja rv:n 
rxonV warn. 

1 Toseftha Baba Bathra X. 5 (cd. Zuekorinandel 412 4 jis*;am enr: wr; 
n*aa Kinr nt h&i: n? c'V: p^> w::n ... i^r »rnr nt nr «*nr tk n; nnr 
vso innr n* btni nn. 
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II. 


(Gesetzbuch des Patriarchen Timotheos, 


Einleitung, S. 57. 

Der Patriarch entschuldigt sich, warum er bis jetzt am 
schreiben verhindert war. Für die Christen, meint er, die 
mystisch im Himmelreich sind, wo es weder Zank noch Streit 
gibt, seien eigentlich richterliche Entscheidungen überflüssig und 
unnütz. Weil aber die Christen bloß mystisch und typisch, 
nicht aber auch in Wirklichkeit im Himmelreich sind, so sind 

Gesetze und Urteile unentbehrlich. Sie haben aber keine eigenen 

* 

weltlichen Gesetze. 

,Deshalb prozessieren die Menschen nicht vor Heiligen 
(den christlichen Klerikern?), sondern vor Sündern (moham¬ 
medanischen Richtern?), da sie (die Heiligen), keine Urteile 
und Verordnungen, welche für diese Welt und den Lebens¬ 
wandel der Sterblichen passen, haben. Infolgedessen über¬ 
schreiten die Gläubigen (d. i. die Christen) auch das apostolische 
und göttliche Gesetz, welches ihnen befiehlt, daß sie nicht vor 
den Sündern, sondern vor den Heiligen prozessieren sollen» von 
denen sowohl die Engel wie die ganze Welt abgeurteilt werden. 

Deshalb habe ich mich entschlossen, auf die Bitte unserer 
Brüder, der Bischöfe-Metropoliten (Erzbischöfe) Mär «jAkob, 
Erzbischof von Perath-Maiäau s (Basra ) 3 und Mar llabhibha, 4 
Erzbischof von Rhagae, sowie vieler christlicher Laien nai 
und fern eine Schrift der Urteile und Entscheidungen zu ver * 
fassen, und zwar aus zwei Gründen: zunächst um den Wunsch 
derjenigen, welche mich wiederholte Male dazu aufgeforuert 
haben, zu erfüllen, sodann aber um denjenigen, welche ® ,e 
göttlichen Gesetze übertreten, jede Entschuldigung zu nehmen* 


1 

•J 

n 


i Korinther 6, 1—6. 

r-^ rr 2 ** * m Talmud: ;r-r- ,—c; vgl. Joma 10*. 

Unter diesem Namen in der gaonäischen Literatur. Vgl. Response® J' r 
Gaonim ed. Harkavy S. 104, 216. 269: rrxs. 

)Im Talmud öfters; vgl. IJullin öl*; Raba Me*»® 
106»; Baba Bathra 143»; MoSd Katon 20*, 24». Es war der >’ anH ' 
mehrerer Lehrer. 
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denjenigen, welche in Ermanglung richterlicher Entscheidungen 
und Gesetze (unter den Christen) beständig in die Höfe und 
Gerichte der Nichtchristen laufen, da Urteile und Entscheidun¬ 
gen, welche für den weltlichen Verkehr passen, nicht vorhanden 
sind, 1 und welche, wie das göttliche Buch sagt, 'weil kein Gott 
in Israel ist, gehen zu fragen den Beelzebub, den Gott von 
Ekron\ dessentwegen einmal ein götzenanbeterischer König von 
Gott durch den Mund des feurigen Propheten Elias verflucht 
worden ist.* 2 

Nach dem Patriarchen verbietet also auch das göttliche 
Gesetz, worunter er das Alte Testament 3 versteht, das pro¬ 
zessieren vor den Sündern, d. h. nichtjüdischen, beziehungsweise 
nichtchristlichen Richtern. Im Alten Testament kommt aber 
ein solches Verbot nicht vor. 

Dagegen wird im Talmud aus Ex. 21, 1 deduziert: 

mm 

,Überall, wo du götzendienerische Gerichtshöfe findest, 
mögen auch ihre Rechtssatzungen so sein wie die Rcclits- 
satzungen Israels, darfst du dennoch mit ihnen nichts zu tun 
haben. Denn es heißt; 'Das sind die Rechtssachen, die du vor¬ 
legen sollst ihnen: ihnen und nicht den Götzendienern’.' 4 

Daß Timotheos an diese talmudische Deduktion denkt, 
ist sehr wahrscheinlich; möglich ist es aber auch, daß er dies 
Verbot aus der Stelle II R. 1, 3 ableitet. Da aber dort nicht 
von Recht und Gericht die Rede ist, so ist diese Ableitung 
vielleicht dadurch zu rechtfertigen, daß d\“6k von den Rabbinen 


1 Vgl. Mechitar Gosch, Datastanagirk’, Introduktion Kap. II. ,Wiewohl wir 
nnn gesagt haben, daß kein Bedürfnis vorlag für eine uns von unserem 
Herrn zu verleihende schriftliche Gerichtsgesetzgebung, so haben wir 
uns dennoch nunmehr zu solchem Unternehmen entschlossen, weil oft¬ 
mals wir vernehmen mußten die diesbezüglichen abfälligen Äußerungen 

seitens der Ungläubigen und der Christen, cs gebe int Gesetze Christi 

»• 

schlechthin kein Gerichtsrecht, Äußerungen solcher, die die Absicht der 
heiligen Schrift nicht verstehen; aus derartiger bösen Verdächtigung ent¬ 
springen zwei Schäden: entweder die Meinung, der Gesetzgeber wäre 
unwissend gewesen, oder aber, er habe nicht gewollt, daß die Menschen 


nach gleichmäßiger Richtschnur ihren Wandel rührten.* 

* II R. 1, 3, 6, 16. 6: pipp 3i2t ^paa wirk rbr nrt» brxva 8’,-t^x px ^> 2 sn. 
8 Öfters. § 11: ,Nach dem alten, göttlichen Gesetze Mosis . . .* 

4 Gittin 88 b : *® ^>p »|x br mx’ii» xzio nrxr aips trix pc-e '■> rvn x*jh 


•ic 1 ? xbi ert’jc^ .on*ic^ a*rp -rx nax:r arrt> narrt 1 ? «xrn npx *x ^x-.r* 'y,z art’P-r 


0’T2;. 
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oft in der Bedeutung’ Richter gefaßt wird, 1 wonach die ange¬ 
führte Bibelstelle auch den Sinn haben kann: Geht ihr, weil 
kein Richter in Israel ist, zu befragen den Beelzebub, den 
Richter von Ekron? So deutet Timotheos in echt midraschi- 
scher Weise.* 

Das Aufsuchen der mohammedanischen Gerichte verurteilt 
noch Timotheos in §§ 12 und 13; ebenso Jesuharnun § 115. 
Diese Urteile oder Verurteilungen sind kulturhistorisch solir 
bedeutsam. Sie zeigen einerseits durch ihre scharfe, eifervolle 
Sprache und die Strenge der Bußstrafen, daß die mohammeda¬ 
nischen Gerichte auch von Christen gern und häufig aufgesucht 
zu werden pflegten, und lassen andererseits dadurch, daß trotz 
allem Eifer und aller Schärfe gegen die moslemische Gerichts¬ 


barkeit selbst nicht der leiseste Tadel ausgesprochen wird, er¬ 
kennen, daß jene Vorliebe berechtigt und wohl begründet war. 
Eine Tatsache, die auch aus dem altarmenischen Kodex des 
Mechitar Gosch indirekt bestätigt und von den Gaoniin aus¬ 
drücklich bezeugt wird. Die Urteile Thimothcos' und Jesu- 
barnuns lauten wie folgt: 

T. § 12: ,Ziemt es den Christen, Mann oder Weib (zur 
Schlichtung ihrer Streitigkeiten) die Richter der Xichtchristen 
(wörtlich: der Exteri) aufzusuchen oder nicht? 


1 Ex. 22 , 7, 8 cviSo Vk und O’nVKn ir übersetzen die Targuniim: 27 V; 

ibid. 8 cvr^xn [pTi’: H': n i ps"rr n; ibid. 27 Wpn kV ovtVk: V*pr kV k:-!. Jon. 
i’V’pn kV pr;"!. Vgl. Mcchiltha ed. Friedmann 92*, Synhed. CG* und Me- 
chiltha des R. Simon b. Johai cd. HotTmann S. 152: ,irVs ,VVpp kV cm-h 
r* 2 n Bim p’i Dies ,srr er: *3ip p*m tk VVpsnr. Wer einem Richter 
(lucht, Übertritt ein zweifaches Verbot: das Verbot, seinem Nächsten, und 
das Verbot, einem Richter zu fluchen/ 

- Eine ähnliche Deutung von als «Richter 4 liegt folgendem Midrasch 

des Armeniers Mechitar Gosch zugrunde: ,Und als Gott den Menschen 
schuf, da erwähnte er den richterlichen Namen, d. i. Herr/ In ms. 
Ven. 489: Deshalb wurde auch bei der Schöpfung des Menschen 
der Name des Richtertu ms in Anwendung gebracht, welcher ist 
. ,llerr 4 . Dies kann nur aus der Deutung von C’fl^x in Gen. 1 , 27 und 
5, 1 irx x *2 s m^x im Sinne von Richter erklärt werden. In 

Vers. 448, 749 Sin. ist der Sinn dieses Ausspruches nicht erkannt und 
daher die Stelle so wiedergegeben worden, als ob Adam ,Richter, Herr . 4 
bedeuten würde: ,Deshalb ward bei der Entstehung des Menscheu dem¬ 
selben naturgemäß der Name ‘Herr* (sic) beigelegt, d. h* 'Richter’/ — 
Die Stellen bei Karst, Armenisches Rechtsbuch II S. 343. 




Die syr. RecbtsbUcher und das mosaisch-talmudische Recht. 49 


Wenn sie Christen sind, wie können sie dann zu nicht¬ 
christlichen Richtern gehen! Spricht doch Gott zu ihnen durch 
den Mund seines Propheten Elias: ‘Geht ihr, weil kein Gott 
in Israel ist, zu befragen den Beelzebub, den Gott von Ekron?’ 1 
Und wenn sie zu nichtchristlichen Richtern gehen, wie können 
sie Christen sein? Spricht doch Paulus zu ihnen: ‘Ihr könnt 
nicht teilhaben an dem Tische unseres Herrn und an einem 
anderen Tische und ihr könnt nicht den Becher unseres Herrn 
trinken und den Becher des Beliab.’* Wenn sich daher Men¬ 
schen erfrechen, den apostolischen Kanon zu übertreten, dann 
(müssen sie) Buße und Almosen (leisten) und (in) Sack und 
Asche (stehn). 1 

T. § 13: ,Wenn ein Christ (A) einen andern (B) überfällt 
und schlägt, wenn dann der Geschlagene zur (nichtchristlichen) 
Behörde geht, Rache fordert, und nun der Kläger den Ver¬ 
klagten schlägt, soll er (A) von der Kirche ausgeschlossen 
werden oder nicht? und was ist seine Buße? 

Sie haben (beide) nicht christlich gehandelt und nicht, 
wie es sich für Christen ziemt, weder A noch B, (letzterer), 
weil er nicht Geduld geübt und weil er Böses mit Bösem ver¬ 
golten hat. Denn wir dürfen nicht Böses mit Bösem vergelten. 

Das Vergehen des B ist größer als dasjenige des A, denn 
dieser (der Angreifer) hat nur ein einfaches Vergehen, jener 
dagegen (der Angegriffene) ein doppeltes Vergehen begangen. 
Zunächst hat er den Befehl unseres Herrn, daß er Backe um 
Backe hinhalte und um des Rockes willen auch den Mantel 
fahren lasse, 8 übertreten. Sodann hat er das Gesetz des Gottes 
mißachtet, der da spricht: ‘Wenn du dir nicht selbst Recht 
schaffest, werde ich dir Recht schaffen, spricht Gott.’ 4 Er hat 
dem Rechte der Nichtchristen und der Menschen den . Vorzug 
gegeben (vor Gottes Recht). 

Beiden muß der Besuch der Kirche und die Teilnahme 
an den Sakramenten verboten werden: dem, der zuerst ge¬ 
sündigt hat, zwei Monate lang, dem andern drei Monate lang. 

1 II R. l, 3. 

8 1. Korinther 10, 21. 

8 Matth, ö, 39—40. 

4 Rbmer 12, 19; nur im syrischen Text.— Vgl. Deut. 32, 35 und Sirach 
XXVIII, 1. 

Sitzangsber. d. pbil.-hist. Kl. 1CS. Bd. 5. Abb. 4 
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Jeden Sonntag sollen sie in Sack und Asche stehen und nach 
ihren Verhältnissen den Armen Almosen geben. Danach wird 
ihnen Absolution erteilt ; sie dürfen wieder die Kirche hetrcteu 
und wieder an den Sakramenten teilnehmend 

In. § 115: ,Wenn Christen, die miteinander einen Rechts¬ 
streit haben, das kirchliche Gericht mißachten und sich an 
nichtchristliche Richter wenden, damit sie zwischen ihnen ent¬ 
scheiden, bekommen sie von dem geistlichen Oberhaupt der 
Gemeinde einen schweren Verweis wegen solchen Vorgehens 
und werden für eine Zeitlang vom Besuch der Kirche ausge¬ 
schlossen. 

Wenn aber die eine Partei (A) diesen Schritt wider Willen 
getan hat, weil die andere Partei (B) sic mit Gewalt herbei¬ 
geschleppt hat, dann soll nicht die erstere (A) einen Verweis 
bekommen und nicht von der Kirche ausgeschlossen werden, 
sondern die letztere (B), welche die erstere (A) mit Gewalt 
herbeigeschleppt und zu einem Entgegentreten wider Wille« 
veranlaßt hat. 1 

Der eigentliche Grund, warum es nicht gestattet ist. vor 
nichtchristlichen Richtern Prozeß zu führen, ist also die Glau¬ 
bens verschieden heit. Ausführlicher und schärfer spricht 
sich darüber Gosch aus, in folgender Rechtsscitzung: 

,Betreffend daß ein Christ nicht vor das Gericht eines 
Ungläubigen gehen soll, da ein großer Abstand zwischen 
ihnen ist, wie in folgender Darstellung gezeigt wird. 

Offenkundig ist vor aller Welt die gegenseitige Trennung, 
die zwischen Gläubigen und Ungläubigen herrscht, nach dem 
Aussprüche des Apostels 1 . . . Denn jene (die Mohammedaner) 
halten Gericht nach ihrer Religion: denn wiewohl sie <1 io 
Prinzipien des Gerichtes aus dem Gesetze Mosis ent¬ 
nommen haben, so haben sie dasselbe dennoch in vielen 
Stücken heuchlerischerweise nach eigener Willkür uin- 

n 

gewandelt . . . Solche nun denn, die in Glauben und Werken 
so sehr von uns abweichen — wie möchte in deren Gerichten 
das unserer Religion gemäße Recht gefunden werden? Denn, 
obgleich auch bei ihnen gar vieles Recht herrscht, das 

C* “ 

auf dem Gesetze Gottes beruht und womit auch wir 


1 » Kor. tt, 14—1.*>. 
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einverstanden sein müssen, insofern als dem göttlichen 
Gesetze ungehörigen, nicht aber ihrem eigenen — denn 
sie besitzen überhaupt keine Wahrheit ... Da wir also 
solcherweise geschieden und voneinander abweichend 
sind, so darf ein Christ sich nicht an die Gerichte 
jener wenden. Die Zuwiderhandelnden aber, die sich 
dennoch an dieselben wenden, bringen den Verdacht man¬ 
nigfacher Schlechtigkeit über uns sowohl als Uber 
unser Gesetz: über uns, als ob wir Unwissende seien oder 
vielfältig Lasterhafte: über unser Gesetz aber, als ob dessen 
Lehre keine wahrheitlichc, sondern eine irrige und verkehrte 
sei. Wir sehen nämlich, wie jetzt die meisten, wann sie 
erkennen, daß sie vor unseren geistlichen Gerichten 
keine Rechtfertigung zu gewärtigen haben, zu den Ge¬ 
richten der Ungläubigen hinströmen, in der Berech¬ 
nung, sie könnten vielleicht durch deren Entscheidung 
über ihre Widersacher siegen. Für einen Christen ist dies 
unstatthaft, wegen eines nach falschem Verfahren zu erringen¬ 
den Sieges die Fremdeugerichte anzugehen, sondern er wende 
sich an die Gerichte der Gläubigen, wenn er auch hier nach 
richtigem Verfahren seines Rechtes verlustig gehen sollte, in¬ 
dem er beherzigt, daß, wenngleich an dem rechtlichen Christen¬ 
gerichte eine Rechtsverletzung vorkommt, er dennoch von 
Christus seine Vergütung erhalten wird. 11 

Aus ganz demselben Grunde der Glaubensverschieden¬ 


heit verbieten auch die Rabbinen das Aufsuchen nichtjüdischer 

•• 

Gerichtshöfe. Besonders merkwürdig ist die Übereinstimmung 
zwischen der Ausführung Mechitar Gosclis und folgenden Mi- 


d raschstellen: 

,Wer die Richter Israels verläßt und vor die Götzen¬ 
diener geht, der hat zuerst den Heiligen, gepriesen sei er, und 
dann die Thora abgeleugnet, wie es heißt 'Denn nicht wie unser 
Hort ist ihr Hort; wie sollen also unsere Feinde Richter sein? 
(Deut. 32, 31)’.* 

‘Denn wer die Rechtssachen der Israeliten vor Götzen¬ 
diener bringt, der verunehrt den Namen Gottes und verherr- 


1 Armenisches Rechtsbuch II, S. 350—363. 

* Tanbuma onoera § 3: Hin *|in: mpna ne: oti: ’ie^ *;^rn ^nnr’ •: ,, n rrjar *a 
(Deut. 32, 31) cWd ira'Ki om* um»: »6 's nsn:r .mir: ne: »nwi n^nr. 

4* 
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licht den Namen der Götzen, um sie zu bevorzugen, wie es 
heißt: ‘Nicht wie unser Hort ist ihr Hort, wie sollen unsere 
Feinde Richter sein?’ Wenn unsere Feinde (unsere) Richter 
sind, so ist dies ein Zeugnis für die Vortrefflichkeit ihres Ab¬ 
gottes. 4 1 

Zu der Ausführung Goschs bemerkt Karst treffend: ,Yon 
der Vortrefflichkeit dieser moslemischen Gerichte legen unsere 
Rechtsdokumente ein beredtes, wenn auch unwillkürliches Zeug¬ 
nis ab. Denn sie verraten uns, wie groß das Vertrauen des ar¬ 
menischen Volkes auf die moslemische Rechtsprechung war und 
wie man allgemein, mit Umgehung der bischöflichen Gerichte, 
die doch eben nach offizieller Anordnung der islamischen Macht¬ 
haber zu ordentlichen kompetenten Stellen für Zivilstreitigkeiten 
bestimmt waren, scharenweise zu den fremden Gerichten seine 
Zuflucht nahm, im Vertrauen auf eine gerechtere Rechtsent¬ 
scheidung.* * 

Der armenische Bischof aus dem 12. Jahrhundert erlicht 
gegen die mohammedanischen Gerichtshöfe unter anderen auch 
den Vorwurf: ,Ihr Verfahren führen sie mit falschen Zeugen 
und heuchlerischem Gerichte.* Dagegen bezeugt der Gaon R. 
Hai, der von 900 bis 1038 Vorsteher des Lehrhauses zu Pum- 
baditha gewesen, folgendes: 

, ... Und sie (die Mohammedaner) nehmen nur die Zeu¬ 
genschaft solcher Zeugen au, die ihren Richtern gut bekanut 
sind und die mündlich Zeugenschaft ablegen und sagen: 'Dieser 
hier, den wir persönlich, namentlich und seiner Abstammung 
nach kennen, hat uns zu Zeugen gemacht gegen sich für 
N. N., den wir kennen, und zwar persönlich, namentlich uml 
seiner Abstammung nach, betreffend die Summe von so uml 
so viel.’ 3 

,In dieser Stadt, wo wir uns gegenwärtig befinden, nämlich 
Bagdad, nimmt man an den Gerichtshöfen der Nichtjuden nur 


1 Raschi zu Ex. 21,1 aus 

B’V^D li’B-IKC*; li’S'KI 

orHT n; int. 


einem Midrasch : bbrvs ei"3p 'Je 1 ? Virr* 
ctx tnutr ’5 nswr cn-arn'? n^un er y'T ' cr '•** 


1 Arm. Rechtsbuch II S. 350. 

3 Iiesponsen der Gaonirn ed. Ilarkavy N. 239, S. 117: mp i 6 u " 

istj ’2 im« pynv i:ar nt» nt bp onaiKi nt p’po» .tn^r j*wr^ pnee 
«■731 iss tow* 3 i isrsi tszpsi in« ppnv i:nr laxy bp um* Tpn wirrs' 
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solche Zeugen an, die erwachsen, vernünftig uml reich sind, 
gegen die nicht (Verdacht oder Vorwurf bezüglich) Kaub, lüg¬ 
nerische Worte, unnütze Worte aufgestiegen ist (erhöhen wurde) 
und die hervorragend sind in ihrer Religion. Sie werden Al- 
M u'addilun (die Gerechten) genannt. Und betreffend die an¬ 
deren großen Städte Babyloniens, so gibt es unter ihnen solche, 
wo die Zeugen der Nichtjuden, die zur Zeugenschaft zugelassen 
werden, ebenfalls hervorragend sind in ihrer Religion und sich 
sehr in acht nehmen in bezug auf unnütze Reden und um so 
mehr in bezug auf lügnerische Worte. 41 

Freilich gibt auch der Gaon zu: ,es gibt aber «auch Ge¬ 
genden, Dörfer und entfernte Ortschaften, wo die Verhältnisse 
nicht so sind, in denen vielmehr Lüge und Falschheit bekannt 
sind und (die Zeugen) sich gegenseitig vergelten und von ihren 
Zeugenschaften Nutzen ziehen. 42 Im großen ganzen aber wird 
der moslemischen Justiz ein ehrenvolles Zeugnis ausgestellt. 



1 , 2 . 

,In welcher Reihenfolge sollen die Priester und Di.akone 
stehen (beim Gottesdienst)? 

Jeder Priester und Diakon gemäß seiner Weihung durch 
den Bischof, Erzbischof oder P.atriarchen. Je nachdem er die 
ysipsTsvia früher [oder später] empfangen, soll er in der Reihen¬ 
folge über oder unter seinen Kameraden stehen, einerlei ob 
er älter oder jünger ist als der Kamerad. Und wenn 
ein Knabe die Priesterweihe vor einem Greise und 
der Greis das Geschenk des Priestertums nach dem 
Knaben erhält, so steht der Knabe über dem Greise, 
der Greis unter dem Knaben. 

Wenn zufällig Priester und Diakone von draußen aus 
einer anderen Diözese (jrapyja) zugegen sind, wie sollen sie in 
der Reihenfolge (beim Gottesdienst) gestellt werden? 


1 Resp. der Gaonim ed. Harkavy N. 278, 8. 140: nnra vrap uxr pkh n;-rrn >: 
[•nrnj p*Vp rby r'mr a*npe anp xS» siiVr mxa-ipa px ixt;; xvn 

rrhmn rmnxn nunem... p^paVx pxipji jma piixrri kt nn x 1 ?: -.pr ’ian xVt 
i-;i K-r i3ia paiai jna pj*nxa p "ja nnvb parart ein ’tjt va pa v* Vaaar 


. . . ipr ”»213 }3C. 

* 1. c : panji p p^aui pa nrn* rua»ai nirpr xVk pa pxr a’pmoi encai 
p'impa. 


rnaipa ri 
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Die Ordnung und der Kanon ist der, daß sie unter den 
Klerikern der Diözese und Stadt, welche sie besuchen, stehen... 
Jedoch, wenn die Diözesen-Kleriker (t»7cap/i*o() sie (durch einen 
besonderen Platz) in der Reihenfolge ehren wollen, so steht 
ihnen das frei. 11 

Ähnlich lautet eine talmudische Bestimmung: ,Bei Ge¬ 
richtssitzungen und im Lehrhause richte man sich 
nach der Gelehrsamkeit; bei Mahlzeiten richte man sich 
nach dem Alter. 1 * 

§ 2 heißt es in bezug auf die Fremdlinge: 

,Falls sie (die Fremdlinge) aber mit Gewalt eine (solche) 
Ehre für sich beanspruchen, so werden ihre Backenknochen 
durch die Zügel des Gotteswortes gebändigt, bis sie 
von ihrer Unverschämtheit ablassen. 1 

Diese Phrase geht auf folgende Agada zurück: 

,Und Gott tat eine ‘Sache’ in den Mund Bileams (Xuin. 
23, 5): Wie ein Mensch, der den Zügel gibt in das Maul eines 
Tieres und es lenkt, wohin er will, so lenkte der Heilige, ge¬ 
priesen sei er, den Mund Bileams. 15 


§ 6 . 

,Was soll den Laien geschehen, welche ohne Grund den 
Bischof, die Priester und Diakone schmähen? 

Sie sollen einen Monat lang durch Gotteswort von 
der Kirche und den Sakramenten, von (dem Genuß von) 
Fleisch und Wein ausgeschlossen sein, weil sic ohne Grund 
die Priester Gottes geschmäht haben; dann sollen sic in Sack 
und Asche stehen und nach ihren Verhältnissen den Armen 
Almosen geben. Alsdann wird das Interdikt aufgehoben. 1 

Nach talniudischcm Rechte wird derjenige, welcher einen 
Gelehrten beleidigt, in den Bann getan und der Bann 
darf nicht weniger als 30 Tage dauern. Manche Lehrer 
pflegten dem Beleidiger auch eine Geldstrafe aufzucrlegcn : 4 


1 


‘J 

3 


Vgl. die ähnlichen Bestimmungen im armenischen Kirchcnrecht, Arm. 
Kechtsbuch I § 30 8. 47, II 8. 32. 

Baba Batlira liO*: n;pt vx na'eea ,!saa* ^hx na’C’a. 

Tanbuma § 13: nopici nana 'ca oia^r pjp enxr ,vca iai ern or^a ^x ip 
(cr^2 vb rx C|Tc xm ■p'c empn -p ,nxvr |r’.*6. 

I)ic armenischen Kcchtshücher schreiben für die Schmähung eines Priesters 
bloß eine Geldbuße vor. Scuipad §9: 
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,Ein Fleischhauer hatte sich gegen R. Tobi bar Mathnah 
frech benommen, da setzten sich Abaje und Raba zu Gericht 
und taten ihn in den Bann. Als er Abbitte geleistet, wollten 
einige Lehrer den Bann noch vor Ablauf der 30 Tage auf- 
lieben, was jedoch nicht zugelassen wurde/ 1 

,Ein Mann hatte R. Juda bar ffanina beleidigt. Als die 
Angelegenheit vor R. Simeon ben Lakisch kam, bestrafte ihn 
dieser mit einer Litra Gold.* 2 

Auch der jüdische Gebannte wurde nicht zur Teilnahme 
an gemeinsamen kultischen Handlungen zugelassen. 3 

§ Ö- 

.Was soll mit den Priestern und Diakonen geschehen, 
welche den Bischof ohne Grund schmähen? 

Es w'ird ihnen zwei Monate lang die Ausübung ihrer 
Ämter sowie Fleischessen und Weintrinken verboten; danach 
sollen sie in Sack und Asche stehen und den Armen Almosen 
geben, weil sie sich erfrecht haben, ihren geistigen Vater zu 
schmähen und in ihrer Frechheit sich dem Kanaan und 
Ham ähnlich gemacht haben.* 

Genesis 9, 22—25 wird von der Frechheit Kanaans 
nichts erwähnt. Erst die Agada macht Kanaan zum Urheber 


»Wenn jenand einen Priester verunehrt [schimpflich behandelt] oder 
schlägt, so verunehrt er Gott. Denn Christus hat den Ausspruch getan: 
,Wer euch verunehrt, der verunehrt mich.* Demgemäß soll ein 
solcher zur Geldsühne verurteilt werden als Gottcsschänder.' 

Hier ist der talmudische Einfluß nicht sicher, weil auch das kanonische 
liecht für dieses Delikt eine Geldsühne bestimmt. Gerade dies beweist 
nun, daß die Vereinigung von Bann und Geldstrafe in der Ent¬ 
scheidung des Patriarchen auf den Einfluß des talmudischen Rechtes 
zurückzuführen ist. 


1 Moed Katon 16*: .wvwr Kam ”2K n’Vj* ua’K .n:P3 ns *aiB aia ipcr’xi ana® man 
... psv pr6r n*p htov ‘rn «V n^> nc’ 1 ? .var^ "2« 12« rr:*i ‘rraS rre^c 

pjv pri*n Knor nr ammpcK 1 : Vaa. 

2 Jemschalmi Baba Kama IX, 8 (fl« 14): arx .nj’jn na mv ’a-fr lopa r: na n.n 
amn m®^ .Toapi r*n «aip anaip. 

3 Maimonides Mischneh Torali, nmn me^r VII, 4 nach talmudischen Quellen: 
r-r p yw nan mrya (den Gebannten) ina |*Via k^; d. h.: der Gebannte 
wird zu den liturgischen Handlungen, für die die Anwesenheit von zehn 
erwachsenen männlichen Personen nötig ist, nicht zugclassen. 
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des Vergehens IJams. Auf di e Frage: ,wenn Ham gesündigt, 
warum ist Kanaan verflucht worden?* 1 antwortet R. Nehemia: 

,Kanaan hat die Entblößung Noas gesehen und sagte es 
dem tjam, und so traf der Fluch den Fluchwürdigen.* 1 

Timotheos konnte diese Agada auch aus Origenes 3 und 
Ephraem Syrus 4 erfahren. 


§ 8 . 

,Was soll denjenigen geschehen, welche den Patriarchen 
ohne Grund schmähen und verunglimpfen? 

Das göttliche Buch befiehlt: ‘Wer seinen Vater oder seiue 
Mutter schmäht, soll gesteinigt werden.* Hier aber ist das Ur¬ 
teil dasselbe, das im Vorhergehenden über diejenigen, welche 
den Erzbischof geschmäht haben, ausgesprochen ist.* 5 

Die Todesstrafe für Schmähung der Eltern wird im Penta¬ 
teuch zweimal ausgesprochen, Ex. 21, 17 und Lev. 20, 9. Beide¬ 
mal aber wird bloß gesagt: er soll sterben, 6 die Art der 
Todesstrafe ist nicht angegeben. 

Wenn nun der Patriarch aus dem mosaischen Gesetze 
Steinigung als Strafe für Verunehrung der Eltern kennt, so 
heit er dies einzig und allein aus der rabbinischen Tradition 
erfahren können, die als Erklärung des mosaischen Ge¬ 
setzes für ilm ebenfalls mosaisches Gesetz ist; wie drei Jahr¬ 
hunderte später für Mechitar Gosch. 7 

ln der Mischnah Synhedrin 53* heißt es: ,Folgende wer¬ 
den gesteinigt . . . wer seinen Vater oder seine Mutter 


1 ! KHBPM V bSppj jr»i Ken on. 

* Genesis rabbah XXXVI, 11: n^Vpn pk .onV -rm rr>n ;r» isk '* 

b'yipüi. 


3 In Genes, z. St. im Namen seines ,'Eßpafo$‘: tu; apa & ^avaitv JcporEpa roe 
TT jV acrvr ( pioajvT]v xoG närotou, xai av/ ( yysiX£v aOtoG Ttn jcatpi piovo xaTaiuoxcop.Evo; 
foa7i£p tou Y‘P ovro ?* 

4 Vgl. Opp. Ephr. cd. Beuedict, 56 F, 57 A. 

5 D. h. Bann und Almosen, Buße in Sack und Asche. 

0 Ex. 21, 17: nsv na ibki vsk ^>pa\ Lev. 20, 9: pki van pk ^p* -irK v'h c*k •: 
rav pio iaK. 


7 Vgl. Aptowitzer, Beiträge zur mosaischen Rezeption im arm. Recht, S. 30 
und S. 41 N. 9; Aptowitzer iu WZ KM XXI S. 256. 
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schmäht.* 1 * Dies wird in anderen tannaitischen Quellen mittels 
Analogieschlusses aus Lev. 20, 27 deduziert. 8 

§ 17 . 

,Ob das Meßopfer bis zum folgenden Tage auf dem Altar 
belassen werden darf? 

Das darf absolut nicht geschehen. Es muß an demselben 
Tage genommen (genossen) werden. Denn auch von dem Manna 
und dem Osterlamm, welche ein für den Leib unseres 

Herrn sind, durfte man nichts für den folgenden Tag übrig¬ 
lassen. Darin aber, daß das Manna aufbewahrt wurde für den 
folgenden Sabbat, lag ein Mysterium und ein tuzo; des Sinnes, 
daß wir weder in dieser Welt, welche der tutco? des 
Freitags ist, noch in der künftigen Welt, welche der 
des Sabbats ist, zu Gott gelangen können außer durch 
die Menschheit des Messias, welcher der Mittler zwischen Gott 
und den Menschen ist.* • 

Der Vergleich dieser Welt mit dem Freitag und der 
künftigen Welt mit dem Sabbat ist der Agada entlehnt. 

, . . . Der (Sünder) sagt (im Jenseits): 'lasset mich, damit 
ich Umkehr halten kann.’ Da wird ihm erwidert: 'Geh, du 
Tor! weißt du nicht, daß diese Welt (das Jenseits) gleich 
ist dem Sabbat und die Welt, aus der du gekommen, gleich 
ist dem Freitag? wenn jemand am Freitag nicht vorbereitet, 
was soll er am Sabbat essen?’* 3 * * 

,Es sagt R. Juda ben Pedajah: Die Frevler werden in 
der künftigen Welt sprechen vor dem Heiligen, gepriesen sei 
er, 'Herr der Welten, laß uns, daß wir Umkehr halten vor 
dir.* Aber der Heilige, gepriesen sei er, sagt zu ihnen ‘0 ihr 
Toren der Welt! die Welt, in welcher ihr wäret, gleicht dem 
Freitag und diese Welt hier gleicht dem Sabbat; wenn ein 

1 idki vsh ^pom ... p^poan p iSki. 

* Synhedrin 66*: .03 on*on (Lev. 20, 27) |*?nb nonai n von (Lev. 20, 9) p= ich: 
nV*po3 JK3 »1* H^*po3 no. Vgl. Mechiltha, ed. Friedman 82“; Sifra zu 
Lev. 20, 9. 

3 Koheleth rabbah zu I, 15: in* psnooi .nsirr nrpKv^io b irran cr6 tix kct... 

uoo rase o^ijn non nin o^iync jhv nnx p« .oSysc nnc o'-o'ki 

P3»3 no rot? 3nyo jpno oik pH om .rst? snpb non. 
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Mensch sich nicht am Freitag- vorsieht, was soll er am Sabbat 
essen’.‘ 1 


§§ 18—25. Ehehindernis der Verwandtschaft und Ver¬ 
se hwfigerung. 

§ 18 . 

,Oh ein Mann eine Mutter und sein Sohn ihre Tochter, 
d. i. die Tochter der Frau seines Vaters, heiraten darf? 

Das ist gänzlich unerlaubt, denn ein Christ darf solches 
nicht tun. Denn die Frau des Mannes ist seinem Sohne 
wie eine Mutter, und die Tochter der Frau seines 
Vaters ist ihm wie eine Schwester. Bei der Tochter der 
Frau seines Vaters zu liegen ist gleich, als oh er hei seiner 
Schwester liege. Es darf daher nicht ein Mann eine Mutter 
und zugleich sein Sohn ihre Tochter heiraten, denn sie ist seine 
Schwester/ 

Lev. IS, 11: ,Die Scham der Tochter der Frau deines 
Vaters, die deinem Vater gehören ist, die deine Schwester 
ist, sollst du nicht entblößen. 4 An diesen Wortlaut halten sich 
die Uabhinen und gestatten daher die Ehe zwischen zusammen¬ 
geheirateten Stiefgeschwistern. Dagegen lehren die Karäer: ,daß 
diese 'Tochter des Weihes deines Vaters, die deinem Vater ge¬ 
hören ist’, weder von deinem Vater noch von deiner Mutter 
gehören ist,... denn die Tochter der Frau eines Mannes 
ist wie seine Tochter, weil seine Frau wie sein Leih ist.* 2 

Es gibt aber auch unter den Uabhinen eine Ansicht, welche 
die Ehe zwischen Stiefgeschwistern, die zusammen aufwachsen, 
aus dem Grunde verbietet, weil cs wie eine Heirat zwischen 
(Geschwistern aussieht. 3 


1 Midrasch Mischte VI § 6: 7-0 rnpn «icr raiV a*;*r-o .n* p rrrcr *1 ~tk 

:rr .srr 1 ? -a-x mn 71-2 rnp.-n ,y;eS nairr nr?n i;r*;n e*aV>m pan .xia^* -*rr" x” 
enx px rx ,P3C^ ran rtn eVirm rar 2 n p ^ rtan 13 :r”rr ntn cVipr .a^rac 
T2C2 Sr*x ra rar 2-4*2 ia*j* jpra. 

- Eschkol ha-Kofer des Jehudah Hadassi, AB 316—3l‘J(ll6 b , 116°, ll“ b ): 
x*n c*xn rrx r; *r •.. 7:xa 72x2 nhirt .r:*x :72s 72s rrx rs n er 

i*r2 x*n irrx *: niara iraa. 

* Jeruschalmi .Ichamoth II, 5 (3 J 63): r*22 i^n:r rmrr *;r ntj^ ‘1 :r: .rar '*• 
... ppn r*x-a *;ca arm*» prex irr*. 
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§ 19 . 


,Ob Vater und Sohn oder zwei Brüder je zwei Schwestern 
heiraten dürfen ? 

Das ist heidnisch und gehört zu den Gesetzen der Magier. 
Es dürfen daher Vater und Sohn w r ie auch zwei Brüder nicht 
je zwei Schwestern heiraten. 4 

Genau so die Karäer: ,Das Verbot der Ehe zwischen 
zwei Verwandten mit zwei Verwandten wird abgeleitet aus dem 


Schriftwort Lev. 18, 11. Der Mann und sein Sohn, die Frau 
und ihre Tochter sind je zwei Verwandtschaftsgrade; ebenso 
zwei Brüder mit zwei Schwestern und zwei Brüder mit Mutter 
und Tochter oder zwei Schwestern mit Vater und Solin.‘ 1 


§ 20, 24. 


,Es darf ein Mann nicht zwei Schwestern (nacheinander), 
eine Frau nicht zwei Brüder (nacheinander) heiraten. 4 

,Es darf ein Manu nicht die Tochter seines Bruders oder 
die Tochter seiner Schwester, und eine Frau, nachdem ihr Ge¬ 
mahl gestorben ist, nicht den Sohn seines Brruders oder den 
Sohn seiner Schwester heiraten. 4 

(Quelle Lev. IS, 14, 16, IS. 18, 1H heißt cs aber »während 
sie lebt 4 ; 2 daher gestatten die Rabbinen die Ehe mit der 


Schwägerin nach dem Tode 
Karäer: ,Das Verbot IS, IS 
18, 1(1. Wie eine Frau zwei 
heiraten darf, ebenso darf 
auch nacheinander nicht 


der Frau. Dagegen sagen die 
entspricht genau dem Verbote 
Brüder auch nacheinander nicht 
ein Mann zwei Schwestern 
heiraten. 43 


§ 21 . 

,Es darf ein Mann nicht die Tochter seines Bruders, noch 
seiner Schwester, nocli deren Kinder heiraten. 4 

1 Adereth Elialiu 161 b : ysx prx rz my 3ir:r nsa c'-xr Tr by a’ixr % :v -nex 
*;r rc'-xr *:r nrs er nrxm c'ixr ’;r 1:3 oy r’xnr (Lev. IS, II) 'iri 73 X rn^is 
1331 r*x^ nvnx *pn .roi enb o’px ’;ri nvnx c’rx. 
s rma. 

3 Eschkol ha-Kofer 116 c : pmtx mM3 (Lev. 18, 16) isui ynx rrx nrp isx 
pvnx [3 in’ ryijns ri23i o’TO rtrx by c’rx tc cticxc 133 ■: :mcx ^r^rrx 

PH'CX P1231 e*TI3. 
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Karäer: ,Das Verbot Lev. 18, 7 bezieht sich auf 
die Tochter deines Bruders und die Tochter deiner 
Scli wester.‘ 1 

§ 22, 25. 

,Es darf keine Elic stattfinden zwischen 

1. dem Soline des Vatersbruders oder 

2. der Tochter des Vatersbruders, 

3. dem Sohne des Mutterbruders oder 

4. der Tochter des Mutterbruders 
oder ihren Kindern und 

1. der Gattin des Vatersbruders oder 

2. dem Gatten der Vatersschwester, 

3. der Gattin des Mutterbruders oder 

4. dem Gatten der Mutterschwester.* 

,Der Vatersbruder und Mutterbruder dürfen nicht das 
Weib ihres Brudersohnes noch das Weib ihres Schwestersolmes 
heiraten, denn solches ist die Sitte der Magier.* 

Das Verbot der Ehe mit angeheirateten Onkeln und Tanten 
ist nicht biblisch. Angeheiratete Tanten gehören zu den 15 
von den Uabbinen verbotenen Graden 2 und die Ehe mit an¬ 
geheirateten Onkeln wird von den Karäern verboten. 3 

n 


§ 29. 

Ein Mann bat sich verlobt mit einem Weibe und ist dann 
fortgereist in Handelsgeschäften. Drei oder vier Jahre sind 
vergangen, ohne daß er zurückkommt. Nun sprechen die Eltern 
des Weibes oder ihre Brüder: Mir können nicht länger als 
bisher an dem von uns geschlossenen Vertrage festhalten. Wir 
fürchten, daß unsere Tochter dabei zu Schaden kommt, und 
möchten sie einem anderen geben. 

Wenn er ihr den Unterhalt schickt, muß sie durchaus 
ihrem Gemahl die Treue wahren, denn die Verlobte ist die 


1 Eschkol ha-Kofer 116 b : bv mn iapo. • • (Lev. 18, 7) -ja« rnpi 72 K mp 
■jrinK ps ^>pi -p.-tx ns. 

2 Jebamoth I, 1 ; Maimonides, Mischneh Torah mc'K I, G N. 7, 8 

3 Esc-hkol ha-Kofer llG b : tth ’:ca *th ^xr;n ers »cp: Kin m ’T2:n *th p~ 
»sx ’pk rrx nnsjn »pth bv tick *;xr2 *pitx ^p Kin -ck: ‘sk ’k *sk pipk- 
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Frau des Mannes nicht allein drei oder vier Jahre, 
sondern sogar so lange sie beide leben. 

Wenn sie dagegen nicht von seinem Unterhalt 
und von seinem Fleiße lebt, sondern sich selbst unterhält 
und von ihrem Vaterhause unterhalten wird, soll sie unter allen 
Umständen drei Jahre lang dem Vertrage treu bleiben, 
darüber hinaus aber darf sie nach Belieben handeln. 
Wenn es ihr möglich ist, dem Vertrage treu zu bleiben und in 
Geduld auszuharren, so ist das lobenswert; wenn es ihr aber 
nicht möglich ist, soll sie nach Belieben handeln.' 

Diese Entscheidung ist sehr auffallend. In der orientali¬ 
schen Kirche im allgemeinen hat die Verlobung, wie im biblisch- 
talmudischen Rechte, dieselbe Wirkung wie die Ehe 1 und 
unser Patriarch insbesondere betont ausdrücklich, daß das 
Verlöbnis nur aus den Gründen gelöst werden darf, 
aus welchen die Ehe geschieden wird. So lautet T. §41: 

,Darf der Verlobte sich von seiner Verlobten, die letztere 
sich von dem ersteren lossagen ? 

Der Verlobte darf sich nicht von seiner Verlobten 
lossagen noch umgekehrt, wenn die Verlobung durch 
Vermittlung des Kreuzes, der Priester, Diakone und 
christlicher Zeugen abgeschlossen war, 2 außer wegen 

1 Vgl. Zhisbmann, Eherecht, S. 394ff., 660ff., v. Lingenthal, Griechisch- 
rüm. Recht, S. 75. Vgl. auch die bald mitzuteilenden Bestimmungen 
der arm. Reciitsbücher. — Daß es in unserem Paragraphen um ein 
kirchliches Verlöbnis sich handelt und nicht etwa um eine Zivil¬ 
verlobung, ergibt sich aus § 28 und Jesubarnun § 29: T. § 28 ,Die Ver¬ 
lobung geschieht durch Vermittlung des Priesters und des Diakons oder 
des Bischofs und wenigstens dreier Laien und mit dem Geschenk des 
angebeteten Kreuzes unseres Erlösers. Jede Verlobung, die nicht in 
dieser Weise vollzogen wird, darf nicht als Verlobung angesehen werden. 
Denn auf solche Weise unterscheidet sich unsere Verlobung von der¬ 
jenigen der Heiden.* 

Jesubarnun § 29: ,Wenu Menschen in gewöhnlichen Worten mit¬ 
einander über ihre Mädchen und Knaben reden, daß sic dieselben mit¬ 
einander verheiraten wollen; wenn sie aber nicht rite eine Verlobung 
in Gegenwart von Priestern und Laienbekannten vornehmen und den 
Brautleuten nicht ein Kreuz, Weihwasser und Ring geben; wenn sie 
nun in der Folgezeit von dieser ihrer Verabredung nichts mehr wissen 
wollen, kann man sie nicht verurteilen. 

2 Vgl. die vorhergehende Anm. 
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körperlicher oder geistiger Hurerei, d. i. wie wir oben 1 
gesagt haben, wegen Hurerei und Ehebruch sowie 
wegen Gottesleugnung, Apostasie und Abfall usw. 8 

Wenn dagegen die Entlobung aus irgendeinem anderen 
Grunde stattfindet, so ist derjenige, der die Verlobung aufge¬ 
hoben hat, zu verurteilen, und es soll ihm nicht ein anderes 
Weib gegeben werden. 4 

Da nun Verschollenheit nicht zu den Ehescheidungs¬ 
gründen gehört, so ist ein Ausgleich zwischen § 29 und § 41 
nicht möglich. Wegen § 41 steht § 29 auch ira Widerspruch 
mit § 61, wo das Lösen der Ehe wegen Verschollenheit auch 
dann verboten wird, wenn der Mann der Frau nicht den 
Unterhalt schickt: 

,Ferner: ein Mann heiratet ein Weib und lebt mit ihr 
eine Zeitlang. Er geht dann in Geschäften nach einem anderen 
Ort und es vergehen drei oder vier 3 Jahre, ohne daß er 
seiner Frau den Unterhalt schickt. 

Ferner: ein Mann heiratet ein Weib, geht dann in ein 
fernes Land und nun verstreichen fünf 3 Jahre, ohne daß er 
durch einen Brief seines Weibes gedenkt und daß ihr jemand 
von ihm Nachricht bringt. Wenn nun die Frau einen anderen 
Mann heiraten will, ohne von jenem geschieden zu sein, was 
soll man der Frau darauf antworten? 

Nachdem einmal das Eheband geknüpft ist, gibt 
es keinen anderen Scheidungsgrund als Unzucht oder 




n 


§ 30: ,Aus wievielen Gründen wird die Frau vom Manne, der Mann v.»n 
der Frau poschioden? 

Vier Gründe sind es, wepen deren sie voneinander geschieden werden: 

1 . daß man die Unschuld bewahren will (d. h. ein Gelübde der Ent- 
haltunp vom Geschlechtsleben) . . . 

2 . seortatio corporalis et adulterinm; 

3. seortatio spiritualis, <1. i. Zauberei und Abfall von Gott durch l n- 
plauhen und Dämonenkult; 

I. der Tod. 

Dies sind die Ursachen, welche die Männer von den Weihern, die 
Weiher von den Männern scheiden. 4 

Ypl. dazu die Jtestiinmunpen der armenischen Kechtshllcher: Datastana- 
pirk* I ST, Arm. Hechtshuch II S. 133, I S. 130. 

§32: 7 oder 10 Jahre. Daraus folpt, daß es auf die Dauer der Ver¬ 
schollenheit nicht ankommt. Vgl. zu § 32. 
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Zauberei. Denn jeder, der sein Weib entläßt, ohne daß 
sie Unzucht begangen hat, ist selbst ein Ehebrecher. 
Gleichfalls ist auch jedes Weib, das ihren Mann ver¬ 
läßt, ohne daß er Unzucht begangen, selbst eine Ehe¬ 
brecherin . . . Die Frau soll sich also durchaus nicht 
einer zweiten Ehe zuwenden, nicht eher als his sie 
ffenau erfährt, ob ihr Mann tot ist oder nicht/ 1 

§ 29 ist mit den Entscheidungen § 31 und § 41 nicht zu 
vereinigen und muß auf eine andere Quelle zurückgehen. Diese 
Quelle ist wahrscheinlich Hammurahi § 133, 134: 

,Wenn, nachdem ein Mann [kriegs-] gefangen wurde [und] 
in seinem Hause Mittel zum Leben vorhanden sind, seine Ehe¬ 
frau aus dem Hause . . . geht und in ein anderes Haus ein¬ 
zieht: nachdem ( weil) jene Frau ihren . . . nicht bewahrt hat 
und in ein anderes Haus ging, wird man diese Frau, sobald 
man sie gerichtlich überführt, ins Wasser werfen/ 

,Wenn, nachdem ein Mann gefangen worden ist [und] in 
seinem Hause Mittel zum Lehen nicht vorhanden sind, seine 
Ehefrau in ein anderes Haus einzieht, hat diese Frau keine 
Schuld/ 2 


§ 32. 

,Wenn ein Mann sieben oder zehn Jahre verschollen ist 
und man nicht weiß, ob er noch lebt oder nicht; wenn seine 
Frau einen anderen Mann heiratet und er nun nach langer 


1 So das tal modische und das kanonische Recht. Letzteres macht 
jedoch bei Gefangenschaft eine Ausnahme, indem es für diesen Fall 
bloß einen Wartetermin von 7 Jahren, auch ohne Bestätigung des Todes, 
fordert. So auch das arm. Recht. Datastanagirk' I 7: ,Gerichtssatzung 
betreffs Gefangenschaft von Gatte und Gattin. — Wenn aus dem llause 
des Gatten in Gefangenschaft fortgeführt wird die Gattin . . . Der Warte¬ 
termin aber soll der kanonische sein: wenn sie nämlich bis zum 
siebenten Jahre trotz Anstellung von Nachsuchung im Umkreise nicht 
aufgefunden wird, so verheirate er sich anderweitig . . . Ebenso hat auch 
zu gelten für den Fall der Gefangenschaft des Gatten anderweitige Ver¬ 
heil atung der Frau nach dem statutenmäßigen Termin 4 (Arm. Rechts¬ 
buch II S. 103, 104). Danach Sempad § 40, Arm. Rb. I S 04: ,Nachdem 
die sieben Jahre vorüber sind, können sie sich mit anderen verheiraten, 
frei und ohne weiteres . 4 

2 D. II. Müller, Die Gesetze Hanimurabis S. 35, 3G, 12öf. 
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Zeit doch zurückkehrt und seine Frau verlangt, was soll dann 
mit ihm und seiner Frau geschehen? 

Er darf mit vollem Rechte die Frau wieder zu sich 
nehmen, wenn er will/ 

Dazu sind folgende Bestimmungen der armenischen Reclits- 
bücher zu vergleichen: 

Datastanagirk* I, 13: .Rechtssatzung, betreffs daß zu 
Handelsgeschäften oder irgend anderen Zwecken der Mann in 
der Ferne verzögert, indes sein Weib sich andererseits ver¬ 
heiratet. — W enn ein Mann, sei es zu irgend sonstigen Ge¬ 
schäften oder auch zwecks Handelsbetriebes, auf Reisen geht 
und über die Zeit ausbleibt, so ist s Gebühr, daß die Gattin 
abwarte. Und wenn sich das Unglücksgerücht von 
seinem Tode und sonstigem Verluste verbreitet, so soll 
sie nicht eher eines anderen Mannes werden, bis das¬ 
selbe sich bestätigt, selbst wenn der Ausbleibsverzug 
ein langjähriger sein sollte. V~enn nun aber auch die 
Kunde von dessen Tode sich als sicher bestätigt, so soll sie 
dennoch sich an keinen anderen Mann verehelichen vor dem 
Ablauf siebenjährigen Termins, entsprechend dem Statute be¬ 
treffend Gefangenschaft (Dat. I c. 104). 1 Wenn sie aber vor 
dem Termin einen Mann nimmt oder auch vor der Bestätigung 
und es kehrt jener ihr Mann zurück, so ist derselbe befugt, 
seine Frau wieder zu nehmen.* 8 

Sempad § 72 (X): ,W 7 enn ein Ehemann aus irgend welcher 
Ursache sich aus seinem Lande entfernt, sei es, daß er auf 
Handel auszieht oder in die Sklaverei gerät, und es verbreitet 
sich das Gerücht, daß er gestorben sei, so muß die Gattin 
einen Termin von sieben Jahren ab warten. Hierauf, falls die 
Gattin den Tod bestätigt findet (Var. V: ‘Sei es, daß die Gattin 
den Tod bestätigt findet, oder auch, daß die Bestätigung nicht 
erfolgt* 3 ), kann sie sodann nach Ablauf der sieben Jahre einen 
anderen Ehegatten nehmen. Und wenn nach Ablauf des sieben¬ 
jährigen Termins der [erste] Gatte zurückkehrt und einen an¬ 
deren Mann mit seiner Gattin verehelicht findet, so hat der 
erste Gatte, falls er unverehelicht ist [d. i. falls er nicht ander- 

1 Vgl. ol»en 8. 03 Anin. 1 und arm. Rb. II S. 130. 

* Arm. Rechtsbueh II 8. ll'i. 

3 Das stimmt mit § 40; vgl. oben S. 03 Anin. 1. 
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seitig eine zweite Ehe eingegangen ist], entschieden das Recht, 
seine Gattin zurückzunehmen . . . und wenn Kinder vorhanden 
sind, übergebe sie dieselben dem Vater. 41 

Dazu ist wieder Hammurabi § 135 zu vergleichen: 

,Wenn, nachdem ein Mann [kriegs-] gefangen wurde, 1 2 3 in 
seinem Hause keine Mittel zum Leben vorhanden sind, 2 seine 
Ehefrau zu seiner Lebenszeit, nachdem sie in ein anderes Haus 
eingezogen ist, Kinder gebiert [und] hernach ihr Mann, nach¬ 
dem er zurückgekehrt ist, seine Stadt erreicht, kehrt die Frau 
zu ihrem Manne zurück und die Kinder folgen ihrem Vater. 48 

Auch nach dem talmudischen Rechte wird im Falle der 
Heimkehr des Verschollenen die zweite Ehe gesprengt. 4 5 Dar¬ 
über sind alle Lehrer einig. Hingegen bezüglich der Wieder¬ 
vereinigung mit dem ersten Gatten lautet die rezipierte An¬ 
sicht verneinend, 6 während einzelne sie unter gewissen Bedin¬ 
gungen 6 * gestatten. 

§ 30. 

,Erlaubst du, daß eine Hurerin oder ein Hurer nach voll¬ 
endeter Buße sich verheirate? 

Wenn sie genau (nach Befehl) Buße tun, erlaube ich es, 
denn auch unser Herrgott hat die Buße des David und die 
Tränen der Ehebrecherin nicht versclunälit. 4 

Dazu bemerkt Sachau: 

,Die Epitome dieser Gesetze im Codex Parisinus Syria- 
cus 306, Bl. 112 a bietet hier eine sachliche Differenz: 


1 Arm. Rb. I S. 116. 

* Dies Moment kennen die arm. Rechtsbücher nicht, wobl aber Timo* 
theos, § 29. 

3 D. H. Müller, Die Gesetze llammurabis S. 36, 120 . 

4 Jebamoth X, 1 : K 2 vtKi nc’Ji ra ..*6 i*öki wai o*n ma^> r 6 pa ■j^nr rrrici 
nrei rro xxr ,r 6 pa- 

5 ntoi ntn *xn. 

n Wenn die zweite Ehe nicht mit ausdrücklicher Erlaubnis des Gerichts 
eingegangen wurde. Denn durch die Erlaubnis des Gerichtes erhält die 
zweite Ehe den Schein der Legitimität, dann ist die Wiedervereinigung 
mit dem heimkehrenden ersten Gatten nach Deut. 24, 1 —4 verboten. 

Jebamoth X, 1 : kjcp p rva ’c bv no*a nrr 6 znmo mna K^»r ne*: oxi. 

Toseftha Jebamoth XI, 5 (253 9 ): ra r 6 ^yatr^ 1x21 o»n runa^ rfrpa ncxn 
pnr6 mrriai .. : ra*p ’d bp wctji aa^m .yVpa. 

Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 163. Bd. 6. Abb. 5 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



r>6 


V. Abbandlang: Aptowitzer. 


I?r** ^ Q fa oA bLo )&^Jlo, d. i. *Hurer und 

Hurerin dürfen nach Ableistung der Buße sich wieder ver¬ 
heiraten, nicht miteinander*.' — 

Die Entscheidung der Epitome st imm t mit § 32 überein: 

,Jene aber (der Mann und seine Frau, welche die Frau 
ihres abwesenden Gemahls war) sollen beide von der Kirche 
ausgeschlossen werden und es soll ihnen nicht erlaubt 
sein, miteinander zu leben, denn ihr Umgang ist Un¬ 
zucht, noch eine zweite Ehe einzugehen, denn sie sind Ge¬ 
setzesübertreter und infam (wörtlich: getadelte).* Vgl. § 40. 

Dies stimmt mit der talmudischen Satzung überein: 

,Wie sie (die Ehebrecherin) verboten ist ihrem Gatten, 
ebenso ist sie verboten ihrem Buhlen.* 1 * 

§ 40. 

,Wenn Bräute von anderen Menschen mit Gewalt geraubt 
werden, was sollen ihre Verlobten tun? 

Wenn sie mit Gewalt fortgefülirt sind, sollen sie durchaus 
zu ihren Verlobten zurückkehren. Denn es ziemt sich nicht, 
daß ihnen von beiden Seiten Unrecht geschieht, sowohl von- 
seiten ihrer Verlobten wie von seiten ihrer Räuber. 

. Wenn sie dagegen sich freiwillig haben rauben lassen, 
so sollen der Räuber sowohl wie sie von der katholischen 
Kirche ausgeschlossen sein und sollen wie Hurer und Ehe¬ 
brecher voneinander geschieden werden.* Auch soll 
ihnen nicht erlaubt sein, eine neue Ehe einzugehen, weder dem 
Manne noch dem Weibe.* 

Auch die Entscheidung für den Fall der Gewalt stimmt 
mit dem talmudischen Rechte überein. Ein Punkt der Ehe¬ 
pakten lautete: ,Wenn du in Gefangenschaft geraten wirst, 
werde ich dich loskaufen und wieder zu meiner Gattin 
machen.* 3 Danach lautete die Satzung: ,Wenn sie von 
Räubern gefangen genommen wird, so muß er sie aus- 
lösen; wenn er sie behalten will, darf er sie behalten.* 4 

1 So Uh V, 1 • moK 13 .tdoht dtp. 

* Vgl. § 39. 

9 Kethuboth 51*: b ^•3fwn •py»* »aaprr bk. 

4 Toaeftha Kethuboth IV, 5 (264 1# ): 0 "p» nxn cm „me niee*^ ’iara- 
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Ferner: ,Ehefrauen, die von Dieben gestohlen werden, sind für 
ihre Ehemänner erlaubt (zur Beibehaltung).“ 

§ 43. 

,Wenn ein Mann schwört, daß er seinen Glauben ver¬ 
leugnen will, falls er sich nicht von seiner Frau scheide, was 
soll geschehen? Soll ein Meineid zur Ausführung gelangen 
(falls er die Frau behält) oder eine Ehescheidung (falls er 
seinem Schwur treu bleibt)? 

Ungesetzlichkeit wird durch Ungesetzlichkeit aufgehoben, 
aber das Gesetz wird nicht durch Gesetzesübertretung aufge¬ 
hoben. Das Gesetz Gottes bestimmt, daß eine Frau nicht aus 
einem anderen Grunde als wegen Hurerei geschieden werden 
kann, und der Schwur ist eine Gesetzesübertretung. Es ist 
daher gut, daß der Schwur, der eine Gesetzesübertretung ist, 
durch eine andere Gesetzesübertretung, den Schwurbruch, auf¬ 
gehoben werde. Denn wenn es* verwerflich ist, daß jemand 
schwört, und verwerflich, daß er einen Schwur bricht, 
so ist es noch verwerflicher, daß das Gesetz Gottes 
verletzt, und eine Frau, olme daß sie Hurerei begangen hat, 
geschieden werde.' 

Dies ist ein talmudisches Prinzip: 

,Was ist ein unnützer (nichtiger) Schwur? . . . 
Wenn jemand schwört, etwas zu tun, was ihm unmöglich 
ist (zu tun) . . . wenn er schwört, ein Gebot zu über¬ 
treten . . .** 

Auch der Spezialfall unseres Paragraphen hat seine Ana¬ 
logie in der rabbinischen Literatur. Obwohl nach dem rezi¬ 
pierten 8 talmudischen Rechte die Trennung der Ehe seitens 
des Mannes auch ohne schwere Gründe gestattet ist und nur 
aus ethischen Motiven perhorresziert wird, die Auflösung der 
Ehe also keine eigentliche Gesetzesübertretung bedeutet, ent¬ 
scheidet dennoch R. Hai Gaon: 

1 Kethuboth 61 b : wnaA |"ir *3ii ’aün re: 'in. Vgl. zu dem Thema noch Rc- 
sponsen der Gaonim *npr 64* N. 4. 

* Mischnah Schebuoth 29*: tvbk *kv nan bp pari . ..?air rpiar K'n ir* 
. ..m*on na ^eaV pari ...iS 

* Die Schale Schammais gestattet die Ehescheidung nur im Falle Ehe¬ 
bruchs seitens der Frau; Mischnah Gittin 90*. Vgl. Matth. 6, 32. 

6 * 
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,Wenn jemand schwört, seine Frau zu entlassen, greift 
der Schwur nicht Platz; wie wenn jemand schwort, seine 
Schuld nicht zu bezahlen. 41 

Der Schluß von § 43 lautet: ,Wer sich von seiner Frau 
scheidet, begeht Ehebruch und veranlaßt seine Frau, Ehebruch 
zu begehen. 4 Dazu fügt Sachau erklärend hinzu: ,d. h. ihrer¬ 
seits gezwungen die Ehe aufzugeben. 4 

Mir scheint diese Erklärung nicht zutreffend. Es wäre 
Unrecht, das unfreiwillige Aufgeben der Ehe seitens der 
Frau als Ehebruch zu bezeichnen. In Wirklichkeit ist die 
fragliche Stelle ein Zitat aus Marc. 10, 11 und Matth. 5, 32, 1 2 3 
und dort ist gemeint, ,daß die Frau durch die Scheidung in 
die Lage versetzt wird, einen anderen zu heiraten und gewisser¬ 
maßen dadurch Ehebruch zu begehen. 4 8 


§.40. 

.Ein Mann stirbt, hinterläßt viel Reichtum und Habe sowie 
eine Mutter, eine Gattin und Vettern (Söhne des Vatersbruders). 
Wer von ihnen beerbt ihn? 

1. Wenn seine Mutter und Gattin sich nicht wieder ver¬ 
heiraten, beerben sie ihn, seine Mutter, weil sie ihn geboren, 
seine Gattin, weil sie ein Fleisch mit ihm ist. 

Wenn sie dagegen wieder heiraten, bekommen sie ihre 
Smps3t( und das Legat, das der Verstorbene ihnen vermacht hat. 

Hat er ihnen dagegen kein Legat vermacht, so 
gibt man ihnen ein Zehntel seiner Habe, derjenigen, 
die er erworben hat, seitdem sie in sein Haus eingetreten sind. 


1 Responsen R. Salomo ben Adereth N. 734: njrcr p« ,wx rx mr-r r2r;r *r 
isin me* xHr i*2r;r »er Hin ’vn n*>n. Vgl. J. Müller, Einleitung in die Re- 
sponsen der babylonischen Geonen, S. 230 N. 393. Vgl. ferner Resp. d. 
Gaonim ed. Eyck N. 44, 64* N. 44, ed. Harkavy S. 149 N. 319 

und S. 172 N. 345; dagegen ed. Lyck N. 37. 

* ,\Ver sein Weib entläßt, außer wegen Hurerei, der macht, daß sie die 
Ehe bricht.* Marcus 10, 11 und Luc. 16, 18: Wer sein Weib entläßt und 
ein anderes nimmt, begeht Ehebruch. 

3 Vgl. D. H. Müller, Die Bergpredigt im Lichte der Strophentheorie (Wien 
1908) S. 20. 
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Im übrigen aber werden die Vettern zur Erbschaft des 
Verstorbenen berufen/ 

Dazu bemerkt Sachau: 

,Die Bestimmungen dieses Paragraphen betreffend das 
Erbrecht der sich wieder verheiratenden Witwe des Erblassers 
widersprechen denjenigen der § 49, 50. Nacli letzteren be¬ 
kommt sie. 

1. ihre sspvib 

2. ihre Swpsa, 

3. Legate, die der Erblasser ihr vermacht hat, und 

4. ein Zehntel desjenigen Vermögens, das der Erblasser 
seit dem Tage, da seine Frau in sein Haus gezogen ist, er¬ 
worben hat. 

Dagegen bekommt sie nach § 46 nur 

1. ihre Swpea, nicht ihre ©epvib und 

2. die Legate, die der Erblasser ihr vermacht hat. 

Und nur in dem Falle, wenn der Erblasser ihr kein Legat 
vermacht hat, bekommt sie das genannte Zehntel als einen Er¬ 
satz für das nicht vorhandene Legat. 

Eine Erklärung dieser Differenz wüßte ich nicht zu geben. 
Man könnte annehmen, daß im Texte S. 90 vor (Z. 15) 

ausgefallen sei o d. i. ihre ^spvaf und, aber die Diffe¬ 

renz in der Bestimmung über das Legat und das Zehntel läßt 
sich nicht durch die Annahme einer Textkorruptel aus der 
Welt schaffen. Ist daher dieser § 46 vielleicht erst in späterer 
Zeit hinzugefügt worden, wobei daun die Diskrepanz zwischen 
ihm und den § 49, 50 übersehen wurde?* Soweit Sachau. 

Ich glaube, daß diese Differenzen doch aus der Welt ge¬ 
schafft werden können. 

Zunächst ist zu bemerken, daß auch in § 65 und § 86 
der Witwe Bwpsa und ospv^ zugesprochen werden, was die 
Emeudation Sachaus noch wahrscheinlicher macht. Diese scheint 
aber auch ohne den Widerspruch mit der viermal wiederholten 
abweichenden Bestimmung entschieden richtig. Denn es wäre 
widersinnig, die Frau ihre Dos verlieren zu lassen und ihr die 
Donatio zuzubilli^en. Das Umgekehrte wäre verständlich und 

o n 

hat auch seine Analogien. So verliert z. B. nach talmudischem 
Rechte die ehebrechende Frau ihre Donatio, während sie die 
Dos, wenigstens soweit sie noch in Natura vorhanden ist, 
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zurückbekommt. 1 Nach Jesubarnun* and dem altarmeni* 
scheu Rechte der Datastanagirk' bekommt die Frau bei durch 
den Gatten verschuldeter Ehetrennung ihre Dos und hat auf 
die Donatio keinen Anspruch. Daß aber die Frau ihre Bwpsi 
bekommen und ihre verlieren sollte, ist undenkbar. Die 

Emendation Sachaus ist daher absolut notwendig, einerlei ob 
der Paragraph echt ist oder nicht. Demnach muß man auch 
§ 69 lesen: ,Die Frau erbt von ihrem Gemahl ihre Scspea und 
ihre fspvV, 

Was die zweite Differenz betrifft, so ist die Annahme, 
§ 46 sei ein späterer Einschub, absolut unzulässig: aus dem 
Grunde, weil die Bestimmung, daß im Falle eines Legates die 
Frau keine weiteren Ansprüche erheben kann, auch aus §§65* 
und 86 4 zu erkennen ist, § 69 wiederholt und in § 98 aus¬ 
drücklich betont wird. 

§ 69: ,Die Frau erbt von ihrem Gemahl ihre 5<opsa 5 und 
was er ihr zuwendet (als Legat?). Wenn er ihr aber nichts 
zuwendet, erbt sie, wie wir (in §§ 49, 50) gesagt haben, 
ein Zehntel von seiner Habe. 4 

§ 98: ,Wenn ein Mann zu seinen Lebzeiten seiner Frau 
von seiner Habe eine testamentarische Zuwendung gemacht hat, 
hat sie dann (nach seinem Tode) noch einen anderen Anspruch 
auf seine Habe, abgesehen von diesem Legate, oder nicht? 

1 Ketbubotb 101*: Wenn sie Ehebruch begangen, verliert sie nicht (den 
Anspruch auf) die noch vorhandenen Überreste ihrer Mitgift: uh rmr? 
|t"p tpik^2 rrroBCT. Vgl. Maimonides, mtnt XXIV, 10 und dagegen Resp. 
der Gaonim ed. Harkavy S. 35 N. 71. 

* § 5 .Gleichfalls, wenn der verheiratete Mann Unsucht begeht, soll seine 
Frau ihn verlassen und fortgehen, indem sie ihre ganze pepvi^ mitnimmt.* 

3 .Wenn sie dagegen nicht in ihrem Hause bleibt, vielmehr fortgehen will, 
darf sie sowohl die ocopeo, die sie von ihrem Gemahl erhalten hat, wie 
die «pEpvrj, die sie von ihrem Vater bekommen hat, mitnebmen. Außer¬ 
dem darf sie ein Zehntel von der Habe ihres Mannes mitnehmen.* 

4 , . . . Wenn sie dagegen sich wieder verheiraten will, bekommt sie ihre 
oopea, alles, was sie aus ihrem Vaterhause mitgebracht hat, und ein 
Zehntel der Habe ihres Mannes.* — 

Hätte die Frau neben dem Legate Anspruch auf ein Zehntel des Ver¬ 
mögens, so müßte logischer- und billigerweise im Falle, daß ihr kein 
Legat vermacht wurde, ihr ein größerer Anteil am Vermögen des Mannes 
zugesprochen werden. 

s Vgl. oben S. 27 Anm. 1. 
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Wenn der Verstorbene ihr durch seine testamen¬ 
tarische Zuwendung ihr volles Recht gewährt hat, hat 
sie nichts weiteres zu beanspruchen. 4 

Dagegen wird in §§ 49 und 50 ausdrücklich gesagt, daß 
die Frau neben dem Legate auch noch ein Zehntel des Nach¬ 
lasses bekommt. Wie können nun diese beiden entgegenge¬ 
setzten Entscheidungen ausgeglichen werden? Beider Echt¬ 
heit ist durch die Wiederholung verbürgt; auch die Annahme 
einer Meinungsänderung beim Patriarchen selbst, an sich un¬ 
wahrscheinlich, ist wegen der Gruppierung der betreffenden 
Paragraphen ausgeschlossen. Ich glaube, daß der Patriarch 
selbst für die Lösung dieses Rätsels gesorgt hat, indem er am 
Schlüsse von § 98 folgendes bestimmt: 

,Wenn er ihr aber nicht ihr volles Recht gewährt hat 
und dies evident ist, muß sie außer dieser Zuwendung noch 
etwas anderes bekommen. 4 

Im Falle, daß der Frau gar kein Legat vermacht wurde, 
beträgt dieses ,etwas anderes 4 ein Zehntel des Vermögens. Wir 
haben also die Rechnung: 

Legat -f- Anteil = 
ist Legat = 0 
oder Legat = 
so ist Anteil = 
ist Legat — 

so ist ^Anteil = 0. 

D. h.: in § 46 und § 86 handelt es sich um ein Legat, 
durch welches der Frau ihr volles Recht gewährt wird, es be¬ 
trägt nicht weniger als ein Zehntel des Vermögens; daher darf 
die Frau keine weiteren Ansprüche erheben. Dagegen ist in 
den §§ 49 und 50 das Legat ganz unbedeutend; daher be¬ 
kommt die Frau ein Zehntel der Habe. 1 — 

Derselben Erscheinung begegnen wir auch beim Erbanteil 
der verwaisten Tochter. Dieser beträgt nach § 66 ebenfalls 
ein Zehntel des Nachlasses, und aus §§ 50, 51, 52, 67 und 83 
erfahren wir, daß die festgesetzte Quote nicht das primäre, 
sondern ein subsidiärer Ersatz ist für den ,Unterhalt 4 . Auch 

« — m 

1 Es ergibt sich also, besonders aus § 69, daß das Legat das ursprüng¬ 
liche, das Zehntel bloß Ersatz dafür ist. 
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sehen wir, daß, im Falle der Unterhalt allzu kärglich bemessen 
wird, die Tochter das volle Zehntel bekommt, wie die Witwe, 
wenn das ihr zugedachte Legat sehr klein ist. Die Bestimmung 
in § 66 lautet: 

,Den Töchtern muß ein standesgemäßer Unterhalt 
entweder von ihren Eltern oder von ihren Brüdern gegeben 
werden, nämlich ein Zehntel von dem Nachlasse ihres Vaters/ 
Dagegen §§ 50, 51, 52, 67 und 83: 

, . . . Seine Tochter aber soll dasjenige erben, was 
ihr ihr Vater (als fepvij oder als Geschenk oder als Legat) 
gegeben hat. Wenn ihr Vater dagegen ihr nichts ge¬ 
geben hat, erbt sie die Kosten des Lebensunterhaltes, 
welche ihr ihr Bruder nach seinen Verhältnissen gewährt.* 

, . . . Seine Tochter erbt dasjenige, was ihr Vater ihr zu¬ 
gewendet hat.* 

,Wenn seine Eltern gestorben sind, wird sein Nachlaß zu 
gleichen Teilen unter seine Brüder verteilt, während die 
Schwestern ein Zehntel des Nachlasses zu ihrer sefvr, 
hinzubekommen, wenn nicht ihr Vater sie (versorgt 
hat') nach seinen Verhältnissen und weder im Leben 

4 

noch im Tode ihnen (das ihnen Zukommende) zuge¬ 
wendet hat.* 

.... Die Töchter aber erben neben ihren Brüdern als 
standesgemäßen Unterhalt dasjenige, was ihnen ihre 
Eltern oder Brüder erübrigen. 

Wenn aber Eltern oder Brüder ihre Töchter, be- 
ziehungs weise Schwestern benachteiligen, dann be¬ 
kommen diese ein Zehntel von der Habe ihres Vaters. 4 

.... Die Schwestern werden nicht neben ihren Brüdern 
zur Erbschaft berufen. Sie erhalten nur. was ihnen von seiten 
ihres Vaters und ihrer Mutter oder ihrer Brüder zukommt. 
Wenn sie aber von ihrem Vater nicht ihr Recht be¬ 
kommen haben und selbst nichts haben, wird ihnen 
ein Zehntel ivom Nachlasse ihres Bruders > sre^eben.* 

* r c 

Bezüglich des Anteiles der Tochter decken sich die Be¬ 
stimmungen des Patriarchen mit den Satzungen des talmudi- 

v. r 

sehen Rechtes in geradezu merkwürdiger Weise. Auch nach 

v v 

talmudischem Rechte bekommt die Tochter als Ausstattungs- 
beitrai: ein Zehntel des väterlichen Vermögens, sowohl vom 

V- ^ 
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Vater selbst, als auch von den Erben. Diese sind außer-, 
den} noch verpflichtet, der Tochter einen standesgemäßen 
Unterhalt zu gewähren. Und auch hier ist das Zehntel 
nicht das ursprüngliche und ist nur für die Fälle bestimmt, 
wo man nicht weiß, wieviel der Vater der Tochter gegeben 
hätte: 

Ein Punkt des Ehekontraktes lautete: ,Die weiblichen 
Kinder, die du von mir haben wirst, werden (nach meinem 
Tode) wohnen in meinem Hause und unterhalten werden von 
meinem Vermögen bis zu ihrer Verheiratung.' 1 * * 

Diese Bedingung mußte unter allen Umständen eingehalten 
werden, seihst wenn der Nachlaß nicht für den Unterhalt aller 
Kinder ausreichte: 

»Wenn jemand stirbt, Söhne und Töchter hinterläßt: wenn 
das Vermögen groß ist, erben die Söhne und die Töchter 
werden unterhalten; ist das Vermögen klein, so werden die 
Töchter unterhalten, seihst wenn die Söhne betteln gehen 
müßten.' * 

,Die Tochter, die von ihren Brüdern unterhalten wird, 
bekommt ein Zehntel des Vermögens', 8 ,aber nur, wenn man 
den Vater nicht schätzen kann (in bezug auf die Größe des 
Betrages, den er seiner Tochter gegeben hätte), wenn man aber 
dies abschätzen kann, richtet man sich nach dieser Schätzung.' 4 

Allgemein lautet die letztere Bestimmung: ,Bei der Fest¬ 
setzung der Mitgift richtet man sich nach dem Vater.' 5 Dies 
hat auch der Patriarch Chenanischo rezipiert: »Die Tochter, 
die nach dem Tode ihres Vaters verheiratet wird, muß am 
Tage ihrer Verheiratung dasjenige bekommen, was ihr Vater 
ihr zu seinen Lebzeiten gegeben haben würde.' 6 

Wie wir sehen, kennt der syrische Patriarch am Ende 
des 7. Jahrhunderts keine festgesetzte Teilquote des väterlichen 

1 Mischnah Kethnboth 62 b : ” 03 :s pr*oi *rraa |arr p.v pm japw pa 

paw^ pnp^»m. 

* Baba Bathra IX, 1: .wir nuarn irn» nwan pavxs o’oaanr pta ,m:ai owa nwm rar vs 
OTinen bv i^ar’ warn wir nwan p»r» o’oaa. 

• Kethnboth 68*: o*o 3 J tir’p nh»w [mi p rwitan ra. 

4 Ibid.: nwvoa abi an „tjvdih an. 

8 Kethuboth 68»: aaa psr no:*»V. 

6 XXI § 6. Vgl. oben S. 24. 
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.Nachlasses, den die Tochter lukriert. Ebensowenig' weiß etwas 
von einem solchen Teilbetrag der Zeitgenosse des Timotheos 
und mit ihm in einer und derselben Stadt amtierende Jesu- 
bamun, der überhaupt einen Rechtsanspruch der Tochter nicht 
kennt, sondern sie bloß der ,Liebe 4 der Brüder empfiehlt. 1 Im 
svr.-röm. Rechtsbuch bekommt die Tochter einen Pflichtteil in 

W 

der Größe eines Teiles von einem Viertel des Nachlasses. 4 * 
Der Patriarch Timotheos hat also seine Bestimmung, daß die 
Tochter ein Zehntel des väterlichen Vermögens bekommt, 
weder aus syrischen Rechtsquellen noch aus einem syri¬ 
schen Rechtsbrauch schöpfen können. Da nun diese Be¬ 
stimmung auch allen anderen in Betracht kommenden Rechten, 
mit Ausnahme des talmudischen, fremd ist, so muß man not¬ 
wendig das talmudische Recht oder den jüdischen Brauch 
als Quelle des Patriarchen ansehen. 3 


1 § 50: .Im Falle ihr Vater ihr nicht ein Geschenk] Yermacht hat und sie 
nun ihre Brüder in Liebe am etwas bittet, gebührt es sich, daß sie ihr 
geben.* § 62 lautet schon etwas bestimmter: ,Wenn ein Mann stirbt and 
Sohne and Tochter hinterläßt; wenn die Sohne sich Toneinander trennen 
and die Tochter noch nicht verheiratet sind, sollen die Sohne ihren 
Schwestern für ihre Erziehung sowie für ihren Schmack bei Gelegenheit 
der Heirat Anteile geben and sollen nicht über ihre Schwestern and 
deren Personen Hohn and Spott kommen lassen.* Vgl. noch § 63. 

* Syr.-röm. Rechtsbach § 1 , L. Arm. Ar.). Vgl. dazu D. H. Müller, 
Das S v r.- r 0 m. R b. S. 21 f. 

* Interessant ist die Art, wie der Patriarch dieses Zehntel begründet: 
§ 53 .Warum hast da bestimmt, daß der Frau ein Zehntel gegeben 
werden soll, nicht mehr und nicht weniger? 

Weil sie das Weibi ein Teil vom Ganzen (des Mannes) und eine 
Rippe vom Ganzen seines Körpers ist 'L’nd er nahm eine Ton seinen 
Kippen und gab ihm dafür Fleisch’ ^Genesis 2,21). Wäre sie als eiu 
Ganzes von einem Ganzen genommen worden, ähnlich wie Seth von 
Adam, würde sie erben wie ein Mann. Nun aber, da sie nicht als ein 
Ganzes von einem Ganzen, sondern als ein Teil von einem Ganzen ge¬ 
nommen ist, bekommt sie naturgemäß ein Zehntel, nicht die Hälfte, 
oder ein wenig mehr oder weniger. Wir schließen sie daher nicht gauz 
von der Erbschaft aus, denn sie ist dem Leibe v des Mannest nicht fremd, 
wir geben ihr aber auch nicht v einen Teil wie einem männlichen Erben, 
denn sie ist nicht ein Ganzes wie ein (anderes) Ganze, sondern tnur) 
eiu Teil. Der Mann ist etwas Vollkommenes wie die Zahl Zehn, die 
Iran dagegen ist nicht etwa« Vollkommenes, vergleichbar der Eins im 
Verhältnis zur Zehn * 
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Ans dem Zehntel als Anteil der Tochter am Nachlaß 
des Vaters erklärt sich das Zehntel, welches die Witwe vom 
Nachlaß des Gatten bekommt und die geschiedene Gattin, 
wenn der Mann die Scheidung verschuldet. 1 Dies geschieht 
nicht in bloßer mechanischer Gleichmachung, sondern aus tie¬ 
feren Gründen. 

Auf die Frage ,wie groß die 8u>pei der Frau sein soll?' 
antwortet Timotheos: ,Ihre äwpea muß sich nach ihrer fepv^ 
richten.'* Es besteht also eine Korrespondenz zwischen Do¬ 
natio und Dos. Daß auch der Erbanteil der Witwe in 
einem gewissen Verhältnis zur Dos steht, ist mit aller Wahr¬ 
scheinlichkeit vorauszusetzen. Nun lesen wir bei Jesubarnun 
folgendes: 

,Es soll jedermann sich richten nach der Sitte seines 
Landes und demgemäß verfahren. Wo also die Brüder ihren 
Schwestern keinen Anteil an der Erbschaft gewähren, da bringen 
die Frauen ihren Männern auch nicht ihre väterliche Erbschaft 
mit in die Ehe. 

Es besteht daher eine Gleichheit (des Erbteiles 
und der Mitgift) der Weiber. 

Wenn die Frauen nur einen Teil erben, d. h. jede soviel 
wie die Hälfte des Anteiles ihres Bruders, oder wenn sie einen 
ganzen Anteil erben; soviel die Schwester erbt, ebenso¬ 
viel bringt sie (als Frau) ihrem Gemahl mit in die Ehe, 
je nachdem ein Teilerbe oder ein Ganzerbe.' 8 

Die Frau bringt also ihrem Manne soviel als Mit¬ 
gift, wieviel sie vom Nachlaß ihres Vaters bekommt. 
Wir haben nun folgende Rechnung: 

Dos = Erbanteil der Tochter, 
Erbanteil der Witwe = Dos, daher: 

Erbanteil der Witwe = Erbanteil der Tochter. 

Da nun der Erbanteil der Tochter ein Zehntel des Nach¬ 
lasses beträgt, so bekommt auch die Witwe ein Zehntel. Warum 

1 § 44 Abs. 3: ,. . . denn die Frau bat das Recht, den zehnten Teil seiner 
Habe dafür, daß er sein Lager beschmutzt hat, zu bekommen.* 

Der ,zehnte Teil* ist gewiß daraus zu erklären, daß die Geschiedene 
ihres Ernährers beraubt wird wie die Witwe und daher vom Vermögen 
ihres Mannes denselben Anteil bekommen soll, welchen die Witwe erbt. 

* § 62. 3 § Bl, 8. 139. 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITYOF MICHIGAN 



76 


V. Abhandlung: Aptowitzer. 


die geschiedene Frau bei durch den Gatten verschuldeter Ehe¬ 
scheidung ein Zehntel seiner Habe bekommt, ist schon oben 
erklärt worden. 1 


Erbklasse 1. 

2 . 

3. 

4. 

5. 

6 . 

7. 

8 . 

9. 

10 . 
11 . 
12 . 

13. 

14. 


yy 

yy 

yy 

yy 

yy 

yy 

•« 

* / 

yy 

yy 

• $ 


Erbrecht. 

Söhne (nicht Töchter).* 

Deszendenz der Söhne. 5 
Töchter. 4 

Deszendenz der Töchter. 5 
Vater und Mutter. 6 
Brüder (nicht Schwestern). 7 
Deszendenz der Brüder. 8 
Schwestern. 9 

Deszendenz der Schwestern. 9 
Vatersbrüder. 10 

Deszendenz der Vatersbrüder. 11 
V aterssch western. 11 
Deszendenz der Vatersschwestern. 1 * 
Mütterliche Verwandte. 15 


Vergleicht man diese Parentelenordnung mit den Suk¬ 
zessionssystemen des talmudischen Rechtes und des syrisch- 
römischen Rechtsbuches, so sieht man. daß die Erbfolgeordnung 


des Patriarchen mit dem ersteren vollko 
und vom letzteren sehr erheblich ab weicht: 


«im 


en übereinstimmt 


Talmud ischcs Erbrecht: 

1. Söhne (nicht Töchter). 

2. Deszendenz der Söhne. 

3. Töchter. 

4. Deszendenz der Töchter. 


Syrisch-römisches Rechtsbuch: 

1. Kinder (Söhne und Töchter). 

2. Deszendenz der Söhne. 

3. Vater. 

4. Brüder und Schwestern. 


S. 75 Anm. 1. 

§§ 49, 50. 51,60*. 67. 81, 56, 5$. 

§§ 4S, 55. tU. 

§ 48. » Vgl. § 97. 

§§ 51,64, OS, S7 und weiter unten 5*. 77 f. 

§§ 52, 54. 83. « Vgl. §§ 67. 

§§ OS. u Vgl. $$ 6*,9I. 

§§ *2. 4S. lf Vgl. §§ 68, 82. 

weiter unten 8. 7>t. 


1 

s. • 

* 

4 

Vg 

3 

Vg 

4 

Vg 

f 

Vg 

7 

Vg 

» 

Vg 

II 

Vg 

1) 

Vg 
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Talmudisches Erbrecht: 

5. Vater (nicht Mutter). 

6. Brüder. 

7. Deszendenz der Brüder. 

8. Schwestern. 

9. Deszendenz d. Schwestern. 

10. Vatersbrüder. 

11. Deszendenz der Vaters¬ 

brüder. 

12. Vatersschwestern. 

13. Deszendenz der Vaters¬ 

schwestern. 

14. Mütterliche Verwandte 

ausgeschlossen. 1 


Syrisch-römisches Rechtsbuch: 

5. Deszendenz der Brüder. 

6. Vatersbrüder (und Schwe¬ 

stern). 

7. Deszendenz der Vaters¬ 

brüder. 

8. Söhne der Töchter. 

9. Söhne der Schwestern. 

10. Söhne der Tanten. 

11. In Ermangelung der väter¬ 

lichen Erben tritt ein 
das Geschlecht der 
Mutter. 1 


Wir sehen also, daß die Grundidee der Parentelenordnung 
des Patriarchen verschieden ist von der im syrisch-römischen 
Rechtsbuch, aber mit der talmudischen Linealsukzession sich 
vollkommen deckt. Wir werden nun auch sehen, daß selbst 
die einzige Differenz zwischen dem System des Patriarchen und 
dem des Talmuds, das Erbrecht der Mutter und ihrer Kognaten, 
talmudischen Ursprungs sein kann, beziehungsweise sein muß: 

§ 87: ,Wieviel lassest du den Vater von seinem Sohne, 
die Mutter von ihrem Sohne erben? 

Alles, was Vater und Mutter haben, gehört ihren Kindern 
(wörtlich: Söhnen). Wenn aber die Kinder kinderlos sterben, 
fällt die Erbschaft (d. h. die von den Eltern unter irgendeinem 
Titel auf die Kinder übertragene Habe) ungeteilt von den 
Kindern auf die Eltern zurück und die letzteren verfügen 
darüber nach Belieben.* 


1 Vgl. Ober die beiden Erbrechtssysteme and die Übereinstimmung zwischen 
beiden D. H. Müller, Das syrisch-römische Rechtsbuch nnd Hammurabi 
S. 7 f., 37 f., ferner Semitica II, 8. 42 f., woselbst auch über das arme¬ 
nische Erbrecht. Vgl. auch Aptowitzer in The Jewish Quarterly Review, 
1D07 S. 609. 
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§ 89: ,Ein Mann stirbt und hinterläßt 

den Vater seiner Mutter und 
die Mutter seines Vaters. 

Wenn der Erblasser ein männliches oder weibliches Kind 
hat, beerbt ihn dieses. 

Hinterläßt er dagegen keine Kinder, so teilen unter sich 
der Vater seiner Mutter und die Mutter seines Vaters seinen 
Nachlaß zu gleichen Teilen.* 

§ 67: ,Wenn solche (Erben väterlicherseits) nicht vor¬ 
handen sind, fällt die Erbschaft dem Geschlechte der Mutter zu.* 

Die Mutter und ihre A^endenz haben demnach das 
gleiche Erbrecht wie der Vater und seine Aszendenz. Diese 
Anschauung, die allen alten Erbsystemen fremd ist, wird von 
einer talmudischen Autorität vertreten. 

R. Jochanan sagt im Namen des R. Jehuda b. Rabbi 
Schim’on: ,Die biblische Vorschrift ist: Der Vater beerbt seinen 
Sohn und die Mutter beerbt ihren Sohn, denn es steht (Num. 
36, 8): ‘Und jede Tochter, welche einen Erbbesitz erbt aus den 
Stämmen Israels*, der Stamm (die Familie) der Mutter ist also 
analog zu behandeln wie die Familie des Vaters. Wie also der 
Vater seinen Sohn beerbt, so auch die Mutter ihren Sohn.* 1 

Dazu sind noch folgende Ausführungen der Karäer zu 
vergleichen: 

,Wenn der Vater noch lebt, erbt der Vater; wenn nicht, 
erbt die Mutter.** 

,Wie der Vater bei der Beerbung seiner Kinder den Vor¬ 
rang hat vor der Mutter, so hat die Mutter den Vorrang vor 
den übrigen Verwandten (mütterlicherseits), wie No'mi ihre 
Söhne beerbt hat und sie deu Erben vererbt hat.* 3 

,Xur wenn er (der Verstorbene) weder Vater noch dessen 
Deszendenz hat, fällt seine Erbschaft der Mutter und ihrer 
Deszendenz. zu.‘ 4 

‘ Baba Bathra 114 b : na rm 2 m rmr nan ppor »an Ta rmrr »ai antra Jjrrv > noa 
p* r-v 3 k am r*s .am am n*a trpe ,Piea *»»ur na m ntnv nram ia 
na ra rr-v rra ean rra ** , 1 : 2 . Vgl. D. H. Müller, Daa ayr.-röm. Recht«- 
buch S. 18f., woraus die Übersetzung entnommen ist. 

* Eschkol ha-Kofer AB 252 (96« 1 ): am n? j*»* an ,rr am »»na. 

* lind. 97 •: Srs rsn'p aicn {2 :aarra a‘rnaVs arSna rrpVi raaV nrb omp am tic 
* n r"P tu* 1 ' mr^nam rra na rr— ~r: *nc -xr. 

* Ibid. AB 255 ^98*): mr* mc-**raa* rr- mir aa nr aVi aa air mS an rr. 
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,Es ist eine strittige Frage, ob die Mutter erbt: Die 
einen sagen: Die Mutter beerbt ihren Sohn, die andern ne¬ 
gieren dies. Das Richtige ist, was wir bereits gesagt haben. 
Sie beerbt ihren Sohn, soweit Geld und beweglicher Besitz in 
Betracht kommt, in bezug auf unbeweglichen Besitz beerbt sie 
ihn nur dann, wenn sie demselben Stamme angehört. 11 

,Wenn es also in der Schrift in bezug auf die Erbordnung 
heißt: Und ihr sollt seinen Erbbesitz dem nächsten Verwandten 
geben aus seiner Familie (nicht aus der Familie des Vaters!), 
so bekundet sie damit, daß sowolil die Verwandtschaft der 
Mutter sowie die des Vaters gemeint sei. 1 * 

,Was aber das Erbrecht der Wurzeln (d. h. der Eltern) 
betrifft, so herrscht darüber eine Meinungsverschiedenheit. 
Manche sagen, daß nur der Vater erbt, die Mutter aber nicht. 
Dies ist die Ansicht der Rabbaniten und einer Autorität der 
Karäer. R. Ahron, der Verfasser des ‘Mibchar (eines Bibel¬ 
kommentars) läßt die Mutter nach dem Vater erben. R. Daniel 
al-Komisi dagegen behauptet, daß die Mutter nur ein Drittel 
bekomme, so wie die Tochter. Die Mehrheit der Gelehrten 
aber entscheiden, daß Vater und Mutter unter sich die Erb¬ 
schaft des Sohnes teilen. 15 

Daß das Erbrecht der Mutter auch in nachtalmudisch- 
rabbannitischen Kreisen nicht als absolut ausgeschlossen galt, 
beweist eine Anfrage an den Gaon Sa’adia in einem Falle, wo 
die Mutter neben dem Bruder einen Teil vom Nachlasse ihres 
kinderlos verstorbenen Sohnes beanspruchte. 4 Sa’adia entscheidet 
natürlich gegen die Mutter, aber die Möglichkeit solcher Pro¬ 
zesse beweist, daß Anschauungen vorhanden waren, welche der 
Mutter ein gewisses Erbrecht zuerkannten. — 

Das Prinzip der Ausschließung der Weiber von der Erb¬ 
schaft wird bei Timotheos in folgenden zwei Fällen durchbrochen: 

1 Eschkol ha-Kofer A B 256 (98 b ): : rua trrn no*rr tn ,oan bv (an) ip^n ona r* 
an om pan ntrrva Vaa ma*oi pooa :nsa rvnr uma traa paarn :«n*r a^> imam rn 
tn*n aV ina taro. 

* Ibid. A B 260 (99 b ): v'ja anpn nai6 m'nj na onnn rntmm *noa mar m ja*» 
•p’P^ vaa nntroi 10 a nnoro Was am *a jnnn innorao. Vgl. D. H. Müller, 
Syr.-rüm. Rechtsbuch S. 17, 18. 

8 Vgl. D. H. Müller, op. cit. 8. 30 Anro. 1 und Text oben S. 33 Anm. 2. 

4 Responsen der Gaonim ed. Harkary N. 640, S. 266, 340. Vgl. Aptowitzer 
in The J. Q. R. 1907 8. 608. 
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1. § 85: 

,Ein Mann stirbt und hinterläßt 

einen Bruder seiner Mutter und 
eine Schwester seiner Mutter. 

Wenn der Erblasser in voller Gesundheit ein Testament 
gemacht hat, ist es giltig. Wenn er dagegen ohne Testament 
gestorben ist, wird sein Nachlaß zu gleichen Teilen 
über die Schwester und den Bruder der Mutter des 
Erblassers verteilt. Denn sie sind ihm gleich nahe ver¬ 
wandt.* 

Daraus ergibt sich der Satz: Wenn in Ermangelung 
von Erben väterlicherseits die mütterlichen Kognaten 
zur Erbschaft berufen werden, haben die Weiber das 
gleiche Erbrecht wie die Männer. Diese Gleichberechti¬ 
gung finden wir auch in § 54 in folgendem Falle: 

,Die Frau stirbt, hinterläßt 

den Gemahl, 

Brüder und 
Schwestern 

und bestimmt, daß ihre $u>psa und ?ipvr 4 ihrem Gemahl abge¬ 
nommen und ihren Brüdern und Schwestern gegeben werden 
sollen . . . Wenn sie aber nicht bei vollem Verstände die Ver¬ 
fügung getroffen hat, soll ihre ganze Habe in drei Teile 
geteilt [und verteilt) werden.* 

D. h. allgemein: Am Nachlasse einer Frau haben 
Männer und Weiber das gleiche Erbrecht. Nun kann 
aber das Erbrecht der mütterlichen Kognaten am männlichen 
Nachlasse auch so aufgefaßt werden, daß sie als Repräsentanten 
der Mutter eigentlich das Vermögen der Mutter erben. Wir 
können daher § 85 auf das in § 54 wirksame Prinzip zurück¬ 
führen. indem wir den aus beiden Paragraphen sich ergebenden 
Satz so formulieren: au dem unmittelbar oder mittelbar 
von einer Frau stammenden Vermögen haben die Wei¬ 
ber das gleiche Erbrecht wie die Männer. 

Dieses Prinzip spielt in der Geschichte des talmudischen 
Erbrechtes keine unbedeutende Rolle. Bis ins vierte Jahr¬ 
hundert hinab waren mehrere Lehrer in Palästina und Baby- 

w 

lonien bestrebt, diesem Prinzipe. von zwei Tannaiten aus dem 
1., beziehungsweise -. Jahrhundert vertreten, auch in der Praxis 
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Geltung zu verschaffen. Der gefürchtete Bann allein hat es 
vermocht, das Durchdringen dieses Prinzipes zu verhindern. 

,R. Eleazar, der Sohn des R. Jose, sagt im Namen des 
R. Zacharja ben Haq-Qassab, und so hat auch R. Simon ben 
Jehudah aus Kephar-Akko gesagt im Namen des R. Simon: 
Sohn und Tochter sind gleich in bezug auf das Ver¬ 
mögen der Mutter.* 1 * * 

Von den Bestrebungen der Amoräer, diesen Satz in der 
Praxis durchzusetzen, wird im babylonischen* und palästinensi¬ 
schen* Talmud berichtet. 

Im Gegensatz zu Timotheos steht Jesubamun auf dem 
Standpunkt des rezipierten talmudischen Rechtes, daß die 
Erbfolge im Nachlasse der Weiber genau dieselbe ist wie die 
im Nachlasse der Männer, daß daher auch -in bezug auf die 
Erbschaft der Materna die Männer den Vorzug haben vor 
den Weibern. 

§ 113: ,Wenn eine vermögende Frau ihre Söhne und 
Töchter durch den Tod verloren hat; wenn sie Sohnessöhne 
und Tochtersöhne hat, dann gehört ihr Nachlaß ihren Sohncs- 
söhnen, falls sie in einer Gegend lebt, wo die Töchter nicht 
erben. 

Wenn sie aber in einer Gegend lebt, wo die Töchter 
(neben den Söhnen) erben, dann erben die Sohnessöhne und 
Tochtersöhne den Nachlaß zu gleichen Teilen, falls die Töchter 
dort ein Ganz-Erbrecht haben wie die Söhne. Wenn dagegen 
die Töchter dort gegenüber den Söhnen nur ein Halb-Erbrecht 
haben, dann erben die Tochtersöhne gemäß diesem Teile. 

Wenn Sohnessöhne nicht vorhanden sind, gehört der ganze 
Nachlaß den Tochtersöhnen.* 4 * * * * * 


1 Toseftha Baba Bathra VII, 10 (408 10 ): ja mar 'an oics h ♦er *aia ni’Vn 'i 
ran nnm jan in* .jijroc *ai oiro toik 12 p ita »** . 1111 ’ ja jipor *ai n*n jr axpn 

o*n »oaaa j*ir. Vgl. Baba Bathra 111*, 116*. 

* Baba Bathra 111*. 

* Baba Bathra IX, 1 (16* 18). 

4 Interessant sind die Bestimmungen des armenischen Rechtes in l)at.: 

Bei der Erbfolge im männlichen Nachlaß hat die unverheiratete Tochter 

ein Ganz-Erbrecht, die verheiratete ein IIalb-Erbrecht. Vom mütter¬ 

lichen Nachlaß erbt die Tochter neben dem Sohn nicht. Vgl. 

darüber D. H. Müller, Scmitica II S. 48 ff. 

Sitxongftber. d. phil.-hiat. Kl. 103. B<1. !». Abh. 6 
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2. §91: 

,Ein Manu stirbt und hinterläßt 

einen Onkel (Vatersbruder), 
eine Tochterstochter und 
einen Tochtersolin. 

Erbt die Tochtertochter etwas neben dem Tochtersolin 
oder nicht? 

Der Erbe ist der Tochtersohn (gemeint ist das Tochter* 
kind), nicht der Onkel. 

Der Tochtersohn aber und die Tochtertochter teilen den 
Nachlaß unter sich zu gleichen Teilen, denn wenn die Erb¬ 
schaft in Ermangelung von Männern auf die Weiher 
übergeht, dann teilen sie untereinander zu gleichen 
Teilen.* 

Die Quelle dieser Entscheidung ist eine erbrechtliche 
Satzung der Sadduzäer, nach welcher auch noch in tahnudi- 
scher Zeit manche Richter zu judizieren pflegten, und die auch 
von einigen karäischen Lehrern akzeptiert wurde: 

,R. Huna im Namen von Rah sagt: Wer da behauptet: 
Die Tochter (des Erblassers) beerbt ihn neben der Tochter 
des (verstorbenen) Sohnes, mag er auch ein Fürst in Israel 
sein, gehorcht man ihm nicht; denn dies ist sadduzäische Rechts¬ 
praxis. Es heißt nämlich in der Fastenrolle: Am 24. des Mo¬ 
nats Tobet kehrten wir zu unserer Rechtspraxis zurück, denn 
die Sadduzäer behaupteten, daß die Tochter mit der Eukelin 
(Tochter des Sohnes) gleichmäßig erben.* 1 

,Scheich ben Sa’id . . . lehrt in seinem Kommentar, dali 
die Kinder des Sohnes und der Tochter und ihre Deszendenz 
teilen (die Erbschaft) mit den Schwestern ihrer Mutter und 
ihres Vaters.** 

Aus dieser sadduzäischen Satzung leitet Timotheos das 

O 

Prinzip ab, ,wenn die Erbschaft in Ermangelung von 
Männern auf die Weiber übergeht, dann erben sie 
untereinander in gleichen Teilen.* 


1 Vgl. oben S. 25 Anm. 1. 

* Eschkol ha-Kofer AB 257 (98 c ): ron pn *J3 *r tik’SS ... rrs }3 “TT*.. 
dtski csk rvnx er ipi^rv i;’. 
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§ eo. 

,Sind die Söhne verpflichtet, ihren Eltern Mittel zu ge¬ 
wahren, falls diese bedürftig sind, oder nicht? 

Unter allen Umständen sind die Söhne verpflichtet, ihren 
Eltern Mittel zu gewähren, einerlei ob sie ihre Habe und ihren 
Reichtum von ihren Eltern oder durch eigene fleißige Arbeit 
erlangt haben. Wenn es solche Söhne gibt, die in ihrem Reich¬ 
tum sich ergötzen und prassen und kostbare, teure Kleider 
tragen, während ihre Eltern unter Hunger, Durst und Blöße 
leiden, dann sollen sie so lange von der Kirche und den Sakra¬ 
menten ausgeschlossen sein, bis sie ihre Eltern an dem Ge¬ 
nüsse ihres Reichtums, den ihnen Gott verliehen hat, teilnehmen 
lassen. 'Ehre deinen Vater und deine Mutter’ (Exodus 
20, 12), spricht Gott.‘ 

Dazu sind folgende talmudische Stellen zu vergleichen: 

,Es sagt R. Jose: möchten mir doch alle meine Traditionen 
so klar sein wie die, daß man den Sohn zwingt, seinen 
Vater zu ernähren!' 1 

»Groß ist die Pflicht, Vater und Mutter zu ehren; denn 
Gott hat diese Pflicht noch weiter ausgedehnt, als die Pflicht 
ihn selbst zu ehren. Hier heißt es: ‘Ehre deinen Vater 
und deine Mutter’ (bedingungslos!), während dort gesagt 
wird: ‘Ehre Gott von deinem Vermögen“ (Prov. 3, 9) . . . und 
wenn du keines hast, bist du nicht verpflichtet; aber bei der 
Pflicht, Vater und Mutter zu ehren, ist es einerlei, ob du hast 
oder nicht; selbst wenn du betteln müßtest.'* 


1 Jeruschalmi Kidduscbin 61° 9: a-rna b pna Tiror ^a pnn m6n .*ov '•> *sk 
3*n na ptb [an na peiar. 

* Jeroschalmi Kidduschin 61 b 55: mn *pa mpn lonjrrr cm au to’ 3 an Vns 
•fr pa o»n ... *pno *n na -taa neun feu rai yaa na naa jua tote .maan nrv 
na naa -jb par pa ^ vr? pa am aa Tia*a S*a aa amra Vaa ,one rmaa amt na pa 
artnen bp aaos na iVna -pa rai yaa. Vgl. Bacher, Agada der Tanoaiteu II 
96 f. 

Vom Standpunkt des Rechtes ist der 8ohn nur dann verpflichtet, die 
Eltern za ernähren, wenn er reich und jene bedürftig sind. Vgl. Tos«a- 
foth Kidduschin 32* v. mm aus Sche’elthot des R. Abai CJaon und an¬ 
deren Autoritäten: vaa pV [an am ,fa^ .n*b n*ai au^ rrb P’Sn am. Dies 
stimmt genau mit der Entscheidung des Patriarchen. 

6 * 
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§ 62. 

, . . . Wir aber haben bestimmt, daß die Bwpea nur (d. h. 
nicht mehr als) 400 Drachmen 1 betragen soll.' 

Die Swpea im Betrage von 400 Züz kennt auch Jesu- 
barnun: § 43 ,Wenn ein Mann heiratet, gibt er seiner Frau 
[eine Swpea im Betrage] von 100 bis 400 Drachmen.' 2 

Im talmudischen Recht beträgt die normale Swpea 200 Züz 
für die Jungfrau und 100 für die Witwe.* In Priesterfamilien 
aber und in anderen vornehmen Kreisen pflegte die 8wpea mit 
400 Züz bemessen zu werden. 4 In gaonäischer Zeit Anden 
wir diesen Betrag der 8<*>pea in manchen Gegenden Baby¬ 
loniens allgemein gebräuchlich. Der Gaon Sar Schalom 5 .ant¬ 
wortet auf eine Anfrage: 

,Betreffend euren Brauch, für eine Jungfrau eine Swpci 
im Betrage von 400 Züz zu fordern: weun ihr alle diesen 
Brauch übt, so dürft ihr es tun.' 6 

§ 70. 

,Ein Mann begattet seine Sklavin; sie gebärt einen Soliu. 
Er erkennt den Sohn zu seinen Lebzeiten nicht an. Sterbend 
bestimmt er, daß derselbe ihn beerben soll wie einer seiner 
Söhne (aus rechtmäßiger Ehe), und erkennt ihn als seinen 
Sohn an. 


* m. 

* Vgl. auch §§ 19,20,30. — Die Festsetzung einer bestimmten Summe 
als Stopeat ist aus keinem anderen Rechte als dem biblisch-talmudischen 

- bekannt. Im syr.-röm. Rechtsbuche wird die Stopedi auf die Hälfte, im 
armenischen Rechte auf ein Drittel der bestimmt. Vgl. Mitteis, 

Reichsrecht S. 300 und Karst, Grundriß der Geschichte des arm. Rechtes 
II S. 15. 

* Mischnah Kethuboth 10 b : nao naoSin otkb nnawa nSwa. Vgl. ibid. 10* die 

Deduktion aus Ex. 22, 15—16 und Deut. 22, 28—29 Vgl. auch Jeru* 

schalmi Kethuboth 26 b . 

4 Mischnah Kethuboth 12“: m nmo paiz nSwaS pau Sr p n*a. To- 

seftha ibid. I, 2 (260* 6 ): m piks pan» jnu Sznr’S pa nai prS Sanr’ na. Vgl. 
Gemara ibid.: dz Strr’a monvon nncro iSxk mSk v»k laSa o*ana Sr p*t rra kS 
prip prip D’inanr yna mrpS un. 

6 Um 850, in Sura. 

0 Responsen der Gaoniin fm npr 68 b N. 22: paiz nSwaS pai: sntr aaSr »» 
Osts mrm caSia or:n; dk m riss. 
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Er wird zu den Söhnen gezählt, nicht aber zu den legitim 
gezeugten. 

Als Sohn einer Sklavin bekommt er in Güte ein Zwan¬ 
zigstel des Nachlasses seines Vaters, damit (einerseits) die 
Menschen gewarnt werden, sich nicht zu beschmutzen, und (an¬ 
dererseits) der Sproß des Mannes nicht von seiner Erbschaft 
ausgeschlossen werde. 4 

Ebenso Jesubarnun § 100: 

,Wenn ein Mann Söhne von einer freien Mutter hat und, 
bevor er sie heiratete, im Geheimen mit seiner Sklavin Un¬ 
zucht getrieben hatte, oder wenn er zu Lebzeiten seiner freien 
Frau, ebenfalls im Geheimen, mit seiner Sklavin Unzucht ge¬ 
trieben hatte und bis an seinen Tod sich nicht zu einem von 
dieser Sklavin ihm geborenen Solm bekannt hatte, so soll dieser 
uneheliche Sohn nicht neben den ehelichen Söhnen zur Erb - 
schaft berufen werden. Sie aber (die ehelichen Söhne) sollen 
um Gottes willen Barmherzigkeit gegen den unehelichen Sohn 
ihres Vaters üben, ihm einen Teil des Nachlasses als Geschenk 
überweisen und mit wohlwollendem Auge ihn, den aus der 
Schwäche ihres Vaters geborenen Sohn, betrachten. 4 

Die Kinder der Sklavin also erben nur dann, wenn sie 
noch zu Lebzeiten des Vaters als Kinder anerkannt wurden. 
Gerade das Gegenteil davon gilt im syrisch-römischen Rechts¬ 
buch, wo die unehelichen Kinder nur als Fremde erben 
können, nicht aber als Kinder. Syrisch-römisches Rechts¬ 
buch L. § 36: 

,\Venn ein Mann zwei Frauen hat, eine erste ohne fepvt 4 , und 
er hat Kinder von ihr, und eine andere in gesetzmäßiger Weise 
und hat auch von ihr Kinder, ob sie alle gleichmäßig erben? — 

Der Mann kann sie gleichmäßig erben lassen, indem er 
sie, die Kinder der Frau ohne oe.p Fremde nennt, fremde 
Erben und sie nicht seine Kinder nennt, dennocli aber sie 
zusammen mit seinen Kindern zu Erben machen will. 

Wenn er aber nicht ein Testament macht, so erben die 
von der Frau mit Mitgift. 4 

Dagegen stimmen die syrischen Patriarchen mit llaramu- 
rabi §§ 170, 171 überein: 

,Wenn einem Manne seine Gattin Kinder (Sühne) gehören 
und seine Magd Kinder geboren hat [und] der Vater hei seinen 
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Lebzeiten zu den Kindern, welche ihm seine Magd geboren 
hat, ‘meine Kinder’ sagt, sie den Kindern seiner Gattin zu¬ 
rechnet [und] hierauf der Vater stirbt, teilen die Kinder der 
Gattin und die Kinder der Magd das väterliche Eigentum unter¬ 
einander. Nachdem der Sohn der Gattin seinen Anteil gewählt 
hat, erhält er [ihn].* 

,[Aber] auch, wenn der Vater bei seinen Lebzeiten zu den 
Kindern, welche ihm die Magd geboren hat, ‘meine Kinder’ 
nicht sagt [und] der Vater stirbt [und] die Söhne der Magd 
mit den Söhnen der Gattin die väterliche Habe nicht teilen 
— wird die Freilassung der Magd und ihrer Kinder hewirkt* 
Die Kinder der Gattin haben keinen Anspruch auf Sklaven¬ 
dienst gegen die Kinder der Magd.‘ l 

Nach talmudischem Rechte sind die Kinder der Sklavin 
von ihrem Herrn Sklaven und erben nicht.* Aber in gao- 
näischer Zeit war auch die Ansicht vertreten, daß durch die 
Anerkennung als Kind der Sohn der Sklavin Erbe 
wird: 

,Wer eine Sklavin besessen, mit ihr einen Sohn gezeugt 
und ihn als Kind behandelt hat, oder er hat gesagt: 'er ist 
mein Sohn und seine Mutter ist eine Freigelassene': 
wenn er (der Herr) ein Gelehrter ist oder sonst ein frommer 
Mann, von dem man weiß, daß er die Gebote genau beobachtet, 
so soll er (der Sohn der Sklavin) ihn beerben . . . Manche 
haben aber entschieden, daß auch in bezug darauf, ob er ihn 
beerben soll, kein (seil, der erwähnte) Unterschied zu machen 
ist, wenn der Herr ein Nichtpriester ist.* 3 


1 D. H. Müller, Die Gesetze Hammurabis, 8. 46. Über den Zusammenhang 
zwischen diesen Gesetzen und der Geschichte Sarah-Hagar vgl. ibid. 
S. 139 ff. 

* Mechiltha 76“: amap nmb» 'V mntr bp Kar am nx X’an*», (Ex. 21, 4) £ rn*v\ 
Vgl. noch Jebarnoth 23“, 68“, Responsen der Gaonim pix npr 28 b N. 42. 

* Maimonides, Mischneh Torah IV, 6: «rrm ja n;oo vVvn rmtr i^ nn*nr *a 
x\nr -ra cm ix xn ein ra^n ox .iox x»n mnmroi xw ua noxr ix oua an» ia ivj 
^ x'C'a pi^nj nb iri" 1 ? iVcxr mrnr r»i ... urv m nn rmre •piipna pna*. Ein 
Priester darf nämlich auch nicht eine Freigelassene heiraten. Maimo- 
nides' Quelle sind die Entscheidungen der Gaonim; vgl. Responsen der 
Gaonim pix ’irr 2 b N. 17, 25“ N. 15, Genizah-liesponsum in Jewish Quar- 
terly Review 1902 S. 244, Alfassi und Ascheri zu Jebarnoth 23“, Mai- 
ntonides J*t*irj X, 19. Über den Exilarchen Bostanai, der eine kriegs- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF MICHIGAN 



Die syr. Rechtsbücher und das mosaiach-talmudische Recht. 


87 


Auffallend ist die Bestimmung des Patriarchen, daß der 
nicht zu Lebzeiten des Vaters als Kind anerkannte Sohn der 
Sklavin auch dann nicht zur Erbschaft zugelassen wird, wenn 
er durch Testament zum Erben eingesetzt wurde. Dies wider¬ 
spricht dem in allen alten und modernen Rechten geltenden 
Prinzipe der Testierfreiheit, die auch von unserem Patriarchen 
selbst zu wiederholten Malen nachdrücklich betont wird. 1 In 
den armenischen Rechtsbüchern z. B. wird in bezug auf die 
Erblasser ausdrücklich hervorgehoben: ,Er hat die Macht, sogar 
die Sklaven als Erben einzusetzen, seinem Willen gemäß . . 
,Wenn der Vater ein Testament errichtet und einen seiner 
Sklaven zu seinem Erben einsetzt, so hat der Vater die Macht, 
seine unbotmäßigen Söhne zu enterben und dem Sklaven Zu¬ 
wendungen zu machen nach eigener Willensbestimmung/ 3 

Die Entscheidung des Patriarchen erklärt sich aus folgen¬ 
der talmudischen Bestimmung: 

,Wenn jemand sagt: 'N. N. (ein Fremder) soll mich be¬ 
erben’, wo eine Tochter; (wenn er sagt) 'meine Tochter soll 
mich beerben’, wo ein Sohn vorhanden ist, so hat er nichts 
gesagt (seine Worte gelten nicht), weil seine Verfügung gegen 
ein Gebot der Thora verstößt. R. Johanan ben Baro^ah sagt: 
wenn er sagt zugunsten jemands, der berechtigt ist, ihn zu 
beerben, sind seine Worte giltig, (wenn er sagt) zugunsten 
jemands, der nicht berechtigt ist, ihn zu beerben, sind seine 
Worte nicht giltig. 14 

D. h. Testierfreiheit besteht nur in den Fällen, wo die 
bevorzugten Personen innerhalb des Kreises der Erbberech¬ 
tigten sich befinden, sei es auch an der äußersten Peripherie, 
wenn sie nur irgendeinmal auch als Noterben in Betracht 
kommen können; Personen, die niemals als In testaterben 

gefangene und daher als Sklavin geltende persische Prinzessin geehelicht 
hat, und seine Nachkommen von dieser Frau vgl.Qrätz, Geschichte 9 , 
V S. 113 ff. und Eppenstein in Monatsschrift für Geschichte 
und Wissenschaft des Judentums, 1908 S. 330ff. 

1 Vgl. besonders §§ 53, 64, 86, 86. Vgl. auch Chenanischo XX § 6, XXI § 7. 

9 Arm. Rechtsbuch II S. 188. 

3 Arm. Rechtsbuch I S. 139. 

4 Mischnah Baba Bathra 130*: wi-n »ra .na vv oipaa »r^o r*K naw 
bp ioa ok ,-ibik npna ja pm* 'an ..rnna ainaw na bp n:nnr .oiba na* *b ,ja et? oipaa 
j*a**p rot p* iV iki pac *a bpy .pa**p vtat irnvV innr ns- 
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zum Zuge kommen, können auch nicht mittels Testament zu 
Erben eingesetzt werden. Da nun der Sohn der Sklavin, wenn 
er nicht zu Lebzeiten des Vaters als Kind anerkannt wird, 
nicht Noterbe ist, kann er auch nicht Testaterbe werden. 

Die kuriose Bestimmung des syrisch-römischen Rechts¬ 
buches, daß die illegitimen Kinder nur als Fremde und nicht 
als Kinder erben dürfen, wissen Bruns und Mitteis aus dem 
römischen Rechte nicht zu erklären, auch die Erklärung D. II. 
Müllers 1 befriedigt nicht ganz. Mir scheint es nicht zweifel¬ 
haft, daß diese Bestimmung nur ihrer Ausdrucksweise wegeu 
seltsam erscheint, inhaltlich aber identisch ist mit folgender 
Mischnahsatzung: 

,Wer sein Vermögen verteilt mündlich (d. h. als Sterben¬ 
der), dem einen Erben mehr, dem anderen weniger zuwendet 
oder ihnen den Erstgebornen gleichstellt, so sind seine Worte 

1 Die Gesetze Hammurabis 8. 278; Das syr.-röm. Rechtsbach 8. 47 — 48: 
,Ia> syrischen Rechtsbuch wird etwas Seltsames ausgesprochen, nämlich 
daß der Vater nur dann die illegitimen Kinder neben den legitimen 
erben lassen kann, wenn er sie ausdrücklich als illegitim erklärt, Fremde 
nennt, fremde Erben und sie nicht seine Kinder nennt*. Aus dem römi¬ 
schen Rechte wissen weder Bruns noch Mitteis diese kuriose Bedingung 
zu erklären. * 

Ich verwies nun darauf, daß bei Hammurabi § 170 gerade das Gegen¬ 
teil steht, daß die illegitimen Kinder neben den legitimen nur daun 
erben, wenn sie der Vater zu Lebzeiten als seine Kinder bezeichnet. 

Das alte Gesetz hat also festgestellt, daß die illegitimen Kinder in 
gewissen Fällen neben den legitimen erben hünnen; dieses Gesetz lag 
vor und wurde in vielen Fällen auch angewendet. Die Kirche, welche 
in die Ehegesetzgebung gern hineinredet und sie beeinflußt, konnte das 
Meritorische des Gesetzes nicht ändern, wollte es klugerweise auch nicht, 
weil die Leute in Geldsachen keinen Spaß verstehen und sich gewiß 
gegen derartige Neuerungen mit allen Mitteln widersetzt hätten. Es 
kam ihr auch gar nicht darauf an, die illegitimen Erben zu schädigen, 
oder sie konnte es nicht durchsetzen. Worauf es ihr ankam, ist, die 
Legitimität, die kirchliche Ehe hochzuhalten; so gab sie in merito, d. h- 
in Geldsachen nach, änderte aber nur die Form. Ich glaube, daß jetzt 
auch Mitteis verstehen wird, ,was aufrecht erhalten worden ist*, trotz¬ 
dem daß formaliter das Gegenteil verlangt wurde. 

Daraus dürfte sich auch der von Bruns angeführte Satz in einem Ge¬ 
setze Konstantins Uber die Kinder von Senatoren aus verbotenen Ehen, 
denen der Vater nichts schenken darf ,sive illos legitimos sive naturales 
dixerit 4 erklären lassen. Um derlei Ehen möglichst geheim zu halten, 
durfte selbst eine Schenkung nicht gemacht werden. 
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gültig. Hat er ihnen aber diese Zuwendungen als Erbschaft 
vermacht, so hat er nichts gesagt (seine Worte sind nicht 
gültig). 41 

Kürzer und schärfer in der Toseftha: ,wenn jemand sagt: 
'N. X. soll mich beerben’, so hat er nichts gesagt, (wenn er 
sagt) 'schenket mein Vermögen dem N. N.’, so sind seine 
Worte gültig. 4 * 

D. h. Nichterbberechtigten kann man Zuwendungen 
machen als Schenkung, nicht aber als Erbschaft. Diesen 
Unterschied zwischen Schenkung und Legat drückt das syrisch- 
römische Rechtsbuch durch den Unterschied aus zwischen 
Fremden, die beschenkt werden, und Kindern, die erben. 
Sind nur illegitime Kinder vorhanden, da ist kein Unterschied 
zwischen Schenkung und Legat, daher SR. L. § 35: 

,Wenn ein Mann Kinder hat von einer Frau ohne cspvr, 
und er will ein Testament schreiben und sie erben lassen, so 
erlaubt es ihm das Gesetz. Er kann es, indem er ihnen im 
Testament zuschreibt und bekennt, daß sie seine Kinder 
sind. Wenn er ihnen aber als Fremden die Erbschaft zu¬ 
schreiben will, so kann er schreiben wie er will. 48 

Für meine Auffassung spricht folgende Stelle in dem alt¬ 
armenischen Kodex des Mcchitar Gosch: 

,Der Tochtersohn aber erbt nicht und erhält keinen Teil, 
es sei denn, daß der Erblasser ihn zu seinen Lebzeiten durch 
Schrift zum Erben einsetzt, denn sein Same ist zwar die Toch¬ 
ter, nicht aber der Tochtersohn. Dasselbe gilt für den Stief¬ 
sohn. Es liegt jedoch in der Macht desselben, zu Lebzeiten 
diese zu Erben einzusetzen, wenn es sein Wille ist, als 
F remde. 4 

Hier, wo es sich nicht um illegitime Kinder handelt, 
versagt auch die Erklärung Müllers und es bleibt nichts an¬ 
deres übrig, als die Bestimmungen des syrisch-römischen Rechts- 

‘ Mischnab Uaba Bathra 126 b : mrm ejwi nan\vc bv rcw p^nra 

oi^s io* 1 6 am* mro aoa wn ,po«p v-oa , 1133 a na. 

* Baba Bathra VII, 16 (408**): *Ji^ "orj un oi^s io* >6 *:i^d *jrv* minn 
f*o**p raaa. 

* Dadurch ist auch der Widersprach zwischen § 35 und § 36, auf den 
keiner der Erklärer eingegangen, der aber eine contradictio in adjecto 

ist, gelöst. 
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buche* und <k*> armenischen K*>dcx auf die erwähnte talmudi* 

sehe Satzung zurückzuführen und aus ihr zu erklären. 

* 


§ 72. 

.Hin Mann nimmt ein Weih und lebt mit ihr 20 Jahre 
lang, ohne ihr beizuwohnen, indem er behauptet, krank zu sein 
und ihr nicht beiwohnen zu können. Wenn sie nun den Zu¬ 
stand nicht länger ertragen will und verlangt, daß er ihr bei¬ 
wohnt, was antwortest du ihr? 

Sie darf ihren Mann solange nicht verlassen und einen 
anderen heiraten, als bis er stirbt oder 1 * von seiner Krankheit 
geheilt wird. 1 

Gleichfalls soll der Mann nicht seine Frau verlassen. 

Die Frau soll ihren Mann nicht verlassen. Verläßt sie 
ihn, so soll sie ledig bleiben oder sich wieder mit ihrem 
Manne aussöhnen. 

Ebenso soll der Mann seine Frau nicht verlassen. Wenn 
er sie aber verläßt, soll er ledig bleiben oder sich mit seiner 
Frau wieder aus söhnen.* 

Dazu ist folgende Mischnahsatzung zu vergleichen: .wenn 
eine Frau gegen ihren Mann behauptet/der Himmel ist zwischen 


mir und dir,* soll man eine Versöhnung herbeiführen.* 3 
Nach dem Patriarchen ist Unterlassung des ehelichen Um¬ 
ganges nur dann kein Scheidungsgrund, wenn Krankheit die 


1 Dieser etwas unklare Ausdruck veranlaßt Sachau zu der Annahme, daß 
in diesem Paragraphen dolus vorliegt, wie in § 34 Abs. 5. Gegen diese 
Annahme spricht die Tatsache, daß dolus Scheidungagrund ist (§ 34), 
während hier die Ehe nicht geschieden werden darf. Es handelt sich 
in unserem Paragraphen um denselben Fall wie § 35, Erkrankung nach 
Eingehen der Ehe, daher darf die Ehe nicht gelöst werden; ,oder von 
seiner Krankheit geheilt wird* hat denselben Sinn wie der letzte Absatz 
von § 35 (er soll zusammen mit ihr sich mQhen in Fasten und Gebet, 
denn Gott ist nichts schwer, ,was für die Menschen unmöglich ist, ist 
für Gott möglich*): die Frau soll den Mann nicht verlassen, bis er stirbt 
— er kann ja auch gesund werden, dann hat sie überhaupt keine Ur¬ 
sache, ihn zu verlassen. 

* I). h. nach Jeruschalmi Nedarim X, 13 (42 d 66): Wie der Himmel ent¬ 
fernt ist von der Erde, so bin ich von dir entfernt: p J*p*rn K"etV! wsr 
K"3: p Kjvrr. k.T'k 'an p kjtk. 

3 Nedarim IX, 13: nrps irr ’ra a*ac (nanct). 
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Ursache davon ist; daraus folgt für den Fall, daß die Unter¬ 
lassung aus einem anderen Grunde, Böswilligkeit oder Ab¬ 
neigung, geschieht, auf Trennung der Ehe zu erkennen ist. 
Dies stimmt mit dem talmudischen Rechte überein: 

,Wenn jemand gelobt, mit seiner Frau nicht den ehelichen 
Umgang zu pflegen, so wartet man nach der Schule Schammais 
zwei Wochen, nach der Schule Hilleis bloß eine Woche, (wenn 
er bis dahin sein Gelübde nicht gelöst) muß er sie entlassen 
und ihr das in den Ehepakten Verschriebene auszahlen.* 1 


§ 77. 

,Ein Mann (Christ) besitzt einen christlichen Sklaven 
und eine christliche Sklavin und verheiratet sie miteinander. 
Dann aber wird ihm von ihnen ein Schimpf angetan, und nun 
will er sie verkaufen. Darf er die Eheleute voneinander 
trennen oder nicht? Und wenn er sie voneinander trennt, 
womit wird er bestraft? 

Er darf sie nicht voneinander trennen, noch an Nicht¬ 
christen verkaufen. 

Wenn er sich aber erfrecht, sie zu verkaufen und von¬ 
einander zu trennen, speziell sie an Nichtchristen zu verkaufen, 
soll er solange von der Kirche ausgeschlossen sein, bis er 
ihnen die Befreiung von dein Übel, das er ihnen angetan hat, 
erwirkt.* 

Ebenso Jesubarnun § 65: 

,Wenn jemand einen Sklaven oder eine Sklavin hat und 
sie verkaufen will, obwohl sie Christen und Glaubensge¬ 
nossen sind, so darf er sie nicht an Andersgläubige ver¬ 
kaufen, 'sondern nur an Christen. 

Wenn er sich aber erfrecht, den Sklaven an einen An¬ 
dersgläubigen zu verkaufen, soll er von der Kirche ausge¬ 
schlossen sein.* 

Das Verbot, christliche Sklaven an Nichtchristen zu 
verkaufen, wird im altarmenischen Kodex des Meehitar Gosch 
aus Ex. 21, 7—9 abgeleitet: 


1 Mischnah Kethuboth 61*: ’PC b’tsix *Kor rva .nissn r’sups irrn pm risn 
[Toaeftha V, 6: naip: |Pi mr* p bp w] pnn pac o’iom p*a ,piP3». 
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,Rechtssatzung betreffend die Sklavinnen. — Wenn aber 
jemand in die Lage kommt, seine Tochter aus irgend welchem 
Grunde in die Knechtschaft eines Glaubensgenossen zu ver¬ 
kaufen, so darf er den Verkauf nicht wie bei eigentlichen 
Sklavinnen als definitiven und entschiedenen abschließen; denn: 
,wenn sie ihrem Herrn mißfällt, für den sie bestimmt ward, 
so soll sie ihr Vater loskaufen; unter ein fremdes Volk hat 
ihr Herr nicht die Macht, sie zu verkaufen, indem er 
sie geschändet hat. Und wenn er sie seinem Sohne bestimmt, 
so soll er nach dem Hechte der Töchter an ihr tun.* 1 

Danach Sempad § 116: ,Wenn jemand wegen Armut seine 
Tochter an einen Christen verkauft, so ist dieser berechtigt, 
sie wie irgendeinen anderen Sklaven zu behandeln, ausge¬ 
nommen, daß er sie nicht an Ungläubige verkaufen darf.* 8 

In der Bibelstelle ist nur von einer Sklavin die Rede; 
aber die Rabbinen bemerken zu Ex. 21, 8: 

,Hier ist bloß von der jüdischen Sklavin die Rede, 
woher weiß ich, daß diese Bestimmung auch vom jüdischen 
Sklaven gilt? Das folgerst du mittels Schlusses vom Beson¬ 
deren auf das Allgemeine: 8 Wenn die jüdische Sklavin, die 
doch ihr Herr sich oder seinem Sohne zur Frau zu nehmen 
befugt ist, nicht verkauft werden darf, umsoweniger darf ein 
jüdischer Sklave verkauft werden, über den dem Herrn gar 
keine Rechte zustehen. 4 

Die Patriarchen und die armenischen Rechtsbücher ver¬ 
bieten übereinstimmend mit dem biblischen Wortlaute bloß den 
Verkauf an Andersgläubige. Dagegen heißt es im polnisch¬ 
armenischen Kodex: 

,De mulieribus emptis cristianis. — Si aliquis necessitate 
cogente filiam suam vendiderit cristiano, non debet filiain veu- 
dere in perpetuam servitutem, si uero huiusmodi ancille seruitus 

1 Arm. Rechtabuch II S. 243, 344. 

* Arm. Rechtabuch I 8. 170. 

8 -lern Vp, gew.: a minori ad inaius; dagegen oaoh Ad. Schwärs, Der 
hermeneutische Syllogismus in der talmadischen Literatur, 
S. 8—10, 157 ff. Qol'(^p) und .Schluß vom Besonderen auf das Allge¬ 
meine dem Umfange nach*. 

4 Mechilta des R. Simon ben Jobai, ed. Hoffmann S. 123: aoK uba ’b p* 
U’K »uab» mjrb ’Ktn >rnc mar rtoa toi .-»im mon ?p» ’iap nap ,TO*or 
tos rm bp ,^s rotn la >b pur ~ap 12 p ,m;iob wv 
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non placuerit domino eius, tune in tali casu pater poterit eam 
exemere et talis dominus non habebit auctoritatem predictam 
seruam alicui vendere alteri ex odio. 41 

Er darf sie also nicht ,an irgendeinen anderen 4 ver¬ 
kaufen, d. b. selbst wenn dieser ,andere 4 ein Volks- und 
Glaubensgenosse ist. Dies gebt auf die rabbinische Deutung 
des Ausdruckes '-dj opb zurück. Die Rabbinen fassen naa — 
fremd als Gegensatz zu ,verwandt 4 und deuten 05 wie DP ~ 
mit, d. b. der mit zur Verwandtschaft gehört, und verbieten 
daher den Verkauf der jüdischen Sklavin, selbst wenn der 
Käufer ihr sehr nabe verwandt ist.* 

Das Prinzip, daß man einen konnationalen Sklaven 
nicht verkaufen darf, scheint auch Hammurabi §§ 280, 281 zu¬ 
grunde zu hegen: 

,Wenn ein Mann einen Sklaven oder eine Sklavin eines 
[anderen] Mannes in fremdem Lande kauft: wenn, sobald er 
heimgekehrt war, der Herr des Sklaven oder der Sklavin 
seinen Sklaven oder seine Sklavin erkennt, bewerkstelligt er, 
wenn der Sklave oder die Sklavin Eingeborne des Landes 
sind, ohne Geld ihre Freigebung. 4 

,Wenn sie aber Eingeborne eines anderen Landes sind, 
wird, sobald der Käufer vor Gott das Silber, das er gezahlt, 
(den Kaufpreis) angibt [und] sobald der Eigentümer des Sklaven 
oder der Sklavin dem Geschäftsmanne (= Käufer) das ausge¬ 
zahlte Geld zurückgibt, er (der Eigner) seinen Sklaven oder 
seine Sklavin bekommen. 4 8 

1 Arm. Rechtsbuch II S. 243, 244. — ,ex odio‘ entspricht dem biblischen 
na ruaa ott ^Qfojaev 2v aunj, weil er ihr untreu geworden. Dagegen über* 
setzt Gosch, dessen Zitate sonst mit der LXX Ubereinstimmen, auffallen¬ 
derweise: iudem er sie geschändet hat. Diese Übersetzung beruht 
auf folgender Deutung R. Akibas: ,.vVp irrSs »vor p'a ,na naaa, weil er 
seinen Mantel Uber sie ausgebreitet', d. h. weil er sie geehelicht hat. 
R. Akiba liest mit dem Q’re: mp* iV, so auch Gosch ,fUr den sie be¬ 
stimmt ward'. Vgl. Kidduschin 18 b oben. 

* Mechilta des R. Simon ben Jobai S. 123: rwoa* Van onn>6 .uiae» >6 Via* 
Tiao' »6 ap^ Tio^n »a*anp^. Vielleicht auch wird ap in der Bedeutung 
,Stamm, Sippe' gefaßt. Die Targumim übersetzen nach der Mechiltha: 
pmit laaV. So auch Sa’adia, vgl. Ihn Esra z. St. 

9 D. H. Müller, Die Gesetze Hammurabis, S. 71, 173. Vgl. auch 8chorr in 
WZKM XXII S. 388 und Müller, ibid. S. 394. Mit der Mischnahsatzung 
Gittin IV 8 können diese Bestimmungen Hammurabis deshalb nicht in 
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§ 88 . 

,Ein Mann stirbt und hinterläßt zwei Brüder, einen voll- 
bürtigen und einen halbbürtigen von Mutterseite ^frater ute- 
rinus). 

Es beerbt ihn sein vollbürtiger Bruder. Dagegen beerbt 
der halbbürtige Bruder von Mutterseite seinen Vater und seine 
Mutter, denn das ist sein Hecht. Dagegen hat er nicht das 
Hecht, nebeu seinem vollbürtigen Bruder zu erben. 4 

Dies ist die talmudische Satzung: ,Brüder von Mutter¬ 
seite beerben nicht uud vererben nicht einander.* 1 

§ 93 . 

,Ein Mann stirbt, nachdem er seine Habe dem einen 
seiner Söhne ^Kinder?) gegeben, während er einem anderen 
Sohne nichts gegeben hat. Darf solches geschehen oder nicht? 

Man muß untersuchen, aus welchem Grunde der Vater 
den Sohn von seiner Erbschaft ausgeschlossen hat. Wenn der 
Sohn Gott erzürnt, sich den Dämoneu zugewendet und seinen 
Vater mit Schande bedeckt hat, dann ist er mit Recht aus¬ 
geschlossen. Ist er doch auch aus dem Himmelreich ver- 

c 

stoßen. 4 

Im Prinzip ist also Enterbung zulässig, auch ohne Ab¬ 
fertigung des Enterbten, während nach dem svrisch-römischeu 

r c « 

Hechtsbuch Abfertigung auch dann notwendig ist, wenn der 
Enterbte ein ungeratener Sohn ist. L. § 9: 

.Wenn ein Mann Kinder hat. die erwachsen sind und ihm 
nicht gehorchen, sondern seinen Befehlen widerstreben und 
ihm Unehre bereiten, wenn er diese von seiner Erbschaft ab- 
zutrennen wünscht, so kann er es. Doch kann er es nur mit 
neun Uuzieu seines Besitzes und Vermögens, nämlich alles 
ydavon 1 . was er will testamentarisch vermachen: aber die drei 
Unzien. d. h. ein Viertel seiner ganzen Habe, muß er testamen- 
tarisch allen seinen Kindern vermachen, so daß die ^ihn 1 

Verbindung erbracht werden — wie Schorr es tot — weil für die 
Mischnah das Moment der Staatsangehörigkeit gar nicht in Betracht 
kommt. 

1 Mischnah Baba Bathra 10$*: «*•" p"“- *** =x ~ ~ — 
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entehrenden Kinder an dem Viertel der Habe ihres 
Vaters den ihrer Zahl entsprechenden Teil bekommen, 
seien sie Männer oder Weiber.* 

Eine Abfertigung des wegen Ungehorsams enterbten Sohnes 
fordert auch das kanonische Recht und danach der altarme¬ 
nische Kodex des Mechitar Gosch. Die auf Kanon 27 des 
heil. Basilius von Caesarea zurückgehende Satzung lautet: 

»Betreffs der Söhne, die ihren Eltern nicht ge¬ 
horchen, so mögen gleichwohl diese ihnen den ihnen 
an ihrem Vermögen gebührenden Anteil verabfolgen...* 1 
Dagegen ist nach talmudischem Recht die Enterbung 
auch ohne Abfertigung gestattet; nur dürfen die Worte, durch 
welche der Vater seinen Willen, eines seiner Kinder zu ent¬ 
erben, kundgibt, nicht direkt gegen das Gebot von der Erb¬ 
folge der Kinder verstoßen. In einem solchen Falle ist Ab¬ 
fertigung nötig. 

/Wenn wir sagen, daß der nicht erstgeborene Sohn mit 
irgendetwas von seinem Erbanteil abgefertigt werden muß, 
so gilt dies nur für den Fall, daß er (der Erblasser) gesagt 
hat ‘er (der Sohn) soll nicht erben’, da muß er hinzufügen 
'nur so und so viel’ . . . Wenn er aber sein Vermögen einem 
Fremden als Schenkung gegeben, dann braucht er den 
Erben nicht abzufertigen; oder wenn er in bezug auf einen 
seiner Söhne gesagt hat, 'er soll mein ganzes Vermögen 
erben’, sind seine Worte gütig; denn die Entscheidung ist wie 
die Ansicht R. Johanan ben Barokahs.* a 

, . . . Denn der Ewige, sein Name ist erhaben, hat dem 
Vater die Macht gegeben, seine Kinder erben zu lassen, wie 
er will und wie es ihm gefällt . .. und es ist die Norm fest¬ 
gesetzt worden: wenn jemand sagt: 'eines meiner männ¬ 
lichen Kinder soll mich beerben mit Ausschluß der 
übrigen’, so darf er es tun . . . Nur darf der Vater nicht 
ausdrücklich sagen: 'mein Sohn N. N. soll nichts erben 

1 Arm. Rechtsbuch 11 S. 175. 

2 Reap. der Gaonim ed. Harkavy N. 260, S. 134: n**»CT& pnoap »r •.. 

frui -131>6 k ibi 1 ? "jnxr rv ba tonn a3*n *jn »üire p^no ep’t’ss 

i”D3i ^3 m« rj3o ma bv -iBH *bj ik rtmsfo 1 ? "px ab ,pvn -inab runss ros: 

^ KB”pn ,V03J3 01^3 a*6 |*K1 O’tHrn PK yot |’K1 ist: 1 ? P’P3T pp V*31 

(Baba Bathra VIII, 4) npra p pnv ' 313 . Vgl. oben S. 87. 
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von meinem Vermögen* . wenn er aber sagt: 'er soll so 
und so viel erben’, so Ist dies gestattet. Das nennen wir Ab¬ 
fertigung.* 1 

Dies der strenge Kechtsstandpunkt. Aus ethischen 
Motiven aber pflegten die Lehrer die Enterbung zu miß¬ 
billigen und nur in dem Falle für gerechtfertigt zu halten, 
wenn der Enterbte ein mißratener Sohn war: »Wenn jemand 
sein Vermögen Fremden zu wendet und seine Kinder leer aus¬ 
gehen läßt, so ist zwar seine Verfügung gültig, aber die 
Weisen sind mit seiner Handlungsweise nicht zufrie¬ 
den. K. Simeon ben Gamliel sagt: wenn seine Kinder sich 
nicht gehörig auffuhren, so sei seiner (des Vaters, der 
sic enterbt) in Gutem gedacht .* 2 

Damit stimmt nun die Entscheidung des Patriarchen 
genau überein, und zwar nicht bloß inhaltlich, sondern auch 
formell. Denn da der Patriarch weder von .vermachen*, 
noch von .bestimmen*, sondern von ,geben* spricht, so denkt 
er nicht an Enterbung im eigentlichen und wörtlichen 
Sinne dos Wortes, sondern es handelt sich darum, daß durch 
die Schenkung des ganzen Vermögens an den einen Sohn 
dem anderen Sohn die Erbschaft entzogen wird. Also die in¬ 
direkte Enterbung des talmudischen Rechtes. 

§ 96 . 

,Eiu Mann (stirbt und) hinterläßt einen Bruder und eine 
schwangere Frau. Ihre Schwangerschaft hat mehrere Monate 
gedauert und dann gebärt sie ein abortives Kind. Beerbt das 
abortive Kind den Vater und beerbt die Mutter das Kind 
oder nicht? 

Wenn sie Witwe bleibt, ist sie, solange sie lebt, die 
Erbin sowohl ihres Mannes wie ihres Kindes. 

1 l)ic üaonim Schema und Hai, ßesp. der Gaouim ed. Harkavy N. 374, 
S. 314: • • • mrvr tos rnvr am 1 ? mtn jru lor r6pn* oipon *a •. • 

U‘K aan o»*n ... Hin *Ktn nt .onnesna pn onatn *n^*o ihm *3rn** non onr naSrn mtai 

M^M »V* M^ .ISM OM ^3M .. . ”0330 01^3 *31^0 *33 W* M^ .Tt 3 rtTB3 T3T^ •MTn 
msonn t.ninp3r mvi Mim *Ktn nt ,-at. 

* Mischnah Baba Bathra 133*»: nt»V nrrr na ,v33 ra rrsm enriMV vo33 m amm 
o*3nt3 i*3 3 t*n ok .noiM Vk^s; ja pror jan .i3a*n nm3 o’oan ntn j*m mS» 
ans^ 1 ni 3 t nmrr. 
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Wenn sie dagegen wieder heiraten und das Haus ihres 
Mannes verlassen will, bekommt sie ihre fctopca, alles was sie 
aus ihrem Vaterhause mitgebracht hat (ihre ?epvt$) sowie ein 
Zehntel von der Habe ihres Mannes; aber die Brüder des Erb* 
lassers sind seine Erben/ 

Daraus ergibt sich das Prinzip: der Nasciturus ist nicht 
erbfähig. Dasselbe im altarmenischen Kodex des Mechitar 
Gosch: 

,Rechtssatzung betreffend die Frage, nach welchen Zeit¬ 
momenten sich die Erbfähigkeit der Kinder zu bestimmen 
hat ... Und es soll der aus dem Leibe geborene Leibeserbe 
sein (nicht aber der ausgebildete Fötus). Wenn nun der Fall 
vorliegt, daß heim Versterben des Mannes das Weib sich 
schwanger befindet, so haben die Richter ihr Augenmerk auf 
die Geburt zu richten und darnach die Erbschaft nach dem 
Momente des Gebarens zu bestimmen / 1 

Dieses Prinzip ist auch dem talmudischen * und römischen 
Rechte sowie überhaupt allen Kulturrechten eigen. 

Summa: 

Die ,Kanones und Gesetze des frommen Gottesmannes 
Monseigneur Timotheos des Katholikos 1 stimmen in ihrer großen 
Mehrheit mit dem talmudischen Rechte überein und sind zum 
Teile nur aus diesem Rechte zu erklären. Die Koinzidenzen 
sind zum großen Teile so auffallend, daß sie aus bloß zu¬ 
fälligem Zusammentreffen unmöglich und aus der Beeinflus¬ 
sung seitens des talmudischen Rechtes nur ungenügend erklärt 
werden können. Hier muß man von direkten Entlehnungen 
sprechen. Selbst mehrere der Differenzen zwischen den Ent¬ 
scheidungen des Katholikos und dem talmudischen Rechte 
können, beziehungsweise können nur aus Rechtsanschauungen 
erklärt werden, die in der talmudischen Literatur, und nur in 
dieser, überliefert sind, wenn auch nicht als rezipierte Rechts¬ 
normen. In dem Rechtsspiegel des Katholikos Timotheos zeigt 
sich der Einfluß des talmudischen Rechtes oder, allgemeiner, 

1 Arm. Reebtsbnch II 8. 193. 

1 Niddah 44*, Baba Bathra 142* b . Vgl. Aptowitxer, Beiträge rar mosai¬ 
schen Rexeption im armenischen Recht, S. 16. 

Sitcangsber. d. phit.-bist. Kl. 163. ßd. 5. Abb. 7 
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des talmudischen Schrifttums noch viel mächtiger als in den 
Rechtsentscheidungen des Patriarchen Chenanischo. So daß 
man von Timotheos um so eher annehmen muß, er habe jüdische 
Gelehrte zu Lehrern oder Mentoren gehabt. 

m. 

» 

Kanone», Gesetze und Entscheidungen von Mar Jesu- 
barnnn (ischd'barnün) Catholicns Patriarch . 1 

Einleitung, S. 121. 

,Eiu unbegrenztes Meer der Gnaden ist Gott und eine 
unmeßbare Tiefe der Weisheiten. Durch seine Güte hat er 
die Welt geschaffen, wie der Prophet David singt, 2 * und 
durch seine Weisheit hat er sie geordnet, wie Salomo lehrt.* 5 

In der Bibel wird David nicht als Prophet bezeichnet; 
aber die rabbinische Tradition zählt 48 Propheten und unter 
diesen auch David: 

,Seit der Ansiedlung Israels in Palästina (waren Pro¬ 
pheten): Josua, Pineas, Elkanah, Samuel, David ... Unter 
ihnen (den 48 Propheten) waren 10, die ‘Mann Gottes’ genannt 
wurden: Moses, Elkanah, Samuel, David . . .‘ 4 

§ e - 

,Wenn eine Frau pflichtvergessen gegen ihren Gemahl 
Unzucht begeht, soll er sie nicht länger behalten, son¬ 
dern mit Schande aus seinem Hause entlassen.* 

Die Bestimmung, daß die Ehebruch treibende Frau von 
ihrem Manne nicht länger behalten werden darf, sondern ent¬ 
lassen werden muß, ist aus keinem alten Rechte bekannt. Das 
kanonische und das armenische Recht gestatten vielmehr 
ausdrücklich, der Ehebrecherin zu verzeihen und mit ihr weiter 

1 Viele dieser Gesetze sind im Zusammenhang mit Chenanischo und Ti- 
motheos behandelt worden. Vgl. oben passim. 

- Ps. 89, 3 n:a* w o^iy. 

8 Prov. 3, 19 p* no» rroarra *n. 

4 Halachoth Gedoloth ed. Berlin S. 632 f. nach Seder Olam Kap. 20: io;::rr 

r*K ana -ö>«r mrr ona notoa ... im »icon n;p»irt oru’oi renrr (waaru) pi6 irr 
... 'in »»rar njp»* nca 
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zusammenzuleben. 1 * * Dagegen ist im talmudiscben Rechte bei 
Ehebruch seitens der Frau die Trennung der Ehe obliga¬ 
torisch 8 und der Mann, der mit seiner ehebrecherischen Frau 
ehelichen Umgang pflegt, wird mit Geißelung bestraft.* 

§ 7 . 

,Ein sittenreiner Mann soll nicht eine Frau heiraten, die 
wegen Unzucht geschieden ist, damit nicht seine Reinheit be¬ 
fleckt werde.* 

Das heiraten einer wegen Ehebruchs geschiedenen Frau, 
wiewohl vom Standpunkt des strengen Rechtes gestattet, wird 
von den Rabbinen in sehr scharfer Weise getadelt: ,Oder es 
stirbt der andere Mann (Deut. 24, 3): er verdient, zu sterben; 
jener (der erste Mann) hat eine Frevlerin aus seinem Hause 
entlassen, dieser hat eine Frevlerin in sein Haus aufgenommen.* 4 
Die Evangelisten gehen noch weiter und sagen: ,Wer eine Ge¬ 
schiedene heiratet, der ist ein Ehebrecher.* 5 Diesen Stand¬ 
punkt nimmt Timotheos ein: ,Denn jeder, der eine Entlassene 
heiratet, begeht Ehebruch.* 6 * Dagegen scheint Jesubarnun die 
Anschauung der Rabbinen zu teilen. 

§ 9 . 

»Wenn ein Laie, der Geschäfte treibt und sich mit welt¬ 
lichen Dingen befaßt, nicht heiraten will, indem er die Ehe 

1 Dat. I 9, Arm. Rechtsbuch II 8. 107, ,so soll denn auch ebenso fllr vor¬ 
liegenden Fall des Ehebruches des Weibes der Qatte befugt sein, auf 
die der Ehebrecherin etwa zu gewährende Vergebung hin dieselbe wieder 
aufzunehmen oder auch nicht. Vers. 478,749, 8in.: wenn jemandes Frau . 
Ehebruch begeht, so entlasse sie ihr Gatte und er verheirate sich mit 
einer anderen; und falls es dem Gatten genehm ist, daß sie bei- 
sammenwobnen, so ist dies vorzuziehen. 

* Vgl. oben 8. 66. Vgl. noch Sifre Nnm. § 7: mcmp ... w pry ns wo *3 . . . 
OM pjöo; ibid. § 19: .*6paS rnioK (wegen Ehebruchs) m av rrby nt py ... 

* Maimonides, Mischneh Torah, pcrn'3 XI, 14 nach Jebamoth 11 b : 

(Deut. 24,4) naooj nm .ikooh nrt* tctur rr^p npibn r*y man: rbvz pnn nrcnr nr*. 

4 Gittin 90 b : pp wao rtpm mm my .nrroa >m wia .ppnon y’*n pio* ’3 in 
w*a jinb nptn o'MP. Vgl. D. H. Mttller, Die Bergpredigt im Liebte der 
Strophentheorie, 8. 20. 

5 Matth. 5, 32; Luc. 16, 18. 

* § 44, 8. 89. 

7* 
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für unrein hält, und nicht in christlicher Denkungsart 
sich verheiraten will, soll er deswegen zur Rede gestellt und 
auf den rechten Weg verwiesen werden/ 

Wer also die Ehe für unrein hält und sich nicht ver¬ 
heiraten will, der handelt nicht in christlicher oder, nach 
dem Wortlaut des Textes, 1 heiliger Denkungsart. Das ist 
doch höchst sonderbar. Nach evangelischer 2 und apostolischer 3 
Anschauung müßte ledig bleiben mindestens ebenso christ¬ 
liche und heilige Denkungsart sein wie heiraten. Hält es 
doch Paulus für nötig, hervorzuheben: ,Wenn du ein Weih 
heimführst, begehst du dadurch keine Sünde, und wenn eine 
Jungfrau eines Mannes Weib wird, so begeht sie keine Sünde.* 4 
Nach Jesubarnun aber wird der Jüngling, der seinerseits den 
Wunsch des Apostels 5 * 7 erfüllen will, zur Rede gestellt und auf 
den rechten Weg verwiesen. 

Zu der Ansicht, daß das Heiraten heilige Denkungsart 
ist, stimmt es auch nicht gut, wenn der Patriarch das Asketen- 
tum begünstigt, wie aus den Entscheidungen in §§ 16 ,; und 
19" zu erkennen ist. 

Der Patriarch steht nun ganz auf dem Standpunkt der Rab- 
biueu, die einerseits das heiraten als heilige, unerläßliche Pflicht 
betonen und andererseits das ledigbleiben gestatten, wenn es 
zu dem Zwecke geschieht, um sich ganz dem Studium der 
Torah hingeben zu können. Die Taunaiten Akiba, Eleazar ben 
Azarja und Simon ben Azzai deuten Gen. 9, 7 in dem Sinne, 


1 

* Matth. 19, 10—12. 

; 3 1. Kor. 7, 1—9; 25—40. 

4 1. Kor. 7, 28. 

5 Ibid. 7: Wäre doch jedermann wie ich (ledig)! 1. Tiro. 5, 14 spricht 
nicht gegen diese Auschauung. Dort wird bloß gesagt: Die jungen 
Witwen sollen nicht ,aufgenommen 4 werden, sie sollen sich lieber ver¬ 
heiraten, weil sie sich danach sehnen. 

0 ,Wenn Manu und Frau sich dahin einigen, sich einem heiligen Lebens¬ 
wandel zu weihen (und den ehelichen Verkehr aufzugeben), nicht als 
ob letzterer etwas Unreines wäre, sondern weil sie in Heiligkeit und 
Reinheit nach einem erhabenen Lebenswandel (ohne ehelichen Verkehr^ 
Verlangen haben, so ist ihnen das gestattet. 4 

7 ,W r cnu jemand verlobt ist, dann aber Asket werden will, während seine 
Braut Nonne werden will, dürfen sie ihren Wunsch ausführen. 4 
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daß Ehelosigkeit gewissermaßen Blutvergießen und Verringe¬ 
rung des göttlichen Ebenbildes sei. Aber ben Azzai selbst 
blieb unverheiratet. 1 * Wegen dieses Widerspruches zwischen 
seiner Lehre und seinem Leben zur Rede gestellt, entgegnete 
er: Was soll ich tun, meine Seele bängt liebend an der Torah! 
mögen andere zur Erhaltung des Menschengeschlechtes bei¬ 
tragen.* 

Die Rabbinen fassen Gen. 1, 28 ,seid fruchtbar und mehret 
euch* als Gebot und verbieten daher, eine Unfruchtbare zu 
heiraten. Dies ist nur dem gestattet, der schon von einer an¬ 
deren Frau Kinder hat. Genau so entscheidet Jesubarnun: 

§ 127: ,Wenn jemand ein Weib heiratet, wohl wissend, 
daß sie unfruchtbar ist, und wenn er nicht aus einer früheren 
Ehe Kinder hat, so ist er tadelnswert, weil er sie nicht ge¬ 
heiratet hat, um Nachkommenschaft zu erzielen, sondern aus¬ 
schließlich und allein um seiner Lust willen. 

Wenn er dagegen Söhne hat, die ihn beerben, und er 
nun im Vertrauen auf Gottes Segen sie heiratet, indem er 
glaubt, daß Gottes Allmacht ihr Kinder verleihen könne, wie 

p 

er der Hanna von ihrem Gatten Elkanah Kinder gab (1. Sam. 
1 ff.), unterliegt er keinem Tadel, erstens, weil er Söhne, die 
ihn beerben, bereits hat, und zweitens, weil er auf Gott ver¬ 
traut.* 

Dazu vergleiche man folgende talmudische Aussprüche 
und Bestimmungen: Mit Hinweis auf Hosea 4,10 sagt R. Huna: 

,Jede Kohabitation, die nicht Fruchtbarkeit zum Zwecke 
hat, ist nichts anderes als Buhlerei.* 3 

,Man darf nicht heiraten: eine Greisin, eine Unfruchtbare 
und eine Unreife.* 4 ,Wer keine Kinder hat, der muß eine 
Frau heiraten, die fähig ist, Kinder zu gebären; wer schon 


1 Vgl. Bacher, Agada der Tannaiten* I S. 407. 

* Jebamoth 63 b : opoai otsi -jei» i’j’kd ibw ’kjj> ja ..’. n»a*n nnca poip par mn’ 
nao pur o"po mu .o^ps hrji rm na: r’ ,*atp pb b vwa . 13 m v» onai ->sa:r mam 
wen .rrnna nprn *cc:r rrrra toi ,’ktp p jr6 noa .o”po na: pan nn na: nnai ,nn 
onna »v bv e"pn’W o^irb. Vgl. Toseftha Jebamoth VIII Ende (260 3 ), Gen. 
rabbah 34 Ende und Bacher, Agada der Tannaiten*, I S. 407 f. 

3 Jebamoth 61 b : aS« n:* tote na par na*a ^a .ixiid* a^i um irac* a^i i^:a 
nut r6’i>3* 

4 Toseftha Jebamoth VIII, 4 (249 n:epi n:pn mpr ac’*? *arn U'a r*an. 
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Kinder hat, darf heiraten eine Frau, die nicht fällig ist, Kinder 
zu gebären. 11 

Zu beachten ist, daß der Patriarch nur dem Manne das 
heiraten einer Unfruchtbaren verbietet, dieses Verbot nicht 
aber auch auf die Frau ausdelmt. Dies stimmt wieder mit 
der rezipierten talmudischen Satzung: ,Das Gebot 'seid frucht¬ 
bar’ bezieht sicli nur auf den Mann, nicht auch auf die Frau.‘ 2 
Daher ,darf die Frau seihst an einen Eunuchen sich verhei¬ 
raten. 13 

Merkwürdig ist es, daß der Patriarch nur dann die Heirat 
mit einer Unfruchtbaren zuläßt, wenn der Manu Söhne hat; 
Töchter oder ein Sohn genügen nicht. Dies erklärt sich aus 
der Ansicht der Schanunaiteu, daß das Gebot Gen. I, 28 nur 
dann erfüllt wird, wenn der Mann zwei Söhne hat. 4 

Auch das Moment der Beerbung wird von den Rabbinen 
hervorgehoben: ,Wer keinen Sohn hinterläßt, der ilm beerben 
soll, dem zürnt Gott 1 , sagt R. Simon ben Johai. 6 

Ehehindernis der Verwandtschaft. 

Im Gegensatz zu Timotheos, in dessen Eherecht die Lehre 
von den für die Ehe verbotenen Verwandtschaftsgraden einen 
breiten Raum einnimmt, widmet Jesubarnun dieser Frage nicht 
mehr als fünf Paragraphen. Aus diesen ist nun zu erkennen, 
daß er dem biblisch-rabbinischen Ursprung dieser Lehre sehr 
nahe steht, während die sonstige kirchliche Satzung betreffend 
das Ehehindernis der Verwandtschaft und der Verschwägerung 
durch Weiterbildung sich von der gemeinsamen Urquelle ent¬ 
fernt hat. Jesubarnun behandelt folgende Fälle: 

1. § 12: ,Wenn ein Mann mit seiner Schwiegertochter, 
der Frau seines Sohnes, Unzucht treibt oder sie nach dem Tode 
seiues Sohnes heiratet, soll er ausgescldossen sein vom Be- 


1 Jebamoth 61 b : r:a :» ikVt r*rn Kt": r:a ib n ra rrr* Kn: C':i tV p*. 
Mischnah Jebamoth 65 b : -nc* kV VaK ,rra*n rr-e by r-xr r*Kn. Toseftha 
VIII, 4: p*k itVr ar*V ’Kr raeri .rt*K kVp [anV] itr ':*x nun. 

* Toseftha 1. c.: enoV *Vtk xrrrr nr nrm. 

4 Mischnah Jebamoth 61 b : tna? ':r e"tnt ’Krr r*a. 

' Haba ltathra 116*: mV p rr:s •:•»«• V: .•xrrr p prrr m enro pnv *a^ *tk 

top vby kV» 7**3 rr*pr>. 
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suche der Kirche nnd der Teilnahme an den heiligen Sakra¬ 
menten und kein Christ soll mit ihm verkehren, damit er sich 
schäme/ 

Quelle des Verbotes: Lev, 18, 15. 

2. § 23: ,Wenn jemand sich mit einem Mädchen verlobt 
und sie als seine Braut stirbt; wenn sie eine Schwester hat 
und er nun an Stelle der Verstorbenen diese heiraten will, so 
soll er das nicht tun, obwohl es einige (Rechtslehrer) gibt, die 
es gestatten (sogar in dem Falle, daß [sie seine Gemahlin] war 
und starb), wie Jöhannän von Beth Rabban und andere. Da¬ 
gegen ist von vielen großen (Rechtslehrern) dies verboten 
worden. 

Ebenfalls soll das Mädchen, wenn ihr Bräutigam stirbt, 
nicht berechtigt sein, seinen Bruder zu heiraten. 4 

Johanan von B6th Rabban stimmt mit dem biblischen 

Wortlaute überein: Lev. 18, 18 .während sie noch lebt 4 . Auch 

die Rabbinen sind nicht über diesen Wortlaut hinausgegangen, 

während die Karäer die Heirat mit der Schwägerin auch nach 

dem Tode ihrer Schwester verbieten. 1 Auf diesem Standpunkt 

stehen Timotheos und Jesubarnun. 

% 

Quelle für Absatz 2 ist Lev. 18, 16. 

3. § 24: ,Wenn eine Witwe ihre Tochter mit einem Manue 
verlobt und letztere dann entweder bei der Verlobung oder 
später stirbt und er dann die Mutter selbst heiratet, sollen 
beide außerhalb der Kirche stehen und vom Verkehre mit den 
Christen ausgeschlossen sein, weil es eine große Unreinheit 
ist, daß ein Schwiegersohn mit seiner Schwiegermutter Umgang 
pflege, wie es eine große Unreinheit ist, daß ein Schwieger¬ 
vater mit seiner Schwiegertochter Umgang pflege. 4 

Quelle des Verbotes Lev. 18,17. — Daß das Ehehindernis 
der Verschwägerung schon mit der Verlobung eintritt, ist im 
biblischen Wortlaute nicht begründet. Dieses Prinzip ist rab- 
binischen Ursprungs: ,Durch die Verlobung mit einer Frau 
werden sieben Verwandtschaftsgrade verboten . . 

4. §25: ,Wenn zwei rechte Schwestern zwei ihnen nicht 
durch Blut verwandte Brüder heiraten, so ist das nicht vcr- 

‘ Vgl. obeu 8. 69. Adereth Eliahn 169 b : *pj^ morn »amcr w p nvrwn wi 
nio: j’3 0 ’»na pa oVip^ Tn*. 

* Trakt. Derech Eres rabbah I, 1: • • • mp par vbp tot* nt nn ,nr*n n* v ipon 
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werflich, wenn auch einige (Rechtslehrer) es verboten haben. 
Denn sie (diese Schwestern) sind mit den Männern, die sie 
heiraten, weder von väterlicher noch von mütterlicher Seite 
verwandt.* 

Die Rechtslehrer, welche die Ehe zwischen zwei Brüdern 
und zwei Schwestern verbieten, sind Timotheos und die Ka- 
räer; während Jesubaruun mit den Rabbinen diese Ehe ge¬ 
stattet. 1 

5. § 26: »Mutmaßlicher Inhalt: Geschwisterkinder dürfen 
einander heiraten. Das ist weder im Alten noch im Neuen 
Testament verboten worden.* 

,Denn Abraham und sein Bruder Nalior heirateten zwei 
Schwestern, Sara und Milka, die Töchter des Haran des Großen, 
Bruders des Terach, ihres (des Abrahams und des Nahors) 
Vaters (Genesis 11, 29). 2 Und Gott sprach zu Moses (Numeri 
36, 11). wegen der Töchter des Zelafchad, daß sie die Söhne 
ihrer Oheime (Yatersbrüder) heiraten sollten. 

Dies Gesetz gilt in der heiligen Kirche und weder die 

seligen Apostel noch andere nach ihnen haben es verboten. 4 * * * * 9 

* 

• • • 

§ 27. 

,Gewisse Synodalväter verbieten, daß Priester und Dia- 
kone, deren Frauen gestorben sind, sich wieder verheiraten, 
ein Gesetz, an dem die Melkiten und Severianer festhalten. 
Die heilige Kirche der rechtgläubigen östlichen Christenheit 
verbietet nichts von diesem, weil sie den Heiligen folgt, nicht. 

0 

wie einige glauben, der Tradition der Vorfahren, denn der 
Apostel Paulus sagt: ‘Die Mädchen sollen sich verheiraten, 
Kinder gebären, ihre Häuser verwalten und nicht den Feinden 
irgendwelchen Vorwand der Schmähung gewähren/ 3 Das 

1 Vgl. darüber oben S. 50. 

3 Die Angabe, daß Sarah und Milkah Schwestern waren, erklärt sich aus 

der allen agadischen Überlieferung, daß Jiska (Gen. 11,29) identisch 

ist mit Sarah. Vgl. Josephus, Arch l, 6, 5; Megilla 14*; Synhed. 69 b ; 

•Jerus, Targum z. St.; Ephraein Syrus, Opp. I, 59 E; Hier., Quaestioncs 

z. St. Wie aber der Patriarch dazu kommt, dem Tcrafc einen Bruder 

zu schenken, von dem weder die Bibel, noch die Tradition etwas weiß, 

bleibt rätselhaft. 

9 1. Tim. 5, 14; nicht Mädchen, sondern junge Witwen. Vgl. oben S. 100. 
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Wort ‘Priester soll sein, wer eine Frau hat*, 1 richtet der 
Apostel gegen denjenigen, der zwei lebende Frauen hat 
(also in Bigamie lebt), daß er nämlich nicht einen Dienst 
(in der Kirche) versehen soll, nicht gegen denjenigen, 
der, nachdem seine erste Frau gestorben, eine zweite 
geheiratet hat, welche die Stelle der ersten einnimmt und 
wie eins mit der ersteren angesehen wird. .Und der Apostel 
gibt ein kategorisches Gesetz nur gegen denjenigen, der, wenn 
seine Frau nicht gestorben, sondern noch am Leben wäre, in 
der Ehe mit seiner (zweiten) Frau lebte.* 

Dazu vergleiche man folgende talmudische Bestimmung 
betreffend den Hohenpriester: ,Und er darf nicht mit zwei 
Frauen zugleich verheiratet sein. Denn es heißt (Lev. 21, 14) 
,Nur eine Jungfrau aus seinem Stamme soll er zur Frau nehmen*, 
eine Frau und nicht zwei Frauen.** 

§ 54, 67. 

§ 54: ,Wenn ein Mann kinderlos stirbt und alles Seinige 
seiner Frau vermacht; wenn sie ihm zu Ehren Witwe bleibt 
bis an ihren Tod und sein ganzer Nachlaß ihr gehört; wenn 
sie dann sterbend denselben den Armen, Witwen und heiligen 
Stätten vermacht, ist ihr Testament rechtskräftig. 

Dagegen ist sie nicht berechtigt, den Nachlaß des Mannes 
auf ihre Brüder (Geschwister) zu vererben, sondern dieser 
fällt dann den Brüdern oder Bruderssöhnen des Erblassers zu. 
Wohl aber darf sie alle ihre [Kleider] und Geschmeide und 
ihre 8wpea vermachen, wem sie will.* 

§57: /Wenn ein Mann kinderlos stirbt und sterbend be¬ 
stimmt, daß sein ganzer Nachlaß seiner Frau gehören soll, da 
er sie als eine rechtschaffene, gottesfürchtige, ihrer Pflicht ge¬ 
recht waltende Frau erprobt habe, soll sein Testament gültig 
und unanfechtbar sein. 

Wenn aber dann die Frau ihre Absicht, ihrem Manne zu 
Ehren Witwe zu bleiben, aufgibt und sich wieder verheiratet, 
ist die Verfügung ihres Mannes ungültig, und der Nachlaß des 

» 1. Tim. 3, 2, 12. 

1 Maimonidcs, Mischneh Torah, rnra 'non XVII, 13 nach Jcbamoth 59 b und 
Joma 9 b : dtw 161 rrr* rtr n ioK;r ,mw; o*tu tv ktu uni. 
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Verstorbenen fällt seinen Brüdern oder anderweitigen Erben 
zu; sie aber bekommt ihre Kleider und all ihre persönliche 
Habe und auch noch etwas mehr gemäß der Entscheidung des 
zuständigen Priesters, und dann geht sie in Frieden ihrer Wege 
nach ihrem Willen.* 

Die Rechtsbasis dieser Paragraphen sind folgende talmu- 
dische Satzungen. 

1. Testierfreiheit gilt nur innerhalb des Kreises der Erb¬ 
anwärter. 1 Da aber nach Jesubarnun die Witwe kein Erb¬ 
recht hat, 2 so erbt sie auch dann nicht, wenn sie durch Te¬ 
stament zur Erbin eingesetzt wird. 

2. ,Wenn jemand sein ganzes Vermögen seiner Frau ver¬ 
schreibt, so hat er sie bloß zur Verwalterin bestimmt.* 3 

Erbrecht. 

Trotz des breiten Raumes, den das Erbrecht im Gesetz¬ 
buch Jesubarnuns einnimmt, bieten die 39 Paragraphen, in 
denen es überliefert ist, nicht alles Material zum Aufbau einer 
vollständigen Parantelenordnung. Die fehlenden Bestimmungen 
können aber mit ziemlicher Sicherheit ergänzt werden. Jesu¬ 
barnun stimmt hierin mit seinem Vorgänger Timotheos überein 
— bis auf die Abweichungen des letzteren vom rezipierten 
talmudischen Rechte. So daß das Erbrecht Jesubarnuns 
sich lückenlos mit der Sukzession des Talmuds deckt. 
Zur besseren Übersicht stelle ich die drei Systeme nebenein¬ 
ander : 

Talmudisches Erbrecht: Timotheos: Jesubarnun: 

1. Söhne (nichtTochter). 1. Söhne (nicht Töchter). I. Söhne (nicht Töeh- 

i ter). 4 

2 . Deszendenz d. Söhne. 2. Deszendenz d. Söhne. 2. Deszendenz d. Söhne. 4 

S. Töchter j 3. Töchter. 3. Töchter. 4 

4. Deszendenz d. Töch- 1 4. Deszendenz d. Töch- 4. Deszendenz d. Töch¬ 
ter. i ter. ! ter. 4 

-—--- • 

1 Vgl. oben 8 . 87 f. 

* Vgl. oben 8. 22 f. 

3 Baba Bathra 131 b , 144“: PKrp k^> mr»6 rosa bs amsn .^inor tjk nnrr 31 *ox 

nsneott x^x. 

4 §§ 44,46, 60, 61, 113. 
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Talraudisches Erbrecht. 


Timotheus. 


Jesubarnun. 


5. Vater (nichtMutter). 

• * 

6 . Brüder. 

7. Deszendenz der 

Brüder. 

8. Schwestern. 

9. Deszendenz der 

Schwestern. 

10. Vatersbrüder. 

11. Deszendenz der Va¬ 

tersbrüder. 

12. Vatersschwestem. 

13. Deszendenz der Va- ! 

terssch Western. 

14. Mütterl. Verwandte 

ausgeschlossen. 


6. Vater und Mutter. 

6. Brüder (nicht Schwe¬ 

stern). 

7. Deszendenz der 

Brüder. 

8 . Schwestern. 

9. Deszendenz der 

Schwestern. 

10. Vatersbrüder. 

11. Deszendenz der Va¬ 
tersbrüder. 

12 . Vatersschwestern. 

13. Deszendenz der Va¬ 
tersschwestern. 

14. Mütterl. Verwandte. 


5. [Vater] (nicht Mut¬ 

ter). 1 * * 

6. Brüder.* 

7. Deszendenz der 

Brüder.* 

8. [8chwestern.] 

9. [Deszendenz der 

Schwestern.] 

10. Vatersbrüder. 8 

11. Deszendenz der Va¬ 

tersbrüder.* 

f 

! 12. [Vatersschwestern.] 

13. [Deszendenz der 

V aterssch western.] 

14. Mütterl. Verwandte 

ausgeschlossen. 4 * 


§ 116 . 

,Wenn ein Archidiakonus, der befugt ist, als kirchlicher 
Richter zu fungieren, oder ein anderer, der bestellt ist, am 
Tor der Leiter 6 * (der Kirche) das Richteramt auszuüben, sich 
bestechen läßt und das Recht beugt, den Unschuldigen ver¬ 
urteilt und den Schuldigen freispricht, soll er vom Richteramt 
abgesetzt werden/ 

Dazu bemerkt Sachau: ,Es wird hier am Tor, im Tor 
des Bischofs, des Erzbischofs usw. Gericht gehalten wie im 
Alten Testament, vgl. Arnos 5, 15; Zech. 8, 16. 6 Vielleicht ist 
aber hier nur im allgemeinen die Residenz, die Wohnung des 
Bischofs usw. gemeint, wie vermutlich nach persischem Muster 
das Tor des Vaters der Väter die Residenz des Patriarchen 
bezeichnet/ 

Die erstere Auffassung ist entschieden die richtigere. 
Nicht nur in alttestamentlicher Zeit wurde ,am Tor' Gericht 

1 § 61. Vgl. § 85. 

* § 52, 44, 69. 

* § 61, 44. 

4 § 61, Abs. 7. Vgl. § 85. 

6 PfÄyiß? 

8 8o schon Deut. 22, 15; 26, 7. So auch in den altbabylonischen Ur¬ 

kunden; vgl Schorr, Altbabylonische Urkunden N. 11, 13, 151*. 
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gehalten, sondern auch in Zeiten, welche der Zeit Jesnbarnuns 
viel näher lagen, pflegte das Gerichtsleben der Juden in Palä¬ 
stina und Babylonien sich ,im Tor‘ abzuspielen. ,N. N. saß 'am 
Tor* und hielt Gericht 1 und ähnliche Wendungen kommen im 
Talmud oft vor. 1 Im Zeitalter des Patriarchen war bei den 
Juden Babyloniens ,Tor‘ identisch mit Gerichtshof 1 . In gao- 
näischer Zeit war die Jurisdiktion über die Juden in Baby¬ 
lonien zwischen Exilarchat und Gaonat geteilt, welche beide 
ihre eigenen ständigen Gerichte hatten. Der Gerichtshof des 
Exilarchen führte den offiziellen Titel ,Tor der Herrschaft 1 , 
der Oberrichter hieß ,Richter am Tor 1 oder ,Oberster der Richter 
am Tor der Herrschaft 1 . Das Gericht der Gaonim hieß: ,Tor 
des Lehrhauses 1 , der Gerichtsleiter ebenfalls ,Richter am Tor 1 .* 


Summa: 

Auch in dem Gesetzbuche des Jesubarnun zeigt sich der 
Einfluß des jüdischen Rechtes, des jüdischen Schrifttums, wenn 
auch nicht in derselben Mächtigkeit wie bei Chenanischo und 
Timotheos, doch immerhin mächtig genug, um erkennen zu 
lassen, daß selbst ein Mann wie Jesubarnun, der den Juden 
nichts weniger als freundlich gesinnt war, sich dem Einflüsse 
seiner jüdischen Umgebung nicht entziehen konnte. 

1 Nedarim C6 b : «..tun pm «pi Kaan tttro |a taa aw rm. Vgl. Arnch Com* 
pletum ▼. naa. 

* Vgl. Res ponsen der Ozon im ed. Harkavy N. 655, S. 276: nn p*oe aro 
pu .Ta »)eVoi «vi pn nanai .*®ui uni^ ivt wiidi «aaaa p* 0 Bmn 
... zwo aroi «na’no nn .vnpo iaan man p»a^ nna’noi naaab. Vgl. 
ferner ibid. 8. 88 fO'm npr, 90, 149, 156, 269, 889. Vgl. anch Eppen* 
•tein in Monatsschrift für Geschieht« and Wissenschaft des JndentuM. 
1908 S. 360 f. — ipra Prov. 22, 22 *\pra up arm Vm bedeutet nach Mi» 
drasch Mischle z. St.: iu der Gerichtsverhandlung. 
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Die Weißenburger Handschriften in Wolfenbüttel. 

Von 

Dr. Theodor Gottlieb. 


(Vorgelegt in der Sitzung am 13. Oktobor 1901*.) 


Die Handschriften der alten Abtei Weißenburg i. E. be¬ 
finden sich seit dem Jahre 1690 in der herzogl. Bibliothek zu 
Wolfenbüttel. Herr von Heinemann hat von ihnen im achten 
Bande seines Werkes ,Die Handschriften der herzogl. Bibliothek 
in Wolfenbüttel, Wolfenbüttel 1903', eine ausführliche Beschrei¬ 
bung gegeben und in der Einleitung dazu in Kürze den ge¬ 
schichtlichen Sachverhalt skizziert. Er hat dort ausgeführt, 
daß eine Weißenburger Handschrift von ihrem früheren Be¬ 
sitzer Heinrich Julius von Blum dem Herzog August geschenkt 
wurde, welcher Umstand deren Einordnung unter die Augustei¬ 
schen Handschriften erklärt (Nr. 3005). Dies muß vor 1666, 
dem Todesjahre des Herzogs, geschehen sein. Ein genaueres 
Datum darüber findet sich bei v. Heinemann nicht. Die 
übrigen Weißenburger Handschriften sind erst von den Söhnen 
Herzog Augusts, Rudolf August und Anton Ulrich, für die 
Bibliothek im Jahre 1689 erkauft worden, nachdem sie schon 
im Jahre 1678 um 2000 Taler angeboten worden waren. Herrn 
von Heincmann müssen wohl Aktenbelegc zur Hand gewesen 
sein, da er noch interessante Einzelheiten zu melden weiß, so. 
daß die Weißenburger Handschriften einst auf ihrem Transport 
nach Frankfurt in Mainz des .Stapelrechts wegen zurüekgehalteu 
und dann in Gefahr, an Goldsehlager veräußert zu werden, 
von Herrn von Blum durch Fürsprache des Erzbischofs von 
Mainz, Joh. Phil, von Schönborn, vor der Vernichtung bewahrt 

Sittang<>ber. d. phil.-hist. Kl. 163. Bi., 6. Abh. 1 
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wurden, indem er sie kaufte. Ferner berichtet er, daß zur 
Übernahme der Handschriften eigens der herzogliche Sekretär 
Friedrich Jakob Lautitz nach Prag gesendet wurde. 

In der Klasse der Weißenburger Handschriften stehen 
heute in Wolfenbuttel 103 Nummern. Von einer der gleichfalls 
in dieser Klasse beiindlichen Handschriften hat schon v. Ileinc- 
mann bemerkt, daß sie mit Weißenburg nichts zu tun habe; 
es ist die ganz zu Anfang befindliche, nur mit A. ohne Hinzu¬ 
fügung einer Weißenburger Nummer bezeichnete Handschrift 
i in der ganzen Reihe Nr. 4084), deren Inhalt auf Halberstadt 
oder dessen Umgebung als Ursprungsort hin weist, auch keine 
Provenienz aus Kloster Weißenburg trägt. Nun finden sich 
unter diesen 103 Nummern noch mehr Kodizes, die gleichfalls 
keine Weißenburger Provenienz tragen, von denen jedoch die 
Herkunft aus Weißenburg angenommen ist, auch im Katalog 
v. Heinemanns. In früherer Zeit scheint er jedoch einige 
Zweifel gehabt zu haben. Schon Petzholdt im Adreßbuch der 
Bibliotheken Deutschlands, Dresden 1875, S. 445 bezeichnete 
sie nur als größtenteils aus dem Kloster Weißenburg' stam¬ 
mend und mit fast denselben Worten v. Heinemann a. a. O. 
Bd. 1, S. VI. Im 8. Bande lautet dann das Urteil bestimmter 
und ohne Einschränkung. In der Beschreibung ist zu wieder¬ 
holten Malen die Gleichheit des Einbandes aller dieser teils mit, 
teils ohne bestimmte Provenienz von Weißenburg versehenen 
Handschriften als Grund der Annahme angedeutet. Bei manchen 
Beschreibungen kann man diesen Sachverhalt eigentlich nur 
erraten, wie bei Weiß. 96 = Nr. 4180, bei anderen tritt es 
deutlicher hervor, so bei Weiß. 65 = Nr. 4149 ,Ohnc jede In¬ 
skription, aber sicher aus Weißenburg stammend. Einband: wie 
4085'. Die zuletzt genannte Nummer trägt nun allerdings die 
unzweifelhafte Provenienznotiz Codex monasterii sanctorum Petri 


et Pauli Wyssenburg. Nur noch bei Weiß. 90 = Nr. 4174 hat 
v. Ileinemann seinem Zweifel an der Herkunft aus Weißen¬ 


burg eben wegen ihres von den anderen Weißenburger Hss. ab¬ 
weichenden Einbandes Ausdruck gegeben, diesen Zweifel selbst 


aber wieder etwas entkräftet durch die Wendung: ,Schwerlich 


ursprünglich im Besitze des Klosters Weißenburg.‘ Warum 
er dann nicht dieselbe Ansicht bei Weiß. 103 —- Nr. ll s 7 


äußerte, wo die Einbands Verhältnisse ziemlich ähnlich li< . 
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wo es sich noch dazn um einen Kodex mit Gesetzen in nor¬ 
wegischer Sprache handelt, womit man wohl in Weißenburg 
nichts anzufangen gewußt hätte, bleibt unklar. 

Nach einer Mitteilung des Herrn Oberbibliothekars Prof. 
Milchsack kamen die Weißenburger Handschriften ohne Ein¬ 
band nach Wolfenbüttel und wurden erst dort in ganz gleich¬ 
mäßige, einfachste, glatte Schaflederdecken gebunden. Schon 
dieser Umstand müßte Zweifel erregen, ob man mit Recht aus 
der Gleichheit des Einbandes allein für fast alle in diese Klasse 
eingereihten Handschriften auf die gleiche Herkunft, also auf 

m 

die ans Kloster Weißenburg, zu schließen berechtigt sei. Durch 
ein bisher nicht beachtetes Dokument läßt sich die Unrichtig¬ 
keit der Annahme mit Sicherheit erweisen. 

Lange bevor nämlich Baron Blum seine Handschriften 
nach Deutschland verkaufte, bot er sie im Jahre 1673 der 
kaiserl. Bibliothek in Wien um den Preis von 3000 rhein. Gulden 
an. Schon zur Zeit, als er noch nicht den Reichsadel hatte, er¬ 
schien er wiederholt bei Hofe in Wien. Bei späterem Aufenthalte 
hatte er über seine Sammlung und deren Ankauf mit dem kaiserl. 
Bibliothekar persönlich Rücksprache gepflogen (coram heißt es 
auch in dem Briefe, der unten abgedruckt ist), wie er sich auch 
Uber dessen Katalogarbeiten unterrichtet zeigt. Daß Lambeck 
bei seinem Scharfblick und seiner ausgebreiteten Kenntnis den 
Wert des Anbots nicht erkannt haben sollte, darf man als unwahr¬ 
scheinlich betrachten. Welche Gründe er hatte, den Ankauf 
nicht mit allen Mitteln zu betreiben, während um diese Zeit 
andere, nicht so wertvolle Sammlungen in Wien und im Aus¬ 
lande um teures Geld erworben wurden, wird sich mit Sicher¬ 
heit schwer feststellen lassen. Der erste Brief in dieser An¬ 
gelegenheit von Baron Blum an Lambeck ist aus Prag vom 
28. Januar 1673 datiert. Darin sagt er deutlich, daß es sieh 
um Handschriften aus Weißenburg handle, berichtet neben der 
Art ihrer Erwerbung über den Grund des Verkaufs und schickt 
gleichzeitig einen Katalog. Dieses Verzeichnis seihst enthält 
allerdings in der Titelüberschrift keinen ausdrücklichen Hinweis 
darauf, daß cs sich um Weißeuburger Hss. handle, auch könnte 

man aus der Fassung Judex quorundum codd. mstonun' in der 

• • 

Überschrift vielleicht den Schluß ziehen wollen, es handle sich 
nicht um das Verzeichnis aller Handschriften aus Wcißeuburg, 

l* 
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die sieh damals im Besitze des Barons Blum befanden. Beide 
Bedenken wären jedoch hinfällig. Denn aus der Vergleichung 
der im Index aufgezä'hlten Handschriften mit den in Wolfen* 
büttel erhaltenen ergibt sich, daß bis auf 6 Stück sämtliche 
Handschriften sich identifizieren lassen, und da diese bis auf 
12 Stück die Provenienznotiz des Klosters Weißenburg noch 
jetzt tragen, ist es sicher, daß die von Blum verzeichneten 
Handschriften wirklich die in seinem Besitze befindlichen 
Weißenburger darstellen. Die Identifizierung wird wesentlich 
dadurch gesichert, daß sich bei den einzelnen Kodizes im Ver¬ 
zeichnisse Blums Angaben über die Zahl der Blätter finden, 
die ganz überwiegend mit den Angaben der modernen Be¬ 
schreibung der Handschriften stimmen. Daß Baron Blum nur 
eine Auswahl der aus Weißenburg stammenden, damals noch 
in seinem Besitz befindlichen Handschriften in das nach Wien 
gesandte Verzeichnis aufgenommen hätte, ist durchaus unwahr¬ 
scheinlich. Dem widerspricht schon die Einleitung seines Be¬ 
gleitschreibens: jMitto , atque inter nos pridem convenit , xndicem 
librorum MS torum , quos ex spoliis antiquissimi monasterii Weissen - 
burgensis superstites .... gravi aere redemi. 1 Nach diesen 
Ausdrücken kann es sich doch wohl nur um ein so ziemlich 
vollständiges Verzeichnis handeln und der Ausdruck im Titel 
desselben Index quorundam codd. mstorum erscheint als Be¬ 
scheidenheit. 

Mehr Anlaß zu Vermutungen könnten allerdings die Worte 
(libri) ex spoliis Suecicts. . . monasterii Weissenburgensis super¬ 
stites geben. Es ist nämlich nicht sicher zu entscheiden, ob 
damit ein Teil der alten Bibliothek bezeichnet werden soll, der 
den Händen der Schweden in Kloster Weißenburg entging, 
während ein anderer Teil geraubt wurde, oder ob damit ge¬ 
meint sei, daß die Bibliothek bei der Beraubung des Klosters 
überhaupt nicht in Mitleidenschaft gezogen wurde, was wohl 
auch v. Heinemann annahm, wenn er a. a. 0. Bd. 8, Seite 267 
den ,Bücherbestand der Abtei Weißenburg . . . bis in die Mitte 
des 17., so viel wir wissen, intakt und vor jedem Verlust be¬ 
wahrt geblieben* bezeichnete. Auf welche Weise und aus welchem 
Grunde und zu welcher Zeit daun freilich diese Handschriften 
nach Mainz kamen, um in Frankfurt verkauft zu werden, bleibt 
bis auf weiteres auch jetzt ganz unklar. 
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Wenden wir nns nnn dem Verzeichnisse selbst zu. Es ist 
im Kod. 9714 der Wiener Hofbibliothek, fol. 225 r —234 r er¬ 
halten; im selben Bande befinden sich die beiden unten ge¬ 
druckten Briefe des Barons Blum an Lambeck. Das Verzeichnis 
ist balbbrüchig geschrieben, gleichfalls von Blums eigener Hand, 
mit der in jener Zeit üblichen Orthographie und dem Gebrauch 
von Majuskeln an Stellen, wo wir sie nicht verwenden. Das 
Verzeichnis zeugt von Wissen und einer gewissen Gewandtheit in 
der Beschreibung von Handschriften; auch die paläographische 
Schätzung und Altersbestimmung trifft so ziemlich das Richtige. 
Das Durchzählen der Blätter bei einer so großen Reihe von 
umfangreichen Büchern und die entsprechenden Angaben dar¬ 
über dürften im 17. Jahrh. bei einer Privatbibliothek zu den 
größten Seltenheiten gehören. 

Unter den 103 in Wolfenbüttel als ,Weißenburger' be- 
zeichneten Handschriften werden durch das Verzeichnis des 
Barons Blum im ganzen 84 als von dort herstammend aus¬ 
gewiesen. Davon tragen jetzt 12 keine ausdrückliche Provenienz¬ 
notiz des Klosters: 4088. 4096. 4103. 4116. 4134. 4148. 4160. 
4163. 4167. 4171. 4177. 4181. Bei 4096 fehlt jedoch Anfang 
und Ende der Handschrift; bei den anderen stand die Pro¬ 
venienznotiz möglicherweise auf den Deckeln. 

Sechs Stück der Weißenburger Handschriften, die Baron 
Blum im Jahre 1673 noch besaß, sind, wie es scheint, überhaupt 
nicht nach Wolfenbüttel gelangt, stehen jedenfalls nicht in der 
entsprechenden Klasse. Es sind die Nummern in Folio XVII. 
LIIX. LIX. LXn; in Quarto IX: in Octavo I. 

Drei ihrer Provenienz nach sicher aus Weißenburg stam¬ 
mende Handschriften in Wolfenbüttel fehlen wiederum in Blums 
Verzeichnis: Kod. 4120. 4122. 4165. 

Somit ergibt sich als Gesamtsumme der einst nachweislich 
im Besitz des Barons Blum befindlichen Weißenburger Hand¬ 
schriften die Zahl von 84-1-6 + 3, dazu die dem Herzog August 
vor 1666 geschenkte Handschrift, im ganzen 94 Stück. Ob 
auch der als Gudianus Lat. 148 bezeichnete Kodex cinzureehncu 
ist, muß dahingestellt bleiben. 

Dagegen gehören 16 »Stück des Wolfenbüttlcr Katalogs 
überhaupt nicht nach Weißenburg; sie zeigen keine Provenienz- 
notiz von dort, sind auch im Gegensatz zu den alten Iland- 
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Schriften des Klosters zumeist recht jung. Möglicherweise sind 
sie von Baron Blum auf sonst irgendeine Art erworben und 
zugleich mit den wirklich aus Weißenburg stammenden Hand¬ 
schriften nach Wolfenbüttel verkauft worden. Doch nicht einmal 
das kann man mit Sicherheit annehmen. Bei allen diesen Stücken 
hat v. Heinemann nur auf Grund des Einbandes ihre Herkunft 
aus Weißenburg als mehr oder weniger sicher angenommen. 
Dieser Schluß läßt sich nun an der Hand des Blumschen Ver¬ 
zeichnisses als unrichtig erweisen und dieser Umstand macht 
es uns besonders wichtig. Es sind (außer dem bei v. Heine¬ 
mann zu Anfang stehenden Kodex A) die folgenden Nummern: 
4124. 4125. 4136. 4139. 4149. 4162. 4169. 4172. 4173. 4174. 
4178. 4179. 4180. 4184. 1 4185. 4187. 

Für die Identifizierung der Handschriften war, wie schon 
oben bemerkt ist, die Blätterzählung der Kodizes im Blumschen 
Verzeichnis eine wesentliche Hilfe. Schwanken der alten und 
der modernen Zählung in einzelnen oder mehreren Blättern 
mag dadurch hervorgerufen sein, daß einst mehr Vorsatzblätter 
vorhanden waren oder aber nicht mitgezählt wurden, endlich 
mag man an Versehen denken. Solche Fälle schienen keiner 
weiteren Erklärung zu bedürfen und die kleinen Varianten 
wurden in den Noten zu den einzelnen Hss. kenntlich gemacht. 
Zumeist weist bei solchen Abweichungen der alten und neuen 
Zählung die moderne eine größere Zahl von Blättern auf, hie 
und da führt die ältere mehr Blätter an, z. B. bei in Fol. 
Nr. XLIII oder Nr. LXI; in Quarto Nr. III oder X. — Die in 
den Kodizes enthaltenen Einzelschriften sind im Blumschen Ver¬ 
zeichnis nicht immer strenge nach ihrer Abfolge aufgczählt. 

In manchen Fällen weicht jedoch die Blätterzählung des 
modernen und des Blumschen Verzeichnisses ganz wesentlich 
ab, obwohl an der Identität der Hss. kaum zu zweifeln sein 
wird. Hier sind also Versehen der mit der Zählung beauftragten 
Hilfskraft Blums anzunehmen, in einigen Fällen Schreibfehler. 
Solche Varianten ergeben sich bei folgenden Stücken: 

1 Den gleichen Inhalt, Cant, cantic. mit Erklärung, weisen im Ver¬ 
zeichnis Blums die Hs. in Folio L1IX. und in Octavo I. auf. Aber 
mit Cod. 4184 (von 25 Blättern) stimmt weder Format noch Blätterrahl 
der beiden. 
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in Folio: 1 in Folio: 

II 263 ff. = 4089 280 Bll. ; XXXI 98 ff. = 4097 119 Bll. 

IX 19 ff. =4094 161 „ 1 XXXII 230ff. = 4090 252 „ 

XXI 239 ff. =4095 139 „ ’XXXIV 258ff. = 4111 158 „ 

XXII 172 ff. =4142 182 „ | XXXVI 242ff. = 4106 247 „ 

XXIV 149 ff. = 4127 141 „ XLI319 ff. = 4101 324 „ 

XXV 282 ff. = 4110 286 „ j LIV 246 ff ^ 4098 346 „ 
XXIIX 276 ff = 4092 285 „ 

in Octavo II 120 ff = 4186 115 Bll. 

Bei dem nun folgenden Abdruck ist jeder Nummer die 
Identifizierung mit dem modernen Verzeichnis v. Heinemanns 
im 8. Bande der Wolfenbtitteler Handschriften in den Noten bei- 
gefligt, auch die dort angegebene Blätterzahl vermerkt. 

(f. 225 r ) Index quorundam codd. mstorum in membrana ante 

sexcentos et amplius annos exaratorum. 

In Folio: 

Primus fol. 120 continet glossam in genesin. 1 

II. fol. 263. S. Remigii expositio psalmorum. a 

III. fol. 108. Hieremiae prophetia in 186 capitula dispertita cum 

glossis marginalibus. 3 

IV. fol. 172. Venerabilis Bedae libri V historiae gentis Anglorum. 4 
(f. 225 v ) V. fol. 156. Origenes ~spi ap*/wv & ) ex int. Ruffini. Sub 

finem annexa est pars aliqua confessionum s u Augustini. 5 

VI. fol. 153. S. Augustini quaestiones diversae H2. 

Ei. libri II contra adversarium legis et prophetarum.' 1 

VII. fol. 82. Prosperi de vita contemplativa libri III. 

Ei. epigrammata. 7 

VIII. fol. 156. Rabani Mauri commentaria in libros Iosuc, iu- 

dicum et Ruht. 8 * 

IX. fol. 19. Pars prima tractatuum S. Augustini in evangelium 

S. Iohannis. 9 

1 4109, 121 Blätter. * 4089, 280 Bl. 

3 4116, 108 Bl. 4 4118, 170 Bl. 

8 4141, 157 Bl. 8 4147, 153 Bl. 

1 4140, mit dem Vorsctzblatt 84 Bl. 

9 4115, 157 Bl. 9 4091, 161 Bl. 

» A. 
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X. fol. 149. Eiusdem pars altera. 1 

XI. fol. 94. Pars librorum S. Augustini de civitate dei. 2 

XII. fol. 170. Eiusd. pars altera. 3 

(f. 226 r ) XIII. fol. 222. Isidori Hispalensis libri etymolo- 

giarum. 4 

XIV. fol. 113. Bedae commentaria in evangelium S. Marci. 5 

XV. fol. 131. S. Hieronymi comment. in Hieremiam. 6 

XVI. fol. 111. Rabani comm. in libros regum. 7 

XVII. fol. 80. Glossa interlinearis in epistolas S. Pauli et ca- 

nonicas. 

XIIX. fol. 156. Rabani glossa in exodum, leviticum et seqq. libros 

Moysis, quam Strabus ex ore Rabani excepit, uti sub 
initium ipse meminit et hos versiculos adiunxit: Hunc 
librum exposuit Hrabanus iure sophista Strabus et im- 
posuit frivolus hos titulos. 8 

XIX. fol. 222. Liber nonus usque ad vigesimum explanationis 

doctorum in epistolas S. Pauli. 9 

XX. fol. 172. Rabani commentaria in libb. paralipomenon. 10 
(f. 226 v ) XXI. fol. 239. Brevis expositio psalmorum ex longiorc 

S. Augustini excerpta. 11 

XXII. fol. 131. Actus apostolorum. VTI epistolae canonicae et 

apocalypsis cum glossa marginali. 18 
XXIII. fol. 172. Esaias cum glossis marginalibus et interlineari. 
Praemissa etiam est illius effigies. 13 

XXIV. fol. 149. S. Gregorii homiliae XL. 

S. Basilius de institutione monachorum. 

Caesarii Arelatensis homiliae XII. 14 

XXV. fol. 282. Quatuor evangelistae cum glossa marginali, ca- 

nonibus et capitulari de anni circulo. 16 


' 4102, 151 Bl. Hier sind also die von anderer, kleinerer und etwas sjia* 
terer Hand stammenden Blätter 150. 151 mit einem senno HaymonU nicht 
mitgerechnet. 

* 4100, <J3 Bl. 

* 4001, 172 Bl. Die ersten Blätter mit liturg. Fragmenten u. a. wurden 
also nicht mitgerechnet. 


4 4086, 219 Bl. 
1 4138, 111 Bl. 
10 4106, 171 Bl. 
13 4142, 182 Bl. 


5 4103, 114 Bl. 
* 4113, 155 Bl. 
11 4095, 139 Bl. 
14 4127, 141 Bl. 


8 4135, 123 Bl. 

9 4123, 222 Bl. 
13 4143, 131 Bl. 
15 4110, 286 Bl. 
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XXVI. fol. 112. S. Hilarius in Matthaeum. 1 

XXVH. fol. 129. Expositio super Esaiam excerpta ex sancto 

Hieronyino. 2 

(f. 227 r ) XXHX. fol. 276. S. Hieronymi commentaria in Esaiam. 3 

XXIX. fol. 205. Venerabilis Bedae commentaria in Lucam. 4 

XXX. fol. 262. S. Hieronymi commentaria in Ezechielem. 5 

XXXI. fol. 98. S. Hieronymi commentaria in epistolas s. Pauli 

ad Ephesios, Titum, Philemonem et ad Hebraeos. 6 

XXXII. fol. 230. Tractatus s. Augustini in psalmos posteriores 

quinquaginta. 7 

XXXni. fol. 247. Homiliae diversorum patrum et Aimoni archi- 

episcopi in evangelia totius anni. 8 

XXXIV. fol. 258. Haimonis libri VII commentariorum in apo- 

calypsin. 9 

XXXV. fol. 96. Epistolae s. Pauli et canonicae cum glossa inter- 

lineari. 10 

(f. 227 v ) XXXVI. fol. 242. Pars prima historiae loscphi ex 

interpretatione Ruffini. 11 

XXXVII. fol. 143. Eiusdem pars altera. 12 

XXXIIX. fol. 112. Bedae commentaria in epistolas canonicas et 

quaestiones in libb. regum. 13 

XXXIX. fol. 103. S. Augustini commentaria in epistolam ad Ro¬ 
manos. 

S. Hieronymi commentariorum libri III in epistolam ad 
Galatas. 14 

XL. fol. 82. Rabani commentaria in I. et II dum regum. 13 

XLI. fol. 319. S. Hieronymi commentaria super psalmos. 10 

XLII. fol. 275. Christiani Druthmari commentaria in Matthaeum. 17 

XLIII. fol. 209. Quatuor evangelistae cum capitulari evange- 

liorum de circulo anni. 18 

1 4119, 114 Bl. * 4133, 127 Bl. 3 4092, 285 Bl. 

4 4104, 206 Bl. s 4093, 264 Bl. 

6 4097, 119 Bl. Blums Blattzählung (aber nicht die Inhaltsangabe) machte 
vor dem leeren Blatt 99, womit eine einst selbständige Handschrift 
(Hebräerbrief) begann, Halt. 

7 4090, 252 Bl. 8 4085, 247 Bl. 0 4111, 168 Bl. 

10 4131, 101 Bl., wobei 3 Zettel eingerechnet wurden. 

11 4106, 247 Bl. 17 4107, 146 Bl. 13 4121, 113 Bl. 

14 4112, 104 Bl. 15 4137, 81 Bl. 18 4101, 324 Bl. 

17 4126, 276 Bl. 19 4145, 208 Bl. 
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(f. 228 r ) XLIV. fol. 154. Isidori Hispalensis de sammo bono 

libri in. 

Ei. über prooimiorum. 

Ei. vita et obitus sanctorum qui in domino praecesserunt. 

Ei. über differentiarum. 

Ei. über sententiarum. 1 

XLV. fol. 106. Prisciani de arte grammatica Übri XVI.* 

XLVI. fol. 169. Brevis expositio lectionum evangelicarum et 

epistolicanim. 3 

XLVII. fol. 173. Codex vetus canonnm ecclesiae. 4 

XLIIX. fol. 195. Diversi tractatns et homiliae ss. patrum. 5 

XLIX. fol. 153. Commentarius in epistolam 8. Pauli ad Romanos 

ex graeco versus. 6 

L. fol. 78. Esaias propheta cum glossa marginali. 7 

LI. fol. 166. S. Augustini Über secundus et tertius de concordia 

evangelistarum. 8 

(f. 228 v ) LII. fol. 273. Cassiodori commentariorum in psalmos 

pars prima. 9 

LIII. fol. 220. Ei. pars altera. 10 

LIV. fol. 246. Ei. pars tertia et ultima. 11 

LV. fol. 131. Expositio super Matthaeum et Lucam. 12 

LVI. fol. 127. Diversi ordines ecclesiastici, quibus symbolum 
Nicenum bis graece inseritur. 13 

LVII. Foliorum 14 180. Martyrologium cum regula s. Benedicti. 

LIIX. fol. 20. Commentaria in canticum canticorum. 

LIX. fol. 20. Tractatus in epistolam ad Hebraeos. 

(f. 229 r ) LX. fol. 327. Isidori Hispalensis episcopi libri ori- 

ginum. Codex est antiquissimus characteribus Toletanis 
exaratus. 16 

LXI. fol. 163. Passionale apostolorura. Continet hic codex vitas 

apostolorum, quas Lazius tribuit Abdiae Babylonio. 


' 4128, 166 111. 
4 4087, 173 111. 
7 4117, 79 111. 
10 4108, 223 Bl. 


s 4134, 107 Bl. 
8 4096, 194 BI. 
■ 4114, 106 Bl. 
11 4098, 346 Bl. 


• 4130, 170 Bl. 
6 4168, 164 Bl. 

• 4088, 273 Bl. 


17 4144, 136 Bl., die beiden SchutzblKtter eingerechnet. 


l * 4099, 128 Bl. 

14 Über das ursprünglich hier gestandene Marty . . . geschrieben. — 4129, 
187 B). Die alte Zählung hatte 1 Blatt doppelt gezählt, 1 Überschlagen. 

15 4148, 328 Bl. 
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Sed quam fuerit falsus ex hoc codice luculenter apparet. 
Sub finem additae sunt passiones 8. Sebastiani, s. Lau- 
rentii, de inventione s. crucis, epistola Melitonis cpi- 
scopi Laodiceae. 1 

LXII. Excerpta ex libris XXXVI s. Gregorii in Iobum. Ex- 

positio in Tobiam. 

(f. 230 r ) 

In Quarto: 

I. fol. 99. S. Augustini tractatus in psalmum 118. 8 

II. fol. 71. Expositio s. Pauli epistolae ad Romanos. 9 

III. fol. 171. Expositio super Ezechielem. 4 

IV. fol. 130. Evangelium s. Lucae cum glossa marginali atque 

interlineari et illius effigie. 6 

V. fol. 169. Homiliae s. Gregorii M. et eiusdem epistolae numero 

ccxcn. 6 

VI. fol. 99. Variae epistolae ss. Hieronymi et Augustini. 7 

VII. fol. 95. S. Augustinus de fide et operibus. 

Ei. de cura pro mortuis gerenda. 

Ei. de continentia. 

Ei. de duabus animabus. 

Paulini epistola ad Augustin um. 

S. Augustini epistola ad Paulinum. 

Ad Evodium. 

(f. 230*) Ei. interrogationes vel responsiones de diversis rebus. 
Sub finem est annotatio interrogationum Caelesti Pelagiani 
et responsionum s. Augustini pari numero digestarum. 8 

VIII. fol. 52. Prudentii apotheosis et amartigenea cum aliis 

quibusdam aliorum carminibus. 9 

IX. fol. 84. Psalmi cum canticis s. Sorae, fide catholica, liymnis 

ecclesiasticis in festa, capitulis per annum et collectario. 

X. fol. 151. Sulpitius Severus de vita s. Martini. 

Ei. dialogi HI. 


1 4132, 161 Bl. - Die zwei zuletzt aufgezählten Schriften stehen im 
Kodex vorne. 

* 4146, 100 Bl. 8 4182, 73 Bl. 4 4168, 169 Bl. 

5 4164, 130 Bl. 

* 4155, 169 Bl. Ein9t zwei selbständige Handschriften, wahrscheinlich 
schon in Weißenburg vereinigt. 

' 4166, 101 Bl. 8 4157, 95 Bl. 8 4161, 52 Bl. 
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Varia carmina in ecclesiam s. Martini dicatam a Perpetuo 
Turonense episcopo. 

Epistola de obitu S. Martini. 

Sermo s. Severini de transitu s. Martini. 

Item sermo alterius cuiusdam in translatione corporis illius. 
Vita s. Briccii. 1 

(f. 231 r ) XI. fol. 62. Cassiodori divinarum institutionum Über I. 
Hieronymus et Gennadius de scriptoribus ecclesiasticis.* 

XII. fol. 60. Expositio diflicilium terminorum v. et n. testamenti. 
Beda de natura rerum. 3 

XIII. fol. 192. S. Augustinus de nuptiis et concupiscentia. 

Ei. de catechizandis rudibus. 

It. de spiritu blasphemiae. 

It. de bono viduitatis. 

It. sermones duo adversus Iudaeos. 

Fulgentius de praedestinatione ad Monimum aliaquc. 4 

XIV. fol. 147. Rabanus Maurus in Iohannem, gencsin, libb. II 

Maccabeorum, paralipomenon. 

Ei. interpretationum Über. 5 
(f. 231 V J XV. fol. 72. Alcuinus de trinitate. 

Ei. epistolae ad Fredegisum et Eulaliam. 0 

XVI. fol. 72. S. Augustini cxhortatio ad quendam comitem. 
Vita s. Pachomii int. s. Hieronymo. 

Ei. regula continens praecepta CXLI. 

Ei. p. n. praecepta atque iudicia Pachomii. 

Vita s. Alexii. 7 

XVII. fol. 124. S. Chrysostomi homiliae in Mattliacum latine 

versae. 8 

XIIX. fol. 96.' Glossa interlinearis et marginalis in Matthaeum.'' 

XIX. f. 199. Rabani Mauri commentaria in Ezechielem. ltf 

XX. fol. 111. LXII breves homiliae in varias lectiones evan- 

gelicas. 11 

(f. 233 r ) XXI. fol. 218. Coinmentum artis Donati. 


1 4166, 148 Hl. * 4163, 62 Hl. 3 4160, 62 Hl. 

4 4152, 192 Hl. Hie Beschreibung Blums hält die Ordnuug der Schriften 
im Kodex nicht ein, ist auch nicht vollständig. 

5 4171, 149 Hl. • 4177, 72 Bl. 7 4153, 72 Bl. 

* 4164, 124 Hl. • 4167, 96 Bl. 10 4176, 202 Bl. 

" 4151, 112 Bl. 
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Pompeii grammatici explanatio nominis. 

Liber Malli Theodori de metris. 

Censurae* versuum Malli Theodori. 

De pedibus expositio Iulii Severi. 

Isidori iunioris Palaestinensis* episcopi grammatici" artis 
nomina graece latine notata. 

In fine sunt aliquot paginae graece conscriptae. 1 

XXII. fol. 100. Prosperi de vita contemplativa libri III. Codex 
est antiquissimus tftiique mille videtur esse annorum.* 

XXm. fol. 121. Expositio diversorum rituum missae, autoris 
incerti, sed valde antiqua neque meo quidem iudicio 
adhuc edita. . Autor seculo octavo aut saltem nono 
videtur vixisse. 3 
(f. 234 r ) In 8°. 

I. fol. 116. Canticum canticorum cum expositione. 

II. fol. 120. Variae homiliae ss. patrum et expositiones symboli. 4 

III. fol. 154. Diversae epistolae s. Pauli et canonicae. Item 

variae homiliae ss. patrum et expositiones symboli. 6 

IV. fol. 183. Canones IV evangelistarum. 

Ordo Romanus. 

Variae expositiones symboli et orationis dominicae. 

Symbolum apostolorum, Athanasianum, oratio dominica, 
gloria in excelsis aliaque lingua Alamannica antiqua. 

Varia de computo ecclesiastico. 6 

V. fol. 86. Lex Salica cap. XCII et aliqua additamenta. 

Tituli ex corporis Theodosiani libris XV. et XVI. 

Tituli librorum V novellarum. 

Tituli librorum III Pauli. 

Liber Caii. 

Liber Gregoriani. 

Codex sic finit: Explicit liber iuridicus ex di versorum sententiis 
elucidatus. 7 


1 4170, 218 Bl. Die Beschreibung in Blums Verzeichnis hält die Ordnung 
der Schrifteu im Kodex nicht ein. 

* 4160, 100 Bl. 3 4150, 121 Bl. 4 4186, 115 Bl. 

5 4183, 164 Bl. Die Beschreibung bei Blum hält die Ordnung der Schriften 
im Kodex nicht ein, in welchem die Expos, syinh. überhaupt fehlen. 

* 4176, 176 Bl. 7 4181, 8»> Bl. 

* A. 
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(f. 235 r ) Quotquot in hoc indice recensentur Codices ms 1 ' aesti- 

mantur omnes tribns florenorum Rhenensinm millibas. 
Quod qaidem pretium nemo facile dixerit iusto esse 
maius, si quis snmmam mstorum. istornm vetnstatem 
ct vel ipsam ingentem membranae molem aestimaverit. 


Konkordanz der Nummern v. Heineraanns mit den 

Blum8chen Nummern. 


4085 . . XXXIII 1 

4113 . . XIIX 

4086 . . XIII 

4114 . . LI 

• 

4087 . . XLVII 

4115 . . VIII 

4088 . . LII 

4116 . . III 

4089 . . II 

4117 . . L 

4090 . . XXXII 

4118 . . IV 

4091 . . XII 

4119 . . XXVI 

4092 . . xxnx 

4121 . . XXXIIX 

4093 . . XXX 

4123 . . XIX 

4094 . . IX 

4126 . . XLn 

4095 . . XXI 

4127 . . XXIV 

4096 . . XLIIX 

4128 . . XLIV 

4097 . . XXXI 

4129 . . LVII 

4098 . . LIV 

4130 . . XLVI 

4099 . . LVI 

4131 . . XXXV 

4100 . . XI 

4132 . . LXI 

4101 . . XLI 

4133 . . XXVII 

4102 . . X 

4134 . . XLV 

4103 . . XIV 

4135 . . XV 

4104 . . XXIX 

4137 . . XL 

4105 . . XX 

4138 . . XVI 

4106 . . XXXVI 

4140 . . VII 

4107 . . XXXVII 

4141 . . V 

4108 . . LI1I 

4142 . . XXIII 

4109 . . I 

4143 . . XXII 

4110 . . XXV 

4144 . . LV 

4111 . . XXXIV 

4145 . . XLIII 

4112 . . XXXIX 

4146 . . in Quarto 


1 Die rttmischc Zahl ohne Beisatz bedeutet Handschriften in Folio. 
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4147 . 

. VI 



4163 . . in 

Quarto XI 

4148 . 

. LX 

i 

4164 . . „ 

Ti 

XVII 

4150 . 

. in 

Quarto XII 

4166 . . „ 

Ti 

X 

4151 . 

• n 

n 

XX 

4167 . . „ 

» 

XIIX 

4152 . 

• n 

Ti 

XIII 

4168 . . „ 

Ti 

m 

4153 . 

• n 

n 

XVI 

4170 . . „ 

Ti 

XXI 

4154 . 

• n 

n 

IV i 

4171 . . „ 

7) 

XIV 

4155 . 


Ti 

V 

4175 . . „ 

n 

IV 

4156 . 

• n 

n 

VI 

4176 . . „ 

Ti 

XIX 

4157 . 

• n 

n 

VII 

4177 . . „ 

T7 

XV 

4158 . 

. XLIX 


4181 . . in 

Octavo V 

4159 . 

. in 

Quarto 

XXIII 

4182 . . in 

Quarto II 

4160 . 

• n 

n 

XXII 

4183 . . „ 

Ti 

in 

4161 . 

• n 


viii ! 

i 4186 . . in 

Octavo II 


Das sind 84 Stück. 


1673, 28. Januar. 

(f. 223 r .) 

Nobilissime et generöse, domine colendissime. 

Mitto, atque inter nos pridem convenit, indicem librorum 
MS tora "» ; quos ex spoliis Suecicis antiquissimi monasterii Weissen- 
burgensis superstites, dum Francofurtum distrahendi devehuntur, 
miseratns eorum sortem neve in illornm manus, qui istius modi 
solent pro stabiliendis suae sectae opinionibns abnti, pervenirent, 
gravi aere redemi. Non dixero quidern, esse inter illos plures, 
qui nondum sint editi, etsialiqua ibi esse avex5oTa(J) comperies, ubi 
inspexeris, laudare tarnen illos vere possum a non dubia vetu- 
state, quum nullus sit Codex, qui non ante sexcentos annos eit 
scriptus, non pauci etiam octingentesimum et amplius mihi 
annum superare videantur, quales quidern non ita facile nunc 
inprimis, postquam tota pene Germania (f. 223 v ) superiore 
bello gravissimis depopulationibus exhausta fuit, reperias. Ego 
ipsemet illas pro privata mea bibliotheca olim comparavi quidern, 
sed, quum nescio quo fato desultoria mihi praeter spem conti- 
gerit vita, malo illos securiore et honoratiore esse loco, quem 
nnspiam rectius, quam in Caesarea bibliotheca invenerint, te 
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potissimum illi praesidente, qui protrahis in lucem, quicquid 
hactenus in illa incognitum latuit et editis indicibus rerum 
notabiliorum salivam onmibus moves tarn eximii thesauri et 
perennitati illius provides. Non dubito, quin et in meis sis 
reperturus, quae notare operae pretium sit, si illos una cum 
vetustis latinis codd. aliquando recensueris. Tuo nunc relinquo 
iudicio, annon, quod dixi pretium cor am, omnino mereant. Rem 
mihi feceris gratissiinam, si opportuna occasione (f. 224 r ) S. M t,s 
Caes ac voluntatem perquisiveris. Constitueram quidem mittere 
hunc indicem subito atque rediissera huc Vienna, sed dum in 
eo sum, tarn varii ex Ungaria de novis illic exortis motibus 
afferebantur nuncii, ut arbiträrer intempestivum fore, inter tot 
classica quicquam de libris meminisse. Nunc vero, quum illos 
propitia Augustissimi Caesaris fortuna pacaverit, nunc arbitror 
fore opportunius, si quid S. M. Caes a jubeat, sciscitari volueris. 
Sin vero, memineris, quid ad te Emi mus Salisburgensis Epi- 
scopus de nova in illa metropolitana erigenda bibliotheca scrip- 
serit. Si qua in re iterum mea opera uti volueris, illam tibi 
paratissimam libcns meritoque otfero, me commendo maneoque 
T. Nobi raae et Gene va ® D ni 

Omni Studio devinctissimus 
Ilenricus Julius B. de Blum m. p. 

Pragae, 28. Januarii 1673. 

(Ohne Adresse.) 


1673. 12. Februar. 

(f. 132 r .) 

Illust ris et Generose Domine, Domine colendissime. 

Gaudeo redditum tibi esse indicem meorum librorum 
MStorum. Tui nunc erit judicii, an digni sint pretio trium 
millium florenorum Ilhenensium, quod illis coram statueram, 
tum ctiam, an mereantur locum in Augustissima Caesarea 
Bibliotheca. Ipsam membranam si in usum bibliopegarum quis 
distrahere voluerit, sexcentis facile llorenis eam aestimaverit, 
tanta est quorundam librorum moles. Singulis pretium nolui 
statuere, quum omnes simul divendi velim neque aliter id e 
re mea (f. 132 v i fuerit. (Quicquid vero tibi Visum fucrit, id 
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quaeso mihi significes vel per literas vel per illum, qui has 
reddet cuique tuto illud committere poteris. Interea raaneo 

Nob ™“® 1 e t Gene ,ae Dom(inationis) Tuae Obsorv mu8 

Henricus Julius B. Blum m. p. 

Pragae, 8. Febr: 1672.* 


Beilage. 


Über das Geschlecht und die Person des einstigen Besitzers 
der Weißenburger Handschriften geben die Handbücher sehr 
konfuse Aufschlüsse. An Literatur vergleiche man hauptsächlich: 
Grosses vollständiges Universallexikon, Halle und Leipzig, 
Bd. 1 (1733), Spalte 192; J. Fr. Gauhe, Adelslexikon, 1740; 
E. H. Kneschke, Neues allgemeines deutsches Adelslexikon, Bd. 1, 
Leipzig 1859; (Hefner v. Alteneck), Stammbuch des blühenden 
und abgestorbenen Adels in Deutschland Bd. 1, Regensburg 
1860 (unter ,Blome* und ,Blum*). Zur Aufklärung und Richtig¬ 
stellung des Sachverhalts dienten hier die authentischen Doku¬ 
mente des Adelsarchivs im k. k. Ministerium des Innern in 
Wien und das ,Installations-Buch* in der Bibliothek des k. k. Ober¬ 
landesgerichts in Prag. Die Hoffnung, aus dem Testamente und 
der entsprechenden Verlassenschaftsabhandlung Blums in Prag 
nähere Aufschlüsse über seinen Familienstand, seine Verwandt¬ 
schaftsverhältnisse und seinen Besitz, somit auch über eine 
etwa damals noch vorhandene Büchersammlung zu erfahren, 
wurde enttäuscht. Vor das Jahr 1790 fallende Akten sind 
nämlich sowohl im Landesgericht als im Oberlandesgericht zu 
Prag unheilvollerweise vernichtet; ganz wenig davon mag sich 
in anderen Prager Archiven noch rinden. 

Von der in Rede stehenden Persönlichkeit läßt sich fol¬ 
gendes feststellen. Heinrich Julius Blum entstammt einer alten, 
wappenberechtigten Familie der Stadt Hannover. In dem noch 
zu erwähnenden Freiherrndiplom wird seiner akademischen 
Studien nur im allgemeinen erwähnt, ferner sind seine Reisen 
nach verschiedenen Ländern zur Erlernung fremder Sprachen 

1 Über ein anderes Wort (III 1- ?) geschrieben. 

* Aus Versehen, statt 1673. 

^itzungsber. d. phil.-hist. Ki. 163. Bd. 6. Abh. - 
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berührt. Er disputierte 1647 unter Herrn. Conring zu Helm- 
städt auf Grund der Schrift De constitutione episcoporum Ger - 
maniae , die in Conrings Opera II, 699—755 abgedruckt ist; 
1648 gab er Exercitationes de missis solitariis cum defensione 
contra Muhlmannum Jesuitam zu Frankfurt, in 4° heraus. 
In Mainz stand er im Dienste des Erzbischofs und Kurfürsten, 
wurde Amtmann von Orba und Hausen und geheimer Rat. 
Später war er Resident des kaiserl. Hofes in Kursachsen. Als 
solcher muß er sich einige Verdienste erworben haben. Am 
15. April 1662 war seine Erhebung in den Ritterstand des 
heil. Röm. Reiches erfolgt, an der auch die Brüder teilnahmen. 
Im Jahre 1665 wurde Heinrich Julius von Blum mit Diplom 
vom 29. Juli in den Freiherrenstand erhoben, unmittelbar darauf 
erfolgte am 1. August das Intimat an die Hofkammer und 
an den böhmischen Kanzler, daß Baron Blum zum Rate des 
Appellationsgerichts im Königreich Böhmen ernannt worden sei. 
Vielleicht bezieht sich das Datum 27. Mai 1666 im Prager 
Installationsbuch (das bei Weingarten, Fürstenspiegel Teil 1, 
Prag 1673, mit der ganzen Liste gedruckt ist) auf die Erlangung 
der Stelle eines Vizepräsidenten, obwohl davon im Installations¬ 
buch keine Rede ist, was allerdings auffollt. Eine nachträgliche 
Bemerkung ebenda gibt das Todesdatum 13. Juli 1699. 1 

Noch v. Heinemann 3 hat Blum als einfachen Adelsmann 
behandelt, was wohl mit der Eigentümlichkeit seiner Namens¬ 
schreibung zusammenhängt. Blum schreibt das Wort Baro, so 
viel sich erkennen läßt, nicht aus, sondern deutet es durch ein 
einfaches B an, das <er dem Familiennamen voranstellt, jedoch 
so flüchtig und so mit dem gleichen Anfangsbuchstaben des 
Namens verquickt, daß man es wohl für eine Abkürzung des 
Wörtchens von fassen konnte. Schon aus den Angaben Lam- 
becks, der in der Bezeichnung von Titulaturen peinliche Ge¬ 
nauigkeit walten ließ und auf den in der Hofbibliothek be- 


1 Die Stelle lautet im Zusammenhang (Seite 32): Der wohlgebohrene 
Herr Herr Julius Heinrich Freyherr von Blum den 27. Mail 1C66; war 
Zeit lang kays. Resident bey Chur Sachsen. — Mortuus 13. Julii 1699 
plenus tneritis requiescat in pacc. 

* Die Buchstaben L. B. vor dem Namen Blums bei Jac. Burckhard, Hist, 
bibliothecae quae Wolfenbutteli est, Lipsiae 1744, 8. 256 und das dort 
zitierte Werk Florentinis hätten den richtigen Sachverhalt zeigen können. 
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findlichen Schriftstücken Blums vollen Namen notierte, war es 
klar, daß dieser gewiß zur Zeit, als er der kaiserl. Bibliothek 
sein Anbot machte, dem Freiherrenstande angehörte. Das eine 
der Dokumente im Adelsarchiv zu Wien bot dann die vollste 
Sicherheit. Dagegen war Blum noch nicht von Reichs wegen 
geadelt, als er die Weißenburger Hss. in Mainz erwarb. Nur 
bei Hefner im Stammbuch etc. ist der Freiherrenstand des 
Heinrich Julius Blum und das Jahr der Verleihung 1665 in 
korrekter Weise erwähnt (doch wirkt unter ,Blome' noch die 
alte Verwirrung nach); Kneschke weiß dies zwar auch, gibt 
aber nach Weingartens Fürstenspiegel die unrichtigen Vor¬ 
namen Georg Heinrich an (ebenso Zedier) und stellt ihn als 
Abkömmling einer ganz anderen Familie hin (Bd. 1, S. 474 
unter ,Blome‘), die ein von dem hier in Frage stehenden Ge- 
schlechte vollkommen abweichendes Wappen führt. Die Existenz 
und Beschaffenheit des durch Wappenbesserung wesentlich ver¬ 
änderten Wappens des Freiherrn Blum wird erst durch das 
hier benutzte Diplom bekannt. 


Rittermäßiger Adelstand mit dem Ehrenworte ,von l ; Bestätigung 
und Verbesserung des bisher geführten Wappens für Heinrich 
Julius — Friedrich Ulrich — Johann Hartwig — Christoph 
Wilhelm Blum , Brüder . Wien, 15. April 1662. [Konzept.) 

Wir Leopold [titulus maior ) bekennen für uns und unsere 
nachkommen . . . (Formeln) . . . Wan wir nun gnediglich an¬ 
gesehen, wahrgenommen und betrachtet die erbarkeit, redligkeit, 
sonderbare adeliche guete sitten, tugendten, Vernunft und gc- 
schicklighkeit auch andere guete qualiteten, so wir an unserni 
und des reichs lieben getrewen Heinrich Julio Blum (dessen 
voreitern wie uns glaubwirdig Vorkommen von undencklichen 
Jahren unter denen geschlechtern der statt Hanover im herzog- 
thumb Braunschweig von den vornembsten gewesen, sich ieder- 
zeit wohl verhalten und daselbsten kirchen und düster theils 
fundiert, theils begabet) von Zeiten unserer kay. regierung in 
underschiedtlichen audienzen und anbringen selbst vcrmcrckt 
und gespührt haben, insonderheit aber dabey erkent und er¬ 
wogen die getrewe willige dienst, so wcilandt uusern hoch- 

*>♦ 
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geehrten Vorfahren am reich, Röm. kaisern u. künigen nicht allein 
seine voreitern zu krieg- und friedenszeiten, sondern er Blum 
auch ein zeit hero vornemblich selbst in vil underschiedtliche 
weeg erzeigt und bewiesen, dergleichen trew gehorsambste dienst 
er auch ins künfftig zu thuen des allerunderthenigsten erbittens 
ist, auch seinen von gott verliehenen gucten qualiteten und 
geschiklichkeit nach wohl thuen kan, mag und solle: 

So haben wir demnach mit wohlbedachtem mueth, gueten 
rath und rechtem wissen, bemeltem Heinrich Julio Blum dise 
besondere kay. gnad gethan und ihme sambt seinen gebrüedern 
Friedrich Ulrich, Johan Hartwig und Uhristoff Wilhelmen ihr 
anererbt alt adelich Wappen und cleyuodt nachfolgender gestalt 
allergnädigst confirmiert, vermehrt und bestettigt, auch ihnen, 
ihren ehelichen leibs erben und derselben erbens erben mans- 
und weibs-persohnen solches neben dem adelichen stand hinfuhro 
in ewige zeit also zu fuehren und zu gebrauchen gnediglich 
gegönt und erlaubt: 

Nerablich als mit nahmen ist ein ganz weiß oder silber¬ 
farben scliild in welchem 0 blaw oder lasurfarbe, fiinff blatelte 
blümlein mit ihren gelhen pözlein also gestellter, dass erstlich 
zu unnderst besagtes schildts eine, änderten zwo, dritten und 
vierten lini drey nach einander uberzwerch zu sehen sein, auf 
dem scliild ein frey offener adelicher thurniers helmb, beeder- 
seits mit blaw und weißer helmbdeckhen und darob mit einer 
gelb oder goltfarben königl. cron geziert aus welcher über sich 
fürwerts eine mit einem engen und mit färben in der mite der 
lcnge nach also abgetheiltcn leibrockh, daß das rechte theil 
weiß, lingke aber blaw angethane mans gestalt ohne die armb, 
mit einem weißen uberschlag, gekraustem braunen haaren und 
hart, auf dem haubt ein blaues heubel mit einem gelben 
knöpflein und vornen mit einem zertheilten weißen uberstulp 
erscheint, als dan solch adeliches confirmiert und vermehrt 
waj)pen und cleyuod in disem unserem libelsweiß geschriebenen 
brief gemahlet und mit färben eigentlich erkentlichen ausgc- 
strichen ist. 1 

Thuen das confirmieren, vermehren, bestetten, gönnen und 
erlauben ihuen, dass auch hiemit aus Röm. kay. machtvoll- 


1 Das Wappenbild fehlt. 
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kommen heit wissentlich in krafft diß briefds und mainen, sezen 
und wollen, daß vorgenannte Heinrich Julius, Friedrich Ulrich, 
Johann Hartwig und Christoff Wilhelm!) die Blum gebrüedere, 
ihre eheliche leibs erben und derselben erbens erben mans- 
und weibs persohnen fllr und für, in ewig zeit rechtgeborne 
lehens-, thurniersgenoß- und rittermessige edelleuth sein ge¬ 
heissen und von meniglich an allen orthen und enden in allen 
und ieden händeln, geschefften und Sachen, geistlichen und welt¬ 
lichen, also geehrt, genent, gehalten und geschrieben werden. 
(Formeln.) 

Mit urkundt diß brief besigelt mit unserm kaiserl. an¬ 
hangenden insigel. Der geben ist in unserer statt Wien, den 
15. Aprilis 1662. 


Freiherrenstands-Diplom mit dem Ittel Wohlgeboren und Wappen¬ 
besserung für Heinrich Julius von Blum , Appellationsrat in 

Böhmen. Wien, 29. Juli 1665. (Konzept.) 

Wir Leopold bekhennen für uns und unsere nachkommen... 
(Formeln.) Wan wir dan gnädiglich angesehen, wahrgenohmraen 
und betrachtet das guthe herkommen, geschicklichkeit und er- 
fahrenheit so unser und des reichs lieber getrewer Heinrich 
Julius von Blum nach absolvirung seiner Studien auf vornehmen 
academien, auch in durchreisung, erlehrnung underschiedtlicher 
königreich und länder sprachen zu seinem rühm dahin zu 
erwerben sich beflissen, uns dem heyl. Röm. reich und dessen 
churfürsten und ständen sich zu trewgehorsambsten diensten 
capabel zu machen, allermassen er dann in denen von ihrer em. 
des churfürsten zu Maintz ihme als dero gewesenen geheimen 
rath und amptman zu Orba und Hausen an uns aufgetragenen 
Commissionen erzeigt und bewiesen, dergleichen trewgehor- 
sambste dienste so wohl ietzo bey seiner ihme von uns gnädigst 
aufgetragenen raths bedienung bey der appellation in unserm 
erbkönigreich Böheim als inskünfftig zu thuen dies allerunder- 
thänigsten erbietens ist, auch seinen von gott verliehenen guetcn 
qualitäten und geschicklichkeit nach wohl thuen kan mag und 
solle: So seind wir dahcro aus obgcdachten und anderen mehr 
Ursachen billich bewögt worden, ihme mit unserem kay: hohen 
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gnaden miltiglich zu erscheinen. Und haben demnach mit wohl- 
bedachtem mueth 7 guetem zeittigem rath und rechtem wissen, in 
anschung seiner ihme von gott dem allmächtigen verliehenen 
qualitäten aus aigner bewögnus auch zu erkantnus seiner uns 
trew erzeigenden dienste ine Heinrich Julium von Blum 1 sambt 
allen seinen ehelichen leibserben und derselben erbenserben 
mans und frawen persohnen absteigender linien für und für 
ewiglichen in den stand, grad, ehr, würde, gemeinschafft, schaar 
und gesellschafft unserer und des heyl. Röm. reichs auch unserer 
erbkönigreich, fürstenthumb und landen alt edlen paner- oder 
freyherrn und fräwlein erhöbt, gewürdiget und gesezet auch 
vollkommenlich einverleibt, allermaßen und gestalt, als ob sie 
von ihren vier ahnen vatter mutter und geschlechten beederseiths 
recht alt geborne freyherrn, freyinen und freylein wehren. Deß- 
gleichen haben wir auch ihme von Bluem freyherrn sein bißhero 
geführtes adelich Wappen und cleinoth nachfolgender maßen 
verbeßert, vermehrt und geziehret und solches ihme sambt seinen 
ehelichen leibs erben und derselben erbenserben mann- und 
frawens-persohnen bemeldten herrnstand hinfüro ewig also zu 
führen und zu gebrauchen gnädiglich gegönt und erlaubt, 
nemblich einen quartierten schild, deßen hinter unters und 
vorder obers theil gelb, in iedem ein gekrönter, mit dem Schnabel 
einwerts gekerter schwartzer einfacher adler mit ausgebraiten 
Hügeln, beiderseits von sich außwerfenden Waffen und roth aus¬ 
schlagender zungen, auf der brust den buchstabcn L vergulter 
habend, vorder undere und hinder obere veldung aber weiß 
ist, in deren iedem neun blawe mit gelben potzen also in drey 
zeihlen abgetheilte bluemen, daß in zwo ersten in ieder drey, in 
der dritten zeil zwo und darunten noch eine zu sehen, auf 
dem schild zwey freye offene adeliche turniers heim, der 
hinder mit blaw und weißer, vordere mit gelb und schwartzer 
heim deckhen ieder mit einer königl. güldenen cron geziert, 
aus der hinderen cron eine ohne ahrm mit einem der länge 
nach also abgetheilten leibrock, daß der hindere theil blaw, 
vordere aber weiß mit einem vorwerts lang abhangenden Über¬ 
schlag mit liechtem barth und langen haaren, so dan blawen 
mit weißem überstilf aufhabenden herzoghüetcl lange manns- 


1 Zuerst Bluem; das e ist gestrichen. 
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persohn, ans der cron des vordem heims aber der im schild 
beschriebene, mit dem Schnabel einwerts gekerte schwartze 
adler mit dem güldenen buchstaben L ebener gestalt erscheinet, 
als dan solch freyherrlich wappen und clainot in diesem unserm 
kay. libellweis geschriebenen brief auf erster seit folgenden 
blats hie gegenwertig gemahlet und mit färben aigentlicher 
herfür gestrichen ist. 1 

Und damit ernanter Heinrich Julius von Bluem freyherr 
sich dieser unserer gnädigsten erhöbung und zuenaigung desto 
mehreres erfrewen und genießen möge, haben wir ihme noch 
darzue die besondere kay. gnad gethan und bewilliget, daß 
von' allen unseren auch unserer erben und nachkommen canz- 
Ieyen ihme so wohl, als seinen ehelichen ieibs erben und der¬ 
selben erbenserben mann- und frawens persohnen hinfUhro in 
allen flirfallenheithen das praedicat und ehren wort Wohlgeborn 
gegeben und geschrieben werden solle. (Formeln.) . . . 

Geben in unserer statt Wien 29. Julii anno 1665. 


Z n s ft t z e. 

Aus brieflicher Beantwortung einer Reihe von Anfragen, 
die zur Aufklärung zweifelhafter Punkte an verschiedene Stellen 
gerichtet worden waren, ergab sich ein kleiner Nachtrag zu 
obiger Darstellung. Ich sage fUr die gütigen Antworten an 
dieser Stelle meinen besten Dank. 

Herr Oberbibliothekar Dr. Milchsack in Wolfenbüttel hatte 
die Freundlichkeit, mitzuteilen, daß sich die von mir (S. 1 dieses 
Aufsatzes) vermuteten aktenmäßigen Belege über die Erwerbung 
der Weißenburger Handschriften, vor allem der Briefwechsel 
Blum-Lautitz, in der herzoglichen Bibliothek nicht mehr finden. 
Dann ist es wahrscheinlich, daß v. Heinemann die Notizen dar¬ 
über nur aus Jakob Burckhards Historia bibl. augustae quae 
Wolfenbutteli est, Lipsiae 1744, S. 256—257 entnommen hat. 
Im Anschluß daran sei noch auf eine andere Stelle bei Burck- 
hard (S. 216 f.) hingewiesen, wo berichtet wird, daß Blum (dort 

1 Das Blättchen ist angeklebt und trägt die Unterschrift: von Bluem 
Freyherr. 
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Floru8 genannt) dem Herzog August im Jahre 1656 zwei grie¬ 
chische Handschriften als Geschenk dargebracht habe. Florus 
(heißt es dort) fuit Henricus Julius Blum, qui in Pontificiorum 
castra transiit, serenissimi Brunsvic. Luneburg. ducis, Jo. Fri- 
derici, gratiam forsitan religionem mutando captaturus. 

Eine an den Stadtmagistrat von Weißenburg i. E. ge¬ 
richtete Zuschrift fand durch Herrn Schulrat P. Stiefelhagen 
ihre Erledigung. Demnach ergibt sich über die Plünderung 
der Abtei Weißenburg und deren Datum aus der Chronik des 
Münzmeisters Mock, die von 1622—1635 reicht und in der 
Stadtbibliothek zu Colmar auf bewahrt wird, bur folgendes: ,Am 
1. Januar 1632 schätzten die Schweden das Stift (die frühere 
Benediktiner Abtei), das bei der Stadt Hilfe suchte und fand/ 
Dann zum April 1633: ,In Weißenburg plünderten die Schweden 
wiederholt das Stift/ Der schwedische Oberst Ranzau lag da¬ 
mals in der Stadt. Genaueres über den Sachverhalt und über 
die Beschaffenheit der Bibliothek ist also auch durch diese Nach¬ 
richten nicht festzustellen. 

Endlich wurde im kgl. sächs. Hauptstaatsarchiv zu Dresden 
festgestellt, daß Blum im Jahre 1667 und 1668 von Kaiser 
Leopold I. zu wiederholten Malen an den Kurfürsten Johann- 
Georg II. von Sachsen gesendet wurde. Es sind noch ver¬ 
schiedene Schreiben Leopolds I. und der Kaiserin Margarete 
Marie vorhanden (so vom 13. April, 29. April, 4. Mai 1667, 
24. Juni 1668), die von ihm überbracht wurden. In der Adresse 
eines abschriftlich beiliegenden Schreibens Leopolds I. an Blum 
selbst vom 30. Mai 1668 wird er als ‘Resident Baron von Blum’ 
bezeichnet. 
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